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   1. Kapitel
  
 Verzweifelt kämpfte ich gegen meine Fesseln an. Ich musste verschwinden, bevor er zurückkam. Er würde mir wehtun.
 Das Seil schnitt schmerzhaft in meine Handgelenke, während ich vergeblich daran zerrte. Angstschweiß rann mir über das Gesicht und vermischte sich mit meinen Tränen. Es gab keine Hoffnung. Ich war ihm ausgeliefert. Seinen Schlägen und Tritten, seinem Hass und seiner unbändigen Wut. Am schlimmsten aber war die Dunkelheit. Die Schwärze, die jede Hoffnung raubte.
 Keuchend versuchte ich, mich aufzurichten. Schritte! Waren das Schritte? Wimmernd rutschte ich auf dem kalten Boden rückwärts, bis ich an die feuchte Wand meines Kerkers stieß.
 Es war zu spät. Er war zurück. Die Dunkelheit kroch bereits durch den Türspalt, durchbrach die Fenster und schlängelte sich durch die Ritzen der brüchigen Mauer. Sie breitete sich aus wie ein giftiger Nebel, der säuregleich auf der Haut und in den Lungen brannte.
 Die Tür öffnete sich mit einem durchdringenden Quietschen, während die Angst mit ihrem kalten Atem über meinen Nacken strich. Immer dichter hüllte die Dunkelheit mich ein, lastete auf mir wie eine Decke aus Blei.
 „Sam!“ Hohl und unheimlich schwebte die Stimme durch den Raum. „Sam!“
 Inzwischen bebte mein ganzer Körper vor Grauen. Er würde mich töten. Ich konnte es in der bedrohlichen Dunkelheit spüren. Diesmal war er gekommen, um mich zu töten.
 „Sam! Sam! Liebling, wach auf!“
 Eine kräftige Hand rüttelte sachte an meiner Schulter.
 „Sam, komm schon. Wach auf! Es ist nur ein Traum.“
 „Gabe!“ Schluchzend fuhr ich hoch und warf meine Arme um seinen Hals.
 „Ist ja gut! Ich bin bei dir! Es war nur ein Traum!“ Er fasste mich fester, schob einen Arm unter meine Knie und hob mich aus meinem schmalen Bett.
 Bebend presste ich mein Gesicht an seinen Hals, während er mich den schwach beleuchteten Gang entlang bis zu seinem Zimmer trug und in sein breites, luxuriöses Bett legte. In das Bett, das uns nach dem großartigen Plan meines Bruders schon bald als Ehebett dienen sollte.
 Sachte breitete er die große Decke über mich, bevor er sich zu mir legte und mich an seine muskulöse Brust zog.
 „Willst du darüber reden?“, fragte er und seufzte resigniert, als ich den Kopf schüttelte. „Dann versuch wenigstens, ein bisschen zu schlafen.“
 Er streckte die Hand aus und löschte die kleine Lampe auf seinem Nachttisch.
 Ich schmiegte mich dicht an ihn, bis mich seine Wärme wohlig umschloss. Es war nicht fair, seine Nähe zu suchen, wenn ich mich in Wahrheit nach einem anderen Mann sehnte, aber was war schon fair an unserer Situation? Die Sache mit dieser Scheinverlobung war nicht meine Idee gewesen. Und abgesehen davon waren Gabes Arme der einzige Ort, an dem ich mich gegenwärtig sicher fühlte. Und trotzdem bezog ich tapfer Abend für Abend meinen Platz in meinem schmalen Bett in meiner Jungfernkammer, wie Gabe sie spöttisch nannte, und Nacht für Nacht erlöste er mich aus meinen Albträumen und brachte mich in sein Bett.
 Seit drei Wochen ging das jetzt schon so. Meine äußerlichen Verletzungen waren weitestgehend verheilt, aber was meine Psyche betraf, waren die Fortschritte weit langsamer. Immerhin gelang es mir inzwischen, mich tagsüber alleine in einem Raum aufzuhalten, ohne in Panik zu geraten.
 Drei Wochen! Drei Wochen waren vergangen, seit ich meinem Entführer entkommen war. Drei Wochen, seit Jaron Inaran gebannt hatte. Drei Wochen, seit er ohne ein Wort des Abschieds aus meinem Leben verschwunden war.
 Jaron! Ich schluckte und versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken. Warum konnte ich ihn nicht einfach vergessen? Er hatte seine Wahl getroffen. Ein weiteres Mal hatte Nates Wort mehr gewogen als seine Gefühle für mich. Wenn ich meine Gefühle doch nur genauso leicht ablegen könnte wie er. Gabe und ich, wir könnten so glücklich miteinander sein. Er liebte mich ohne jeden Zweifel. Er war aufrichtig, loyal, liebevoll und sah umwerfend aus. Die Sache mit Ellissia war offensichtlich nicht seine Schuld gewesen. Er hatte mich nie willentlich betrogen. Und auch wenn ich Jaron liebte, so waren meine Gefühle für Gabe nicht vollständig erloschen. Er war mein erster Freund gewesen und wir hatten immerhin zwei wundervolle Jahre miteinander verbracht. Wenn ich nur Jaron vergessen könnte, ich würde Gabe ohne Zögern heiraten, wie es schon immer für uns vorgesehen gewesen war, und alle wären glücklich und zufrieden. Aber ich konnte Jaron nicht vergessen und meine Sehnsucht nach ihm vermischte sich mit meinem Heimweh und während mich nachts meine schlechten Träume verfolgten, reihten sich die Tage voller trüber Einsamkeit aneinander.
 Gabe tat alles, um mir das Leben auf Gut Grünwald erträglicher zu gestalten, aber seine Aufgaben als Sohn und zukünftiger Erbe des prächtigen Gutes nahmen, nun da er in den Schoß seiner Familie zurückgekehrt war, einen großen Teil seines Tages in Anspruch. Ich dagegen war dazu verdammt, die Rolle der braven Verlobten zu spielen. Ein Leben, das in erster Linie aus Lesen, Sticken und guten Manieren bestand. Ich konnte es kaum erwarten, endlich an die Akademie im Sternblumenwald zu flüchten, um dort meine neu erwachte Magie zu schulen, die in Gabes strengem Elternhaus zu verkümmern drohte.
 Doch zuvor gab es ein schier unbezwingbares Hindernis zu überwinden. Ich musste mit Gabe an den Hof des Königs reisen, um dort unsere Verlobung offiziell zu verkünden. An den Hof des Königs, der rein zufällig mein Bruder war, und den zu sehen, ich nicht das geringste Bedürfnis hatte.
 „Sam, bitte! Versuch, ein wenig zu schlafen!“ Gabe, dem natürlich weder meine Anspannung noch mein Seufzen entgangen waren, strich in beruhigenden Kreisen über meinen Rücken.
 Ich atmete tief seinen vertrauten Duft ein und schloss die Augen. Ganz langsam fiel die Anspannung von mir ab und ich driftete in den Schlaf.
  
 „Soll ich Elfie bitten, die Kleider Eurer Verlobten hierherzubringen?“, fragte Erich, Gabes persönlicher Kammerdiener, und zog die schweren Vorhänge auf.
 Wimmernd vergrub ich mein Gesicht in den dicken Kissen. Ich fühlte mich noch lange nicht bereit für einen neuen Tag in dem großen Herrenhaus.
 „Eure Mutter hat sie zum Vormittagstee einbestellt“, fuhr Erich unbeeindruckt von meinem Protest fort. „Wenn sie mit Euch frühstücken und rechtzeitig angezogen sein will, bleibt, fürchte ich, nicht mehr viel Zeit!“
 Ich setzte mich mit einem erschrockenen Ächzen auf. „Warum will sie mich sehen? Was, um Himmels willen, habe ich jetzt schon wieder angestellt?“
 „Das entzieht sich leider meiner Kenntnis!“, erwiderte Erich und ein Lächeln zuckte um seine Lippen.
 Gabes Kammerdiener war ein zäher alter Bursche um die sechzig, der besser in eine Soldatenuniform gepasst hätte, als in die eines Bediensteten. Trotz seines Alters bewegte er sich mit den geschmeidigen Bewegungen eines jungen Mannes und ich hätte wetten können, dass er es noch immer mühelos mit so manchem Gegner aufnehmen konnte. Ich hatte schnell begriffen, wie sehr Gabe dem Mann vertraute und wie sehr er seine Gegenwart schätzte, und Vertrauen, so viel hatte ich inzwischen verstanden, war nichts, was man in Vallurien allzu großzügig verschenkte.
 „Gabe, ich ...“
 „Komm schon, Liebes!“ Gabe, der gerade dabei war, seine Weste zuzuknöpfen, beugte sich zu mir und drückte einen Kuss in meine blonden Locken. „Es wird schon nicht so schlimm werden. Sie mag dich. Sie ist nur nicht sonderlich gut darin, es zu zeigen.“
 Ich schnaufte ungläubig. Zuneigung war das Letzte, was Margarete von Grünwald für mich empfand, aber ich beschloss, Gabe in seinem Irrglauben zu lassen. Es war nicht so, als hätte er viel daran ändern können und er hatte schon genug an der Backe, ohne dass er mich auch noch tagsüber verhätscheln musste.
 „Können wir wenigstens im kleinen Frühstücksraum hier oben essen?“, fragte ich und schwang meine Beine aus dem Bett.
 „Selbstverständlich!“ Erich reichte mir meinen schweren Morgenmantel, der wie durch Zauberhand seinen Weg in Gabes Schlafzimmer gefunden hatte. „Ich werde Elfie bitten, in Eurem zukünftigen Ankleideraum auf Euch zu warten.“
 Gabe und ich hatten unsere Räume im Westflügel bezogen und nahmen für gewöhnlich dort auch unsere Mahlzeiten ein. Zumindest solange Margarete von Grünwald keine Ausrede fand, die mich zwang, die Mahlzeit mit ihr einzunehmen. Das geschah meist mittags, wenn Gabe mit dem Verwalter oder irgendeinem Bekannten speiste. Zuerst hatte ich gedacht, sie wollte nicht, dass ich mich einsam fühlte, aber es hatte sich schnell gezeigt, dass sie die Chance witterte, mich ohne Gabes Rückendeckung zu erwischen. Ich war zwar als Schwester des Königs, Prinzessin von Vallurien, ein guter Fang, aber ich hatte ihr schon früh den geliebten Sohn gestohlen. Allein meinetwegen war Gabe in Heidelberg aufgewachsen, in einer Welt, die sich ihrem Einfluss und somit ihrer Manipulation entzog. Ich war schuld daran, dass Gabe einen eigenen Kopf besaß, sich eine eigene Meinung bildete und diese gelegentlich recht frei heraus äußerte.
 Margarete von Grünwald besaß ehrgeizige Ziele und ich war allein dafür da, diese Ziele zu verwirklichen. Und da ihr störrischer Sohn seine ganz eigene Vorstellung davon hatte, was er von seinem Leben erwartete, war es meine vordringliche Aufgabe, seinen Kopf zurechtzurücken und dafür zu sorgen, dass die Familie von Grünwald ihre Macht und ihren Einfluss ausweitete. Und um diese Aufgabe zu erfüllen, musste der Rohdiamant Prinzessin von Vallurien, erst in die richtige Form geschliffen werden. 
 Zuerst hatte sie sich vorgenommen, an meinen Manieren zu arbeiten, die makellos und eines Mitglieds des Königshauses würdig sein sollten. Allerdings hatte sie schnell zähneknirschend eingestehen müssen, dass meine Manieren längst so makellos waren, wie gefordert.
 Es war nicht so, als ob ich großen Wert auf Etikette gelegt hätte, aber Mom war mit uns Kindern, Jaron eingeschlossen, immer übertrieben streng gewesen, wenn es um unser Benehmen ging, was unter anderem damit zusammenhing, dass sie uns als erfolgreiche Anwältin zu unzähligen Wohltätigkeitsveranstaltungen geschleift hatte, die allesamt in hochpreisigen Restaurants und Hotels stattfanden. 
 Vermutlich hatte sie uns damit gleichzeitig auf unsere Zukunft, von der ich als Einzige nicht das Geringste geahnt hatte, vorbereiten und uns damit die Scheu vor den Reichen und Mächtigen der Gesellschaft nehmen wollen. Wie auch immer, es gab an meinem Benehmen nichts auszusetzen.
 Der nächste Punkt auf ihrer Liste waren meine Kleider, die allesamt Gabe persönlich in Auftrag gegeben hatte.
 Margarete von Grünwald war ein großer Fan von strengen, hochgeschlossenen Kleidern, wogegen Gabe großen Wert darauf gelegt hatte, dass all meine weiblichen Reize nicht zu kurz kamen.
 „Es gibt keinen Grund, dich zu verstecken!“, hatte er mit einem breiten Grinsen argumentiert, als ich ihn damit konfrontiert hatte. „Du bist eine wunderschöne junge Frau, du kannst es dir leisten, dich zu zeigen!“
 Ich hätte mir die Kleider vielleicht ein wenig bequemer gewünscht, aber im Gegensatz zu meiner zukünftigen Schwiegermutter hatte ich keinerlei Sehnsucht danach, strenger als meine eigene Großmutter herumzulaufen.
 Die Sache mit den Kleidern hatte sich dann auch ganz überraschend erledigt. Nachdem endlich die Folgen meines Reitunfalls abgeklungen waren und mein blaues Auge mein Gesicht nicht mehr verschandelte, niemand wusste, dass ich in Wahrheit von einem Dunkelgeist entführt worden war, hatte Margarete entschieden, dass es Zeit war, mich in die Gesellschaft einzuführen.
 Mächtige Männer des Kronrats und ihre Söhne waren anwesend gewesen und es hatte sich schnell gezeigt, dass nicht einer von ihnen sich an dem Anblick störte, den mein Ausschnitt bot. Ganz im Gegenteil. Ich wurde mit ausgesprochener Herzlichkeit begrüßt und fand mich im Mittelpunkt von weit mehr Aufmerksamkeit wieder, als mir lieb war. Allein Gabe, der nicht von meiner Seite wich, hielt die mal mehr, mal weniger dreisten Annäherungsversuche auf einem erträglichen Maß.
 Anstatt sich moralisch empört zu zeigen, witterte die Dame des Hauses augenblicklich die Chance, sich dieses ausgeprägte Interesse der mächtigen Männer an meiner Person zunutze zu machen.
 „Los, setz deinen Charme zur Abwechslung mal sinnvoll ein“, hatte sie in mein Ohr gezischt und mich in Richtung eines Mannes geschubst, der mindestens doppelt so alt war wie ich. „Das ist ein mächtiger Verbündeter und wir könnten ihn gut auf unserer Seite brauchen.“
 Gabe hatte mit den Augen gerollt und belustigt mitangesehen, wie ich in ein nicht enden wollendes Gespräch über rassige Pferde verwickelt wurde.
 Ansonsten hatte sich mein ganz persönlicher Albtraum von Schwiegermutter zum Ziel gesetzt, meinen Charakter zu formen, um mich in ihre persönliche Marionette zu verwandeln.
 Ich ließ mir ihre Gemeinheiten und spitzen Bemerkungen meist zähneknirschend gefallen. Wir würden nicht ewig auf Gut Grünwald bleiben und Gabe und ich hatten nicht vor, tatsächlich zu heiraten, also was hatte es für einen Wert, mich mit ihr herumzustreiten? Sollte sie sich doch in ihrer eingebildeten Überlegenheit suhlen. So tat es mir immerhin hinterher nicht leid, sie mit unserer Scheinverlobung getäuscht zu haben.
 Normalerweise blätterte Gabe während unseres gemeinsamen Frühstücks in der Zeitung und besprach mit Erich die Termine des Tages. Ich hatte mich schon darüber lustig gemacht, dass wir uns bereits verhielten wie ein altes, seit Jahren verheiratetes Ehepaar. Heute aber schob Gabe all seine Papiere beiseite und wandte seine Aufmerksamkeit mir zu.
 „Vater ist zurück!“, sagte er und griff nach meiner Hand.
 „Und da will deine Mutter mich sehen? Sie will sich heute doch sicher ganz und gar ihrem Ehemann widmen.“
 „Träum weiter!“, sagte Gabe mit einem Lachen. „Die beiden führen eine reine Zweckehe. Ihre Schlafzimmer liegen noch nicht einmal auf demselben Stockwerk. Mit eigenen Augen zu sehen, wie sehr ich dich tatsächlich liebe, muss Mutter völlig aus dem Konzept gebracht haben.“
 Ich senkte verlegen den Kopf, doch Gabe drückte sanft meine Hand und als ich wieder aufblickte, lächelte er.
 „Ich bin ein großer Junge, Sam. Ich weiß schon, worauf ich mich da eingelassen habe.“
 „Okay“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Dein Vater ist zurück und deine Mutter will mich trotzdem sehen. Das heißt, du erwähnst ihn aus einem anderen Grund. Ein weiteres Familienabendessen?“
 „Nein!“ Gabe schüttelte entschieden den Kopf. „Ich habe klargemacht, dass der Abend heute uns gehört. Wir haben uns in den letzten Tagen viel zu wenig zu Gesicht bekommen. Ich hatte dir versprochen, dich von meiner Familie abzuschirmen. Bislang habe ich keinen besonders guten Job gemacht.“
 „Schon okay!“, murmelte ich. „Ist ja nicht so, als ob sie mich foltern würden.“
 Gabe verzog zweifelnd das Gesicht, dann zuckte er mit den Schultern. „Der Punkt ist, dass mein Vater mich um ein Gespräch gebeten hat. Ich vermute, es wird Zeit, dass wir zum Hof des Königs aufbrechen. Ich weiß, dass dir davor graut, aber wir wussten, dass der Tag kommen würde. Deine Verletzungen sind verheilt, es gibt keinen glaubwürdigen Grund, das Ganze noch länger aufzuschieben.“
 „Wann?“, fragte ich dumpf. Ich hatte tatsächlich nicht die geringste Lust, Nate wiederzusehen. Ob Jaron als sein engster Berater auch da sein würde? Würde er gleichgültig mitansehen, wie meine Verlobung mit einem anderen Mann bekanntgegeben wurde?
 „Ich weiß es noch nicht“, sagte Gabe und strich mir zärtlich über die Wange. „Warum kommst du nicht heute Abend zu mir? Dann können wir ungestört alles besprechen.“
 Ich nickte und Gabe stand auf. Er beugte sich zu mir und gab mir einen sanften Kuss, wie es sich für einen zukünftigen Ehemann gehörte. „Wir sehen uns dann heute Abend. Wie wäre es, wenn wir nach unserem Besuch am Hof ein paar Tage Urlaub machen? Es dauert noch, bis dein Studium beginnt. Wir könnten die Zeit bis dahin überbrücken. Ich besitze ein Landhaus, an einem wunderschönen See. Wir könnten spazieren gehen, ausreiten oder einfach nur faul auf der Couch herumliegen.“
 „Das klingt wunderbar!“, sagte ich mit einem aufrichtigen Lächeln. Das war eindeutig der beste Vorschlag, den ich in den letzten drei Wochen gehört hatte.
  
 Natürlich wartete Elfie nicht in meinem zukünftigen Ankleidezimmer, das zu Gabes Räumen gehörte, auf mich. Mit ärgerlich gerunzelter Stirn machte ich mich auf den Weg zu meinen eigenen Räumen, die wesentlich spärlicher eingerichtet waren. Eine kleine Schlafkammer mit einem schmalen Bett und einem Frisiertisch, ein angrenzender Raum, der meine Kleider beherbergte, ein bescheidenes Wohnzimmer mit einem Kamin, zwei Sesseln und einem Bücherregal und ein Badezimmer, das zu meiner Erleichterung über fließendes Wasser verfügte.
 Es gab keinen elektrischen Strom in Vallurien. Keine Telefone, kein Internet, keine Computer und keine Autos. Trotzdem musste ich dank Gaslampen, unzähligen Kaminen, einer durchdachten Wasserversorgung und einem bescheidenen Maß an Magie nicht auf meine Bequemlichkeit verzichten. Die Tatsache, dass Gabe aus einer reichen und mächtigen Familie stammte, spielte dabei vermutlich eine wesentliche Rolle. Nur meine Dusche vermisste ich. In Vallurien wurde gebadet. Mit teuren duftenden Badeessenzen und dicken flauschigen Handtüchern zum Abtrocknen.
 Elfie stand mit grimmiger Miene vor meinem Frisiertisch und blickte mir entgegen. „Du bist noch nicht verheiratet, kleines Fräulein“, meckerte sie.
 Sie sprach es nicht aus, aber der Ausdruck in ihrem dicken Unkengesicht sprach Bände. Ich hatte mit meinem Verlobten in einem Bett geschlafen. Unerhört! Skandalös! Ihre weitaufgerissenen Augen sprangen vor Empörung fast aus ihren Höhlen. Überhaupt, ihr Name hätte nicht unpassender sein können. Elfie! Es war nichts Elfenhaftes an ihrer plumpen Gestalt. Unkella oder Krötine wären weit zutreffender gewesen. Mit ihrem breiten Mund, der immerzu zu einem missbilligenden Strich zusammengekniffen war, dem speckigen Nacken, der aus ihrem viel zu engen Kleid quoll, und den hervorstehenden Augen, die niemals in die gleiche Richtung zu blicken schienen, hätte sie einer Kröte nicht ähnlicher sein können. Ich wartete nur auf den Tag, an dem eine klebrige Zunge aus ihrem Mund schnellen würde, um eine umherirrende Fliege einzufangen. Nur Warzen, das musste ich eingestehen, Warzen besaß sie keine. Zumindest nicht im Gesicht. Für den Rest ihres Körpers wollte ich lieber nicht die Hand ins Feuer legen.
 „Ihr seid spät dran, kleines Fräulein!“, fuhr sie missbilligend fort. „Ihr wollt doch die Herrin nicht warten lassen!“
 Ich presste wütend die Lippen aufeinander. So viel zum Thema Prinzessin von Vallurien. Wenn der Kronrat Nate mit demselben Respekt begegnete, wie die Bediensteten mir in diesem Haus, dann begriff ich langsam, was er damit meinte, wenn er von Problemen sprach. Ich war durchaus in der Lage, mir Respekt zu verschaffen, wenn es unbedingt sein musste, immerhin war ich die Tochter meiner Mutter und die Enkelin meiner Oma, aber ich hatte schon zu Beginn beschlossen, dass es die Sache nicht wert war. Meine Zeit in diesem Haus war begrenzt. Spätestens in ein paar Tagen würde ich abreisen und frühestens in den nächsten Ferien zurückkehren. Also setzte ich mich auch diesmal schweigend vor meinen Frisiertisch und erduldete mit zusammengepressten Lippen, dass Elfie mein Haar grob mit einer Bürste attackierte.
 „Ich kann nur hoffen, dass Ihr mir am Hof des Königs das Leben nicht so unnötig schwer macht. Wenn ich nur daran denke, was ich alles einpacken muss, nur um Euch halbwegs präsentabel zu machen.“
 „Zum Hof des Königs?“, fragte ich nun doch. „Du musst träumen, wenn du glaubst, dass ich dich zum Schloss meines Bruders mitnehme. Ich bin mir sicher, er hat fähigeres Personal, das er mir zur Verfügung stellen kann. Nein, Elfie, du bleibst schön hier. Ich habe dort keine Verwendung für dich.“
 Nun war mir doch der Kragen geplatzt. All meinen guten Vorsätzen zum Trotz. Aber es war nicht meine Schuld. Seit drei Wochen quälte sie mich jetzt schon mit ihren groben Fleischerhänden und ihrem boshaften Krötenmaul. Ich hatte alles geduldig ertragen, aber auf keinen Fall würde sie mich begleiten. Ich war schon angespannt genug, wenn ich daran dachte, Nate gegenüberzutreten, da brauchte ich nicht auch noch eine dicke Kröte im Nacken.
 „Wenn das so ist“, Elfie knallte die Bürste auf den Frisiertisch, „dann könnt Ihr von diesem Moment an auf meine Dienste verzichten. Ich bin gespannt, wie Ihr es ohne meine Hilfe in Euer Kleid schaffen wollt.“
 Sie machte auf dem Absatz kehrt und stampfte wütend aus dem Zimmer. Ich atmete tief durch und legte für einen Moment den Kopf auf meine Arme.
 „Mom“, wisperte ich leise. „Ich will nach Hause.“
 Es war Wochen her, dass ich meine Eltern zuletzt gesehen hatte. Ein kurzes Telefonat, bevor ich mit Gabe nach Vallurien aufgebrochen war, war alles gewesen, was mir geblieben war. Mom hatte mich energisch ermahnt, tapfer zu sein und mich stolz und selbstbewusst meiner Zukunft zu stellen, aber sie hatte mich nicht täuschen können. Es war dieses Leben, das sie nie für mich gewollt hatte. Vor dem sie mich meine ganze Kindheit über hatte bewahren wollen. Und jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als auch ihr Küken in ihre alte Heimat zu schicken, um eine Pflicht zu erfüllen, vor der sie selbst geflohen war.
 Nate liebte seine Rolle als König von Vallurien. Selbst wenn er sich beklagte, wie schwierig die Umstände waren, so hatte er sich doch voll seiner Sache verschrieben und kämpfte den Kampf für sein Anliegen voller Feuereifer und erwartete denselben Einsatz von all seinen Verbündeten. Und irgendwo in seinen Plänen stand, dass ich als Gabes Frau glücklich zu sein hatte, egal, nach was mein Herz sich sehnte.
 Okay, der Vertrag, der mich an Gabe band, bestand schon lange, bevor er sein Erbe angetreten hatte, und er hatte alles versucht, mir die Sache so leicht wie möglich zu machen, und nicht er war es, der mir Kidnapper und Kriminelle auf den Hals jagte, die versuchten, sich zum Preis meines Lebens einen Vorteil zu verschaffen, aber trotzdem blieb die Tatsache bestehen, dass ich nicht in Vallurien sein wollte und mit meinen achtzehn Jahren viel zu jung war, mich bereits an einen Mann zu binden. Ich wollte mit meinen besten Freunden in Freiburg studieren, Partys feiern und Computerspiele spielen. Und vor allem wollte ich mit Jaron zusammen sein dürfen, ohne deswegen um unser Leben fürchten zu müssen, bloß weil ein idiotisches Gesetz besagte, dass eine Verbindung zwischen zwei Magiebegabten mit dem Tod geahndet werden müsse.
 Die Magie war Jarons Hauptargument gewesen, wenn er von Vallurien geschwärmt hatte. Doch wozu brauchte ich Magie, wenn ich Technik hatte, die das Gleiche konnte? Wozu brauchte ich magische Tränke, wenn moderne Medizin meine Krankheiten heilte? Überhaupt hatte ich bisher kaum etwas mit meiner Magie anfangen können und seit ich im Hause von Grünwald angekommen war, hatte ich sie gar nicht benutzt, um nicht das Missfallen meiner Schwiegereltern zu erregen, die wie die meisten Mitglieder des Rates die Nutzung von Magie als primitive, gefährliche Kraft ablehnten.
 Es half alles nichts. Ich kam aus dieser Sache nicht mehr raus. Ich musste mich zusammenreißen und das Beste daraus machen. Und das hieß, zuallererst musste ich Hilfe finden, denn in einem hatte die Unkentante recht. Ohne Unterstützung konnte ich mein Kleid mit seiner komplizierten Schnürung am Rücken niemals anziehen.
 Ich öffnete die Tür und spähte in den Gang hinaus. Vielleicht war Erich noch irgendwo in der Nähe. Er würde mich sicher nicht im Stich lassen.
 Doch von Erich war weit und breit keine Spur zu sehen, dafür war eines der Zimmermädchen mit einem Staubwedel damit beschäftigt, eines der großen Ölgemälde abzustauben, die hier überall herumhingen.
 „Pssst! Hey du!“, zischte ich und das Mädchen zuckte erschrocken zusammen. Ich winkte hastig und sie kam zögernd näher. Sie war noch jung. Sie konnte höchstens sechzehn, allerhöchstens siebzehn sein. Ihr langes braunes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten und ihre zierliche Gestalt steckte in der üblichen, wenig schmeichelhaften Dienstmädchenuniform. Doch keine noch so unvorteilhafte Kleidung konnte darüber hinwegtäuschen, dass sie bildhübsch war, mit sanften, rehbraunen Augen in einem herzförmigen Gesicht.
 „Wie heißt du?“, fragte ich und das Mädchen sah so aus, als wäre es einer Ohnmacht nahe.
 „Tilly“, flüsterte sie schließlich. Im nächsten Moment brach sie in Tränen aus. „Ich wollte nichts Böses, ehrlich Herrin. Der Herr, er hat mich darum gebeten, dass ich ihn wecke, wann immer ich etwas Beunruhigendes höre. Er hat mir extra das Zimmer neben Eurem zugewiesen. Ich weiß, es gehört sich nicht für ein Mädchen, bei den Herrschaften zu wohnen, und schon gar nicht nachts an die Tür des Herrn zu klopfen, aber eure Schreie ... jede Nacht ...“
 Ich starrte das Mädchen verblüfft an. „Du hast Gabe jede Nacht geweckt?“
 „Gabe?“ Das Mädchen blinzelte verunsichert die Tränen aus den Augen.
 „Ich meine meinen Verlobten. Du hast ihn geholt?“
 Sie nickte und rang nervös die Hände.
 „Hast du jemandem davon erzählt?“, fragte ich unbehaglich. Ich war so in meinen Albträumen gefangen gewesen, dass ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie Gabe bemerkt hatte, dass etwas nicht in Ordnung war, und ganz sicher war mir nicht bewusst gewesen, dass ich im Schlaf schrie. Zum Glück war das Haus nicht hellhörig. Es ging niemanden etwas an, was mich nachts quälte.
 Tilly schüttelte entsetzt den Kopf. „Ich würde niemals tratschen!“
 „Danke!“, sagte ich erleichtert. „Ich bin froh, dass du ihn geholt hast. Es ist nur ... die Träume ... ich ...“
 „Ihr müsst mir nichts erklären“, sagte Tilly hastig. „Ich bin nur ein einfaches Dienstmädchen und tue, was mir aufgetragen wurde.“
 „Angenommen, ich würde dir auftragen, mir mit meinem Kleid zu helfen, würdest du das tun? Die blöde Unkentante hat mich sitzenlassen.“
 „Selbstverständlich helfe ich Euch!“ Tilly schenkte mir ein schüchternes Lächeln.
 „Na dann komm! Wenn ich zu spät zum Vormittagstee komme, kann ich mir wieder einen endlosen Vortrag anhören.“
  
 Tilly hatte mich im Nullkommanichts in meinem Kleid verschnürt, mit sanften Händen meine Locken gebürstet - wie hatte ich das früher nur alleine geschafft - und mir die zierlichen Schuhe übergestreift. Und so kam ich etwas atemlos, aber auf die Minute pünktlich, im Teesalon meiner Schwiegermutter an.
 Ich atmete noch einmal tief durch und trat dann ein.
 „Du wolltest mich sehen, Mutter?“
 Ja, Margarete von Grünwald bestand darauf, dass ich sie Mutter nannte.
 „Ah, Samanthia! Da bist du ja! Setz dich bitte!“
 Sie deutete auf den freien Stuhl an dem kleinen Teetischchen, dessen Lehne so gerade und ungemütlich war, dass man gar keine andere Chance hatte, als sich ganz aufrecht zu halten. Allerdings erlaubte auch mein Kleid keine andere Haltung, wenn ich nicht ersticken wollte. Oh wie sehr sehnte ich mich nach einem bequemen Top und Jeans.
 Während ich noch von dehnbaren Stoffen träumte, hatte Margarete den Tee eingeschenkt. Jetzt richtete sie ihren durchdringenden Blick auf mich.
 „Ich habe gehört, du hast Elfie aus ihren Diensten entlassen?“
 „Sie hat sich selbst entlassen“, widersprach ich, aber Margarete fuhr fort, ohne darauf einzugehen.
 „Das ist ausgesprochen bedauerlich! Sie war tüchtig, zuverlässig, verschwiegen und loyal. Es wird schwierig sein, sie so schnell zu ersetzen. Schon morgen werdet ihr zum Hof deines Bruders aufbrechen. Du kannst nicht ohne dein eigenes Personal dort auftauchen. Was wirft das für ein Bild auf unser Haus?“
 „Tilly wird sie ersetzen“, sagte ich bestimmt. Vielleicht wurde es endlich Zeit, dass ich selbst die Zügel in die Hand nahm.
 „Tilly ist ein Zimmermädchen“, widersprach meine Schwiegermutter ärgerlich. „Sie ist nicht qualifiziert für diese Arbeit.“
 „Was muss sie denn schon können?“, fragte ich augenrollend. „Mir in mein Kleid helfen. Das schafft sie schon.“
 „Himmel, Samanthia! Du hast keine Ahnung, welche Aufgaben eine Leibdienerin übernimmt. Sie muss nicht nur deine gesamte Garderobe in Schuss halten, sie muss auch für deine Reise packen. Das Mädchen hat nicht mehr Ahnung als du selbst, was du am Hofe tragen kannst und was nicht. Wie du dein Haar frisierst, wann ...“
 „Nate ist mein Bruder! Es ist ihm völlig egal, was ich anhabe, und Gabe wird schon aufpassen, dass ich mich nicht blamiere. Du musst selbst zugeben, dass er meine Garderobe gut gewählt hat.“
 Margarete presste ihre Finger an die Schläfen, als würde allein meine Gegenwart ihr Kopfschmerzen bereiten.
 „Was ist nur los mit dir heute? Du weißt, dass ich nur dein Bestes will. Also gut, ich werde das Mädchen noch heute Mittag einweisen!“ Sie seufzte verärgert. „Als hätte ich nicht schon genug zu tun. Aber deswegen habe ich dich nicht hierhergebeten.“ Ihre Augen durchbohrten mich aufs Neue. „Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen!“ Sie hielt inne, doch als ich schweigend abwartete, sprach sie weiter. „Hör zu!“ Sie deutete mit ihrem dürren Zeigefinger auf mich. „Ich werde meinem Sohn nicht sein Vergnügen versagen, aber ich werde nicht zulassen, dass du Schande über die Familie bringst, indem du schon vor Eurer Hochzeit sein Kind empfängst! Du wirst noch heute meine Schwester aufsuchen. Sie soll sich darum kümmern.“
 Ich nickte schweigend, ohne ihren Blick zu erwidern. Sollte sie doch denken, was sie wollte. Meine Albträume gingen sie nichts an. Und solange sie dachte, dass Gabe und ich die Finger nicht voneinander lassen konnten, kam sie erst gar nicht auf die Idee, an unserer Verlobung zu zweifeln. Und obwohl sie erklärt hatte, ihrem Sohn sein Vergnügen nicht verweigern zu wollen, durfte ich mir noch einen langen Vortrag über die moralische Verwerflichkeit unseres Handelns anhören und darüber, wie sehr die Welt, in der zu leben meine Mutter uns gezwungen hatte, uns verdorben hatte. Ich blendete ihren Monolog aus und dachte stattdessen an Flo und Max und überlegte, was sie wohl gerade machten.
 Irgendwann dann hatte ich meine Tasse geleert und Margarete ihren Vortrag beendet und ich wurde mit einem gnädigen Kopfnicken entlassen.
 Erleichtert verließ ich erst den Salon und dann das Haus und machte mich auf den Weg zu Gabes Tante, die in einem kleinen Häuschen am Rande des Anwesens lebte. Ich war Tante Mara erst einmal begegnet. Sie war kein häufig gesehener Gast im Haupthaus des Anwesens. Als unverheiratete Schwester der Hausherrin war sie geduldet, aber keinesfalls geliebt. Im Gegensatz zu meiner Schwiegermutter weigerte sich Mara, ihre Magie zu verleugnen. Sie wurde dann gerufen, wenn es eine Krankheit zu kurieren gab oder wie in meinem Fall eine Schwangerschaft zu verhindern, ansonsten hielt man sich von ihr fern und das war ihr recht so. Ich wusste, dass Gabe seine Tante verehrte und es sehr bedauerte, dass wir bislang nicht mehr Gelegenheit gehabt hatten, sie zu besuchen. Natürlich hätte ich jederzeit allein einen Abstecher zu dem kleinen Häuschen machen können, aber ehrlich gesagt hatte ich mich davor gedrückt. Ich mochte Mara, aber alles in ihrem Haus erinnerte mich an den Mann, den ich liebte und der ohne ein Wort aus meinem Leben verschwunden war. Von den Kräutern, die von der Decke hingen, über den großen Kessel, in dem immer ein Trank blubberte, bis hin zu den Büchern, die unzählige Regale füllten. Unter seinem wachen Auge hatte ich meinen ersten Trank gebraut, die ersten Runen gebüffelt und jetzt war er weg und ich wusste nicht, ob ich ihn jemals wiedersehen würde.
 „Komm rein, komm rein, du unartiges Ding!“, begrüßte Mara mich mit einem breiten Grinsen. „Was sind das für Dinge, die ich da über dich hören muss?“
 Ich verzog das Gesicht und Mara begann zu lachen. „Mach dir nichts draus! Meine Schwester spielt gerne die moralisch Empörte. Man könnte denken, sie war niemals jung.“ Sie legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. „Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, glaube ich fast, sie war es nie.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. „Wenn ich raten müsste, hat sie ihren Mann nur solange in ihrem Bett willkommen geheißen, bis der erhoffte Erbe gezeugt war. Andererseits könnte ich mir auch denken, dass er froh war, damit seine Pflicht erfüllt zu haben. Meine Schwester ist im Bett vermutlich genauso kalt und steif wie sonst auch. Das Einzige, was ihre Leidenschaft zu wecken vermag, ist es Pläne zu schmieden, wie sie das Haus von Grünwald zu noch mehr Größe führen kann.“
 „Ich glaube, ich bin eine ziemliche Enttäuschung für sie“, sagte ich leise „Es gibt einfach nichts, was ich ihr recht machen kann.“
 „Das hat nichts mit enttäuschten Erwartungen zu tun, sondern damit, dass niemand ihr etwas recht machen kann. Alles, was von dir erwartet wird, ist, Gabriel zu heiraten, um die Verbindung zum König zu festigen und einen Erben zur Welt zu bringen.“
 „Und das mit dem Erben soll aber bitte bis nach der Hochzeit warten“, sagte ich mit einem schwachen Grinsen. „Deswegen bin ich hier.“
 „Richtig!“ Mara nickte und bedeutete mir, ihr zu folgen. Sie füllte ein Schnapsglas mit einer braunen Flüssigkeit und reichte es mir. „Es ist ganz simpel. Trink das und du brauchst dir das nächste halbe Jahr keine Gedanken mehr zu machen. Es hat eine recht nette Nebenwirkung. Solange der Trank wirkt, wirst du von Regelblutungen verschont bleiben, also mach dir keine Sorgen, wenn sie ausbleiben. Und solltest du dich entscheiden, doch nicht an die Akademie zu gehen, sondern gleich zu heiraten, es gibt einen Trank, der die Wirkung aufhebt. Einem Erben steht also nichts im Weg.“
 Ich nahm das Glas und stürzte die bittere Flüssigkeit ohne Zögern hinunter. Es war nicht so, als ob Gabe und ich tatsächlich eine Schwangerschaft hätten verhindern müssen, aber ein halbes Jahr keine Regelblutungen? Ich war dabei!
 „Wenn es wieder Zeit wird, komm zu mir oder bitte einen erfahrenen Tränkebrauer darum, hörst du? Es ist keine gute Idee, wenn du dich selbst daran versuchst. Nachdem, was ich gehört habe, bist du noch unerfahren im Umgang mit deiner Magie.“
 Ich versicherte ihr, dass ich nichts dergleichen wagen würde, und ließ mich bereitwillig dazu überreden, noch zum Mittagessen zu bleiben. Auf einmal erschien mir der Gedanke, in das steife Haupthaus zurückzukehren, unerträglich. Ich nutzte die Gelegenheit und versuchte, Mara über die Akademie im Sternblumenwald auszuquetschen, aber sie winkte nur ab.
 „Schätzchen, das ist eine Ewigkeit her. Ich wette, seit damals hat sich vieles verändert. Nur so viel - ich finde es gut, dass du dich entschieden hast, deine Magie nicht zu verleugnen. Sie ist ein wichtiger Teil von uns. Ich bin mir sicher, meine Schwester wäre viel glücklicher, wenn sie sich nicht dagegen wehren würde. Lass dir niemals einreden, dass du weniger wert bist, nur weil du über diese Kräfte verfügst.“
 „Es war Gabes Idee“, gab ich zu. „Er hat mir erzählt, dass du glücklich dort warst.“
 „Gabriel ist ein guter Junge“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich war so froh für ihn damals, dass er der Strenge seiner Mutter entkommen konnte. Er hat sich zu einem prächtigen jungen Mann gemausert. Ich bin sehr stolz auf ihn. Ihr seid ein sehr schönes Paar.“
 Ich senkte verlegen den Kopf und sie griff nach meiner Hand. „Wohin auch immer dein Herz dich führt“, sagte sie leise, „er wird dir als dein treuer Ritter zur Seite stehen. Was auch geschieht, du kannst ihm vertrauen. Er wird immer für dich da sein.“
 Ich biss mir auf die Lippen, während Tränen in meine Augen traten.
 „Ach Schätzchen!“ Sie zog mich sanft in ihre kräftigen Arme. „Wir leben in schwierigen Zeiten, aber ich verspreche dir, alles wird gut werden.“
   2. Kapitel
  
 Meine Hoffnung, mich unbemerkt zu meinen Räumen zurückschleichen zu können, wurde schon am Eingang zum Haupthaus zunichtegemacht. Am oberen Absatz der geschwungenen Treppe wartete bereits ein Dienstbote auf mich.
 „Der Herr möchte Euch sprechen“, sagte er knapp und wandte sich wortlos um, in der Erwartung, dass ich ihm widerspruchslos folgte, was ich als brave zukünftige Schwiegertochter selbstverständlich auch tat.
 Mit klopfendem Herzen blieb ich vor der schweren Holztür stehen, die in Hendrik von Grünwalds Schreibzimmer führte.
 Was konnte er nur von mir wollen? Bisher hatte ich kaum ein Wort mit Gabes Vater gewechselt. Die meiste Zeit verbrachte er als Mitglied des Kronrates am Hof meines Bruders. Nur die ersten Tage nach meiner Ankunft war er auf Gut Grünwald gewesen und damals war ich, verletzt und verstört so kurz nach meiner Entführung, kaum ansprechbar gewesen.
 Und jetzt wollte er mich auf einmal sprechen. Vielleicht war Gabe bei ihm, dachte ich hoffnungsvoll, und sie wollten mich lediglich über die bevorstehende Reise informieren.
 Zaghaft hob ich die Hand und klopfte.
 „Herein!“ Hendrik von Grünwalds Stimme war tief und befehlsgewohnt.
 Ich schob die schwere Tür auf und trat zögernd ein.
 „Samanthia!“ Gabes Vater erhob sich und kam um den wuchtigen Schreibtisch herum. Es war eines jener massiven Möbelstücke, für die man vermutlich einen Lastkran benötigte, um ihn auch nur zwei Zentimeter zu verrücken.
 „Lass dich ansehen!“ Hendrik von Grünwald ergriff meine Hände und ließ prüfend seinen Blick über mich gleiten. „Du siehst besser aus“, sagte er schließlich mit einem charmanten Lächeln. „Geradezu bezaubernd! Zum Glück ist dein Unfall ohne Folgen geblieben. Du solltest zukünftig deinen Kontakt zu Pferden auf Kutschfahrten beschränken.“ Seine Miene war auf einmal todernst und seine blauen Augen bohrten sich in meine. „Dein Großvater ist damals weniger glücklich gewesen, Samanthia. Wie schnell und ohne Vorwarnung erlischt ein menschliches Leben. Ein Moment der Unachtsamkeit, ein leichtsinniger Gedanke und schon ...“ Seine Augenbrauen hoben sich vielsagend. „Deine Familie hatte nicht nur Glück in den vergangenen Jahren. Erst kommt dein Großvater bei einem Reitunfall ums Leben, dann verschwindet dein Onkel spurlos. Man kann nur hoffen, dass dein Bruder vorsichtiger ist als die beiden. Und du solltest es auch sein.“
 Mein Herz schlug mir auf einmal bis zum Hals und ich hoffte, dass mich meine zitternden Hände nicht verrieten. Immerhin meine Stimme war ruhig, als ich fragte: „Ist das eine Drohung, Vater?“
 „Keine Drohung, mein liebes Mädchen!“ Er hob die Hand und strich mir mit dem Zeigefinger langsam über die Wange. „Eine Warnung! Auf keinen Fall möchte ich, dass einem reizenden Geschöpf wie dir etwas geschieht.“
 „Hast du mich deshalb rufen lassen?“ Ich entzog ihm meine Hand und trat einen Schritt zurück. „Um mich zu warnen?“
 Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete mich einen Moment lang schweigend. Ich bemühte mich, seinem Blick standzuhalten, ohne mir meine Nervosität anmerken zu lassen. Die Ähnlichkeit zwischen Hendrik von Grünwald und seinem Sohn war unverkennbar. Auch mit seinen fast fünfzig Jahren war Gabes Vater noch immer ein sehr attraktiver Mann. Seine Bewegungen waren selbstbewusst und kraftvoll, seine blauen Augen leuchteten noch immer voller Entschlossenheit, sein blondes Haar war voll und nur von ein paar vereinzelten grauen Strähnen durchzogen und die feinen Fältchen um seine Augen taten seiner Attraktivität keinen Abbruch. Doch obwohl er vor Charme nur so sprühte, fehlte ihm doch Gabes Wärme, seine engelsgleiche Strahlkraft, die positive Energie, die ihn umgab wie eine wohltuende Aura. Gabe war die Verkörperung eines edlen Ritters, wie ich Hendrik von Grünwald dagegen einzuordnen hatte, konnte ich beim besten Willen nicht sagen.
 „Ich habe dich rufen lassen“, sagte er und ergriff erneut meine Hand, um mich zu einem kleinen Sofa am Fenster zu führen, „weil es ein paar Dinge gibt, die ich mit dir besprechen wollte, bevor ihr Morgen zum Hof des Königs aufbrecht.“
 „Du wirst uns nicht begleiten?“, fragte ich überrascht und folgte seiner Aufforderung, mich zu setzen.
 „Nein“, sagte er und sein Blick ruhte fast bedauernd auf mir, „ich werde euch nicht begleiten. Aber ich hoffe, dich überreden zu können, bald in den Schoß deiner Familie zurückzukehren.“
 Ich blinzelte verwirrt.
 „Wir sind jetzt deine Familie, Samanthia“, sagte er mit einem Lächeln. „Vergiss das nie. Deine Loyalität und Liebe gehört jetzt allein dem Hause von Grünwald.“
 Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, also schwieg ich.
 „Gabriel wird ab sofort meinen Platz im Kronrat übernehmen, Samanthia. Er wird unsere Räume im Ratsgebäude am Hof deines Bruders beziehen. Das ist kein sicherer Ort für dich, solange ihr den Bund der Ehe nicht eingegangen seid. Ich würde es daher begrüßen, wenn du schnellstmöglich zu uns zurückkehren würdest. Hier bekommst du allen Schutz und alle Unterstützung, die du verdienst.“
 „Ich verstehe nicht“, stammelte ich. „Gabriel und ich waren uns einig, dass ich, sobald wie möglich, mein Studium an der Akademie im Sternblumenwald aufnehmen werde.“
 Hendrik von Grünwald lehnte sich nach vorne und ergriff erneut meine Hand. „Ich weiß, ich weiß, aber mein liebes Mädchen, ich bin mir nicht sicher, ob es der richtige Ort für dich ist. Es gibt Gerüchte ... seltsame Dinge geschehen im Sternblumenwald. Der Kronrat ist sehr beunruhigt. Es wäre mir wirklich lieber ...“
 „Mein Entschluss steht fest!“, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. „Solange mein Verlobter keine Bedenken hat, sehe ich keinen Grund auf mein Studium zu verzichten.“
 Er betrachtete mich eine Weile nachdenklich, dann nickte er langsam. „In diesem Fall, Samanthia, möchte ich, dass du deine Augen dort für mich offenhältst. Sollte dir irgendetwas seltsam vorkommen und sei es noch so unbedeutend, möchte ich, dass du mir unverzüglich eine Nachricht zukommen lässt. Vergiss niemals, deine Treue gehört allein dieser Familie. Es wäre unglücklich, wenn du in Dinge verwickelt würdest, die dich in Gefahr bringen könnten. Unfälle geschehen und alles, was ich mir wünsche, ist, dass du sicher und unbeschadet in den Schoß deiner Familie zurückkehrst. Du bedeutest uns mehr, als du dir vorstellen kannst.“
 Er erhob sich und half mir galant beim Aufstehen. „Ich würde es übrigens vorziehen“, sagte er und geleitete mich zur Tür, „wenn du unser Gespräch meinem Sohn gegenüber nicht erwähnen würdest. Er hat sich in den Kopf gesetzt seinen eigenen Weg zu gehen, aber, meine Liebe, auch er braucht hin und wieder einen kleinen Schubs in die richtige Richtung. Auf mich wird er nicht hören, aber du ... eine gute Ehefrau weiß immer, was das Beste für ihren Mann ist.“
 „Und das Wissen, was das Beste für ihn ist, werde ich von dir bekommen?“, fragte ich und zog die Augenbrauen in die Höhe.
 „Ich wusste, dass wir uns verstehen“, sagte er mit einem Lächeln. Er legte seine Hand auf meine Schulter und drückte sie leicht. „Und denk darüber nach, wie wichtig dir dein Studium tatsächlich ist. Es wäre mir lieber, dich sicher hier in meiner Obhut zu wissen.“
  
 Meine zitternden Knie hielten glücklicherweise durch, bis ich meine Räume im Westflügel erreicht hatte. Ich streifte meine Schuhe ab und ließ mich mit einem Ächzen in einen der Sessel fallen. Sofort schnürte mein Kleid mir die Luft ab und ich gab ein Röcheln von mir.
 Im nächsten Moment kam Tilly aus meinem Schlafzimmer gestürzt. „Herrin, was ist mit Euch? Ihr seid ganz bleich!“
 Sie zog mich aus meinem Sessel und löste mit geschickten Fingern die eng geschnürten Bänder, die meine Taille in die gewünschte Form pressten.
 Ich holte tief Luft und ließ mich augenblicklich zurück in meinen Sessel plumpsen.
 „Tee!“, erklärte Tilly. „Eine Tasse Tee wird Euch guttun!“
 Sie marschierte schon auf die Tür zu, doch ich hielt sie zurück. „Nein, nein, nein! Tilly, warte! Nicht! Ich will nicht, dass irgendjemand auf den Gedanken kommt, ich könne etwas zur Beruhigung brauchen. Es geht mir gut. Es geht mir ganz hervorragend!“
 Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke.
 „Tilly?“ Das Mädchen trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Kannst du mir bitte sagen, dass ich gerade auf meinem Sessel eingenickt bin und dass alles nur ein böser Traum war?“
 „Ich weiß nicht, Herrin“, sagte sie unsicher. „Es ist ... ich bin eigentlich nur ein einfaches Zimmermädchen. Muss ich denn jetzt sagen, was ihr hören wollt, oder die Wahrheit?“
 Obwohl mir völlig elend zumute war, musste ich lachen.
 „Keine Ahnung! Ich habe nicht mehr Erfahrung mit Leibdienerinnen als du. Ich weiß nur, die Unkentante war schrecklich, aber dich mag ich. Du hast mir immerhin heute schon zweimal das Leben gerettet. Einmal indem du mich in mein Kleid geschnürt hast, das zweite Mal, indem du die Schnüre gelöst hast.“
 „Ihr habt nicht geschlafen, Herrin“, sagte sie leise, „aber ihr scheint etwas Unerfreuliches erlebt zu haben. Gibt es irgendetwas, das ich tun kann, damit ihr Euch besser fühlt?“
 „Gibt es in meinem Schrank ein einfaches Kleid, das ein wenig bequemer ist, als dieses?“
 „Soweit ich gesehen habe, gibt es ein paar Hauskleider.“
 Ich folgte ihr ins Schlafzimmer und tatsächlich half sie mir kurz darauf in ein schlichtes Kleid aus einem fließenden Stoff, das nicht nur herrlich bequem war, sondern tatsächlich auch ganz hübsch aussah.
 „Sag mal, Tilly“, fragte ich beiläufig, „was kannst du mir über meinen zukünftigen Schwiegervater sagen? Ist er ein guter Herr?“
 Tilly wand sich unbehaglich.
 „Ich weiß, dass du nicht tratschst!“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Ich werde es auch nicht weitererzählen, versprochen, aber ich muss dich bitten, ehrlich zu sein. Es würde mir helfen, zu verstehen, wie ... Es gibt da ein paar Dinge und ich weiß nicht, wie ich sie einordnen soll. Ich will nur wissen, wie du ihn so ganz allgemein einschätzt.“
 „Es heißt, er sei sehr großzügig“, sagte sie zögernd und senkte den Kopf. „Es gibt einige unter den Mädchen, die das zu schätzen wissen, aber ich bin trotzdem froh, dass ich in einem anderen Flügel untergebracht bin als er. Ich hoffe, ich kann noch eine Weile hierbleiben.“
 Auf einmal fiel mir wieder ein, dass wir schon am nächsten Tag aufbrechen würden, und es sah nicht so aus, als ob Tilly schon mit dem Packen begonnen hätte.
 „War meine Schwiegermutter schon hier?“, fragte ich unbehaglich.
 Tilly schüttelte erstaunt den Kopf.
 „Hat dir noch niemand Bescheid gesagt?“ Auf einmal wurde mir bewusst, dass ich ziemlich viel von Tilly verlangte. Ich wusste noch nicht einmal, ob sie überhaupt Lust hatte, meine Leibdienerin zu werden. Vielleicht wollte sie überhaupt nicht weg vom Gut. Sie war noch so jung. Lebte ihre Familie in der Nähe?
 „Ich fürchte, ich habe da etwas angestellt“, gestand ich zerknirscht. 
 Noch bevor ich mit meiner Erklärung zu Ende gelangt war, fiel mir das Mädchen jubelnd um den Hals.
 „Danke!“, rief sie. „Vielen Dank! Ich werde alles dafür tun, dass Ihr zufrieden mit mir seid.“
 Mit einem erleichterten Lachen erwiderte ich ihre Umarmung, bis sie erschrocken bemerkte, dass ihre Begeisterung etwas zu stürmisch für ihre Stellung war.
 „Das ist in Ordnung!“, versicherte ich ihr. „Es kann nicht jeder herumlaufen, als ob er einen Stock verschluckt hätte. Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wer uns beim Packen helfen kann.“
 Tilly versicherte mir, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Sie kenne genau die richtige Person, die sie um Rat fragen könne.
 Sie stürmte aus dem Zimmer, um alles zu veranlassen, und ließ mich allein mit meinen Gedanken zurück.
 „Was zur Hölle ist da eben nur passiert?“, murmelte ich und starrte auf den gepflegten Rosengarten vor meinem Zimmer.
 War ich überempfindlich? Hatte ich Hendrik von Grünwalds Worte fehlinterpretiert? Steckte tatsächlich nicht mehr als aufrichtige Sorge um mein Wohlergehen hinter seinen Worten? Nein, beschloss ich. Er hatte mir gedroht. Oder zumindest hatte er mich gewarnt, was geschehen würde, wenn ich mich nicht seinem Willen und dem Willen des Kronrates beugte. Meine Loyalität hatte ihm zu gehören und nicht meinem Bruder.
 Ich musste dringend mit Gabe reden. Falls Hendrik tatsächlich glaubte, dass ich unser Gespräch verheimlichen würde, dann kannte er mich schlecht. Ich hatte keine Geheimnisse vor Gabe und ich hatte nicht vor, das zu ändern. Und je eher er davon erfuhr, umso besser.
 Kurzentschlossen sprang ich auf, um mich auf die Suche nach meinem Verlobten zu machen.
 Ich hatte Glück. Auf dem Flur traf ich auf Erich, der zwei riesige altmodische Koffer mit sich schleppte.
 „Euer Verlobter ist in seinem Zimmer“, kam er meiner Frage zuvor. „Ihr solltet allerdings laut anklopfen, wenn Ihr wollt, dass er Euch hört.“
 Noch bevor ich mich bedanken konnte, war er mit dem Gepäck weitergeeilt, also machte auch ich mich auf den Weg und stand kurz darauf vor Gabes Zimmer. Ich hatte bereits eine Hand an der Klinke, als ein gedämpftes Stöhnen mich erstarren ließ. Da, wieder. Stoßweiser Atem und ein leises Stöhnen. Er würde doch nicht ... Das konnte er mir nicht antun! Nicht nachdem ... Nein! Erich hätte niemals zugelassen, dass ich ... oder?
 Ich klopfte energisch und drückte die Klinke nach unten. Die Tür war verschlossen!
 „Gabe!“ Ich trommelte erneut an die Tür. „Mach die Tür auf!“
 „Sam? Alles in Ordnung?“ Ein Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür wurde aufgerissen. Gabe stand völlig verschwitzt, mit nacktem Oberkörper vor mir und blickte besorgt auf mich herab. Seine Beine steckten in modernen Trainingsshorts, die ich schon unzählige Male an ihm gesehen hatte.
 „Du trainierst? Und ich dachte ...“, stammelte ich verlegen.
 „Du dachtest was?“ Gabe packte meine Hand und zog mich zu sich ins Zimmer. Während er die Tür wieder hinter mir verriegelte, starrte ich fasziniert auf das geräumige Zimmer, das hinter einem der Bücherregale verborgen gewesen sein musste. Zumindest war das Regal zur Seite geschoben worden und gab jetzt den Blick auf einen komplett ausgestatteten Trainingsraum mit Spiegelwand, Matten, einem Boxsack und einer Hantelbank frei.
 Aus einem kleinen Bluetoothlautsprecher drang leise Musik.
 „Sam, du dachtest was?“
 „Ist das nicht verboten?“, fragte ich und deutete auf die moderne Technik. „Jaron war schon sauer, als Arne mir Schokoriegel aus Anderdorf mitgebracht hatte.“
 „Natürlich ist es verboten! Was glaubst du denn, warum ich die Tür abschließe und warum der Raum hinter einem Regal versteckt ist. Sam! Was hast du gedacht?“
 Ich drehte mich verlegen zu ihm um. „Vergiss es einfach, okay?“
 „Nicht okay! Ich will wissen, was los war! Du klangst ziemlich aufgebracht.“
 „Es war alles total gedämpft“, rief ich und warf die Hände in die Höhe. „Was hätte ich denn denken sollen? Du schließt die Tür ab und alles, was ich höre, ist dein Stöhnen und Keuchen. Und da ...“
 „Da dachtest du, ich betrüge dich schon wieder!“, bemerkte Gabe trocken. „Es gibt hier keine Nymphen, Sam.“
 „Es tut mir leid!“, sagte ich und rieb mir die Schläfen. „Wir sind nicht wirklich verlobt und ... ich habe kein Recht ... ich fände es nur geschmacklos, hier im Haus, wo ...“
 „Ich bin nicht mein Vater, Sam, der Zimmermädchen in sein Bett lockt, die nicht einmal halb so alt sind wie er.“
 Ich dachte an Tillys Worte und verzog das Gesicht.
 „Sam!“ Er legte seine Hand an meine Wange und zwang mich, seinem Blick zu begegnen. „Solange es mein Ring ist, den du an deinem Finger trägst und nicht seiner, werde ich keine andere Frau anrühren. Es mag albern sein, aber noch habe ich nicht alle Hoffnung aufgegeben. Ich liebe dich und werde deine Gefühle respektieren, das heißt aber nicht, dass ich nicht weiter um dich kämpfen werde.“
 „Und dazu gehört, dass du verschwitzt und mit nacktem Oberkörper vor mir stehst, wie in guten alten Zeiten?“, fragte ich mit einem reumütigen Lächeln und ließ meinen Blick von seiner muskulösen Brust tiefer zu dem perfekten Sixpack gleiten.
 „Wenn es hilft“, sagte er mit einem breiten Grinsen und lachte leise auf, als ich rot wurde.
 Unsere Trennung war noch nicht lange her und die Erinnerungen an seinen trainierten Körper in meinen Armen noch frisch, aber es war zu viel geschehen seit damals.
 „Hast du Lust auf eine kleine Runde?“, fragte Gabe.
 „Auf eine Runde was?“, fragte ich und wurde noch röter.
 „Kampftraining“, sagte Gabe, den meine Verlegenheit offensichtlich amüsierte. „Es ist schon eine Weile her. Deine Verletzungen sind verheilt. Vielleicht hilft es dir dabei, dein Trauma zu bewältigen. Das Gefühl, die Kontrolle zu haben, aktiv zurückzuschlagen.“
 „Als ob ich gegen dich eine Chance hätte“, lachte ich. „Meist endet es doch damit, dass du mich am Boden festpinnst, bis ich zugebe, dass du gewonnen hast. So viel zum Thema Kontrolle.“
 „Vielleicht bist du jetzt besser, wenn du nicht so darauf erpicht bist, mit mir auf der Matte zu landen. Lass es uns ausprobieren!“
  
 Ich war nicht besser! Da half auch das schicke Trainingsoutfit nichts, das Gabe tatsächlich für mich parat hielt. Trotzdem fühlte ich mich viel besser, als ich zwei Stunden später verschwitzt und müde meine Niederlage eingestand.
 „Danke!“, sagte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. „Das hat gutgetan.“
 Für eine kurze Zeit hatte sich mein Leben fast normal angefühlt. Mit Gabe zu trainieren, war zu einer vertrauten Routine geworden und es fühlte sich gut an, diese Vertrautheit in einer Umgebung zu spüren, die mir fremd und völlig unwirklich vorkam.
 „Darf ich dein Badezimmer benutzen?“
 „Allein!“, fügte ich hinzu, als Gabe vielsagend zu grinsen begann.
 „Natürlich!“ Er lächelte. „Und danach habe ich eine Überraschung für dich!“
  
 Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Gabe weigerte sich beharrlich, mir auch nur den kleinsten Hinweis zu geben, und so blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten, bis auch er endlich aus dem Badezimmer kam.
 Ich streckte mich solange auf seinem großen Bett aus und überlegte, wie ich die Unterhaltung mit seinem Vater zur Sprache bringen sollte. Gabe hatte nach dem gemeinsamen Training so entspannt und glücklich ausgesehen. Ich wollte ihm nicht die Laune verderben, aber trotzdem konnte ich die Angelegenheit nicht mehr viel länger aufschieben. Er sollte nicht denken, ich versuchte, etwas vor ihm zu verheimlichen.
 „Was ist los, Liebes? Du siehst so ernst aus?“ 
 Gabe hatte, wie ich, auf seine förmliche Kleidung verzichtet und sich für eine bequeme Hose und ein weiches Hemd entschieden. Er setzte sich neben mich aufs Bett und legte seinen Arm um mich.
 „Das Essen wird bald serviert. Willst du mir bis dahin nicht erzählen, was dich bedrückt? Was wollte Mutter von dir?“
 Ich erzählte es ihm und er schnaufte verächtlich. „Meine Güte, hat die Frau keine anderen Probleme? Sie will mir mein Vergnügen nicht versagen, aber du bist schuld, wenn du schwanger wirst? Vielleicht sollte sich doch noch mal jemand die Mühe machen, sie aufzuklären! Aber sieh es positiv! Keine Bauchschmerzen mehr, keine Krämpfe, keine Übelkeit und keine unkontrollierbaren Stimmungsschwankungen. Du darfst nicht vergessen, wenn du erst auf der Akademie bist, kann ich dir noch nicht einmal eine Wärmflasche und Schokoladenkekse bringen. Von daher hat sie uns einen großen Gefallen getan.“
 „Oh Gabe, du bist so süß!“ Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und er drückte einen Kuss in meine Locken. Es war wahr. Gabe war von Anfang an ein unglaublich liebevoller Freund gewesen. Wenn meine Hormone verrücktgespielt hatten und ich weinerlich und von Krämpfen gebeutelt im Bett gelegen hatte, hatte er mich umsorgt, mir die besten Filme heruntergeladen, für passende Musik gesorgt und sich immer darum gekümmert, dass die richtigen Kekse im Haus waren.
 „Ich habe gehört, du hast Elfie gefeuert?“, wechselte er das Thema.
 „Nicht direkt! Ich wollte sie nicht mit zum Hof nehmen, da ist sie sauer geworden.“
 „Du weißt, dass wir schon morgen aufbrechen?“
 Ich nickte. „Tilly war optimistisch, dass sie alles organisiert bekommt.“
 Gabe lächelte. „Ich bin froh, dass du dem Mädchen eine Chance gibst. Sie macht einen sehr tüchtigen Eindruck. Es war höchste Zeit, dass du Elfie in ihre Schranken weist. Ich war gespannt, wie lange du dir ihr Verhalten noch gefallen lässt. Gut, dass dir der Geduldsfaden gerissen ist, bevor wir sie mit zum Schloss nehmen mussten. Ich kann diese alte Kröte nicht ausstehen.“
 „Du siehst es also auch?“, fragte ich kichernd. „Die Ähnlichkeit? Warum hast du nie etwas gesagt? Warum musste ich mich so lange mit ihr herumquälen?“
 „Ach komm schon, Sam! Ich kenne dich doch! Hätte ich etwas unternommen, hättest du ein schlechtes Gewissen gehabt und sie trotz allem in Schutz genommen. Ich wäre dann wieder der verzogene Sohn aus dem Herrenhaus gewesen, der einer unschuldigen Bediensteten das Leben schwer macht. Du musstest selbst an den Punkt kommen, an dem dir der Kragen platzt. Du wirst den Umgang mit Dienstboten lernen müssen. Du musst selbst erkennen, wann du ungerecht bist und wann du zum Opfer deines eigenen Personals wirst. Für die Beziehung zu Dienstboten gilt dasselbe wie für alle anderen Beziehungen auch. Ohne gegenseitiges Vertrauen funktioniert es nicht. Ich weiß, dass ich mich zu hundert Prozent auf Erich verlassen kann, genauso wie er weiß, dass ich ihn niemals fallen lassen werde, bloß weil er zu alt wird die eine oder andere Aufgabe zu übernehmen. Und wenn er sich irgendwann zur Ruhe setzen möchte, wartet ein Häuschen auf ihn und eine Pension, die ihm einen bequemen Lebensabend garantiert.“
 „Was wird mit Tilly, wenn ich an die Akademie gehe?“, fragte ich besorgt. Ich wollte nicht, dass sie zurück ins Herrenhaus musste, wenn ich nicht da war. Es gefiel mir nicht, was ich über meinen Schwiegervater und seine Vorliebe für hübsche junge Dienstmädchen gehört hatte.
 „Ich werde sie in meinem Haushalt am Hofe deines Bruders beschäftigen“, versprach Gabe. „Du wirst an der Akademie ohne persönliche Dienstboten auskommen müssen. Keine Sorge, die vorgeschriebene Kleidung dort kannst du auch alleine bewältigen. Keine komplizierten Kleider mit Schnürungen und Korsett. Ehrlich gesagt sind die Sachen ziemlich heiß. Du kennst doch diese Schuluniformen aus den Filmen? Rock bis zu den Knien, Strümpfe, Bluse und eine Uniformjacke. Der Stoff für Männerfantasien.“
 „Darf ich auch die oberen Knöpfe meiner Bluse offenlassen und sie unter der Brust verknoten?“, fragte ich lachend.
 „Wag es nicht!“, knurrte Gabe und zog mich näher zu sich. „Aber du kannst es mir gerne privat vorführen, bevor du mich verlässt.“
 Ich unterdrückte ein Seufzen. Es wäre so leicht in unsere alte Routine zurückzuverfallen. Die Anziehung zwischen uns hatte nichts von ihrem Zauber eingebüßt, aber unweigerlich schob sich Jarons Bild vor meine Augen.
 Gabe, der mich lesen konnte wie ein Buch, drückte einen sanften Kuss an meine Schläfe und rückte dann ein Stück weit von mir ab.
 „Der Besuch bei meiner Mutter und Elfies schlechtes Benehmen sind aber nicht alles, was dich beschäftigt. Was ist heute Mittag passiert, Sam?“
 Ich rutschte ein Stück in Richtung Fußende des Bettes und überkreuzte dann meine Beine, so dass ich ihm im Schneidersitz gegenübersaß.
 „Bist du sicher, dass wir hier reden können?“, fragte ich nervös. „Was ich dir zu erzählen habe, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.“
 Gabe ließ sich zur Seite fallen und steckte den Kopf unters Bett. „Keiner da! Wenn sich niemand im Schrank versteckt hat, sollten wir sicher sein.“
 Grinsend tauchte er wieder auf.
 „Das ist nicht lustig, Gabe!“ Strafend versetzte ich seinem Schienbein einen Schlag mit der flachen Hand. „Er möchte nicht, dass ich dir von unserem Gespräch erzähle und ehrlich gesagt, macht er mir ein bisschen Angst.“
 Das Grinsen auf Gabes Gesicht war auf einmal wie weggewischt. „Wer macht dir Angst? Vater? Dieser verfluchte, alte Mistkerl! Es ist meine Schuld. Mir hätte klar sein müssen, dass er versucht, dich zu benutzen, um Druck auf mich auszuüben. Ich hätte dich heute nicht allein lassen dürfen. Ihm ist jedes Mittel recht, mich auf Kurs zu bringen.“
 „Ich bin mir nicht sicher, ob das alles ist“, sagte ich und begann nervös an meinem Fuß herumzukneten. „Es stimmt, er will, dass ich dich dazu bringe, zu tun, was er für richtig hält. Eine gute Ehefrau weiß, was gut für ihren Mann ist und so, aber er hat auch mir gedroht, dass es gesünder für mich wäre, nicht zu vergessen, dass meine Loyalität dieser Familie gehört und nicht meinem Bruder und er will, dass ich für ihn die Akademie ausspioniere.“
 „Er will was?“ Gabe sah alarmiert drein. „Du sollst die Akademie ausspionieren? Er will dich tatsächlich benutzen, um an Informationen zu kommen?“ Er atmete tief durch und zwang sich, seine geballten Fäuste zu entspannen. „Warum erzählst du mir nicht ganz in Ruhe, was genau er gesagt hat?“
 Gabe streckte sich auf dem Bett aus und verschränkte die Hände hinterm Kopf, während ich erzählte. Als ich geendet hatte, starrte er schweigend an die Decke.
 „Gabe?“, fragte ich nach einer Weile zaghaft. „Glaubst du, der Rat ist irgendwie für den Unfall meines Großvaters verantwortlich? Glaubst du, Nate ist in Gefahr? Denkst du, sie werden versuchen, ihn ebenfalls zu töten?“
 „Das Leben eines Königs ist immer in Gefahr“, sagte Gabe abwesend und ich spürte, wie mir sämtliches Blut aus den Wangen wich.
 Ich war wütend auf Nate, weil er mein Leben völlig durcheinandergebracht hatte und weil er mir Jaron genommen hatte, aber der Gedanke, ihm könnte etwas passieren ... er war immerhin mein Bruder und ich liebte ihn trotz allem.
 „Hey!“ Gabe bemerkte seinen Fehler sofort. „So habe ich das nicht gemeint. Es stimmt! Ein König ist immer in Gefahr. Nate hat eine Menge Feinde, aber er weiß genau, was er tut. Er ist umgeben von Männern, denen er vertrauen kann, und er ist vorsichtig. Es gibt keine Garantien. Für keinen von uns. Was glaubst du, warum wir das hier durchziehen? Was glaubst du, warum Nate auf dieser Verlobung besteht? Ob nun zum Schein oder nicht. Wir versuchen, dich zu schützen und nicht nur dich, sondern auch Jaron. Wenn nur irgendjemand einen Verdacht hegt, eure Gefühle füreinander könnten mehr sein als nur die Zuneigung zweier Menschen, die miteinander aufgewachsen sind, könnte das euer Ende bedeuten. Das ist kein Spiel, Sam! Der Mann, der dir heute gedroht hat, ist mein eigener Vater und ich kann dir sagen, er gehört noch zu den Gemäßigten im Kronrat.“
 „Aber das ist doch Wahnsinn!“, stammelte ich. „Ich will so nicht leben!“
 „Das will keiner von uns“, sagte Gabe sanft. „Aber Nate arbeitet daran. Er braucht nur mehr Zeit.“
 Er setzte sich auf und streckte seinen Arm nach mir aus.
 „Komm! Heute lassen wir uns den Abend nicht verderben. Die nächsten Tage werden anstrengend genug. Ich denke, inzwischen ist das Essen fertig. Und danach wird es Zeit für meine Überraschung.“
  
 „Lass noch Platz für später“, mahnte Gabe, als er mich dabei erwischte, wie ich begehrlich auf die Beilagenplatte schielte, obwohl mein Teller noch halb voll war. Es war wie immer nach dem Training. Ich hatte einen Bärenhunger. Trotzdem beschloss ich, auf Gabe zu hören und verzichtete heldenhaft auf einen Nachschlag. 
 Als wir zurück in sein Schlafzimmer kamen, lag bereits mein Nachthemd für mich bereit.
 Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und sah in fragend an. „Das ist die Überraschung?“
 Gabe lachte. „Ich dachte, wenn jeder sowieso davon ausgeht, dass wir miteinander schlafen, dann können wir es uns auch gleich gemütlich machen. Außerdem lasse ich dich nicht mehr aus den Augen, solange wir im selben Haus wie mein Vater sind. Wer weiß, auf was für Ideen er noch kommt.“
 „Denkst du etwa ...“
 „Ich weiß ehrlich nicht, was ich denken soll, Sam. Eines ist aber sicher! Ich werde dich nicht mit meinen Eltern alleine in einem Haus lassen. Wir haben einen Punkt erreicht, an dem ich meiner eigenen Familie nicht mehr über den Weg traue. Einzig Tante Mara! Was auch geschieht. Auf sie kannst du dich verlassen!“
 Ich atmete erleichtert auf. „Das heißt, ich muss nicht die Ferien hier verbringen, während du nicht da bist?“
 „Natürlich nicht! Schon allein, weil du mir fehlen wirst!“ Er lächelte. „Und jetzt zieh dich um, während ich mich um die Überraschung kümmere.“
 Ich zog mich aus und schlüpfte hastig in mein Nachthemd, während Gabe in dem geheimen Trainingsraum verschwand. Als er zurückkam, war er ebenfalls umgezogen und trug eine große Kiste in seinen Händen.
 „Augen zu!“, befahl er.
 Ich gehorchte folgsam und als ich sie schließlich wieder öffnete, fiel ich ihm mit einem Jubelschrei um den Hals. 
 Neben dem Bett stand ein Serviertisch vollgeladen mit all meinen Lieblingsleckereien. Von Cola und Eistee über Kekse und Schokolade bis hin zu Chips hatte er an alles gedacht. Aber das war nicht alles. Neben einem Stapel Powerbanks lagen zwei 3DS. Auch wenn ich üblicherweise mit den Jungs am PC spielte, so hatten Gabe und ich vor ein paar Monaten ein niedliches Rollenspiel für unsere alten 3DS entdeckt. Wochenlang hatten wir unsere Figuren hochgelevelt und sie in allen Berufen vorangebracht. Ich konnte mich nicht erinnern, warum wir aufgehört hatten es zu spielen, aber ich wusste noch, wie viel Spaß wir damit gehabt hatten.
 „Es funktioniert ohne Internet und mit den Powerbanks können wir locker die ganze Nacht durchspielen, wenn du möchtest“, erklärte Gabe strahlend. „Wir können morgen in der Kutsche schlafen. Wir sind zwei Tage unterwegs und die Fahrt ist langweilig genug.“
 „Bist du sicher, dass uns niemand erwischt?“, fragte ich mit einem sehnsüchtigen Blick auf unsere Schätze.
 „Ganz sicher! Du unartiges Ding warst heute bei meiner Tante, um einen Verhütungstrank einzunehmen und jetzt schläfst du noch nicht einmal mehr zum Schein in deinem Bett ein. Glaub mir, keiner wagt es, uns heute Nacht zu stören.“ Er reichte mir mein 3DS mit einem Lachen. „Nicht ganz so gut wie Sex, aber fast. Willst du zuerst die Chips aufmachen oder die Kekse?“
 Ich hätte nie gedacht, dass ich auch nur einen glücklichen Moment auf dem Gut der von Grünwalds verbringen könnte, aber diese Nacht war absolut perfekt.
   3. Kapitel
  
 Ich unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen und reckte meine steifen Glieder. Wir hatten die Nacht in einem kleinen abgelegenen Gasthof verbracht und waren schon im Morgengrauen aufgebrochen. Der Platz in der Kutsche war beengt und ich sehnte mich danach, meine Beine ausstrecken zu können.
 Erich hatte seinen Platz Gabe gegenüber geräumt und sich zum Kutscher auf den Kutschbock gesetzt, während Tilly auf dem Sitz mir gegenüber mit halboffenem Mund döste.
 Ich konnte es ihr nicht verübeln. Die Fahrt war langweilig und das gleichmäßige Ruckeln unseres Gefährts einschläfernd. Ich beneidete die Wachen, die uns zu unserem Schutz begleiteten und die vor oder hinter der Kutsche hertrabten. Wie viel lieber hätte ich auf einem Pferd gesessen und den Wind in meinen Haaren gespürt, anstatt auf einer schlecht gepolsterten Bank durchgeschüttelt zu werden. Aber ein Ritt quer durch Vallurien, so hatte Gabe mir erklärt, war einer Prinzessin unwürdig. Die Damen des Adels reisten nun einmal in Kutschen.
 „Das ist unlogisch“, hatte ich argumentiert. „Wenn die Reise so gefährlich ist, dass uns eine halbe Armee begleiten muss, dann wären wir auf Pferden im Falle eines Überfalls viel beweglicher. Sie brauchen nur den Kutscher vom Bock schießen und schon ...“
 „Keine Sorge!“, hatte Gabe gelacht. „Die Wachen sind vielmehr ein Symbol unserer Macht, als dass tatsächlich jemand versuchen würde, uns zu überfallen. Das ist Vallurien und nicht der Sherwood-Forest. Noch sind die Verhältnisse nicht so schlecht, dass ein Robin Hood sich bemüßigt fühlen würde, uns auszurauben. Natürlich gibt es auch Gebiete, in denen man vorsichtiger sein muss als in anderen, aber die Strecke, die wir nehmen, ist relativ sicher. Prinzessinnen reisen in Kutschen. Finde dich damit ab.“
 Ich zog den kleinen Vorhang zur Seite und spähte hinaus. Wir hatten in der Zwischenzeit den Wald verlassen. Rundum abgeerntete Felder und kleine Dörfer in der Ferne.
 „Es dauert nicht mehr lange“, sagte Gabe und verschränkte unsere Finger. „Du hast es gleich geschafft.“
 Auf einmal war meine Nervosität zurück.
 „Wir gehen also zuerst in dieses Ratsgebäude, wo unsere Wohnung liegt“, wiederholte ich den Plan für den Rest des Tages. „Dort ziehen wir uns um und dann gehen wir in den eigentlichen Palast und treffen dort Nate. Und mit ihm gehen wir dann zu diesem Bankett, wo unsere Verlobung offiziell bekannt gegeben wird. Und du bist dir sicher, dass niemand erwartet, dass ich etwas sage?“
 „Das Einzige, was du beachten musst, ist, dass du Nate deine Ehrerbietung erweist, sollte er nicht allein sein, wenn wir ihn in seinem Empfangszimmer aufsuchen. Immerhin ist er nicht nur dein Bruder, sondern auch der König von Vallurien. Und wenn du noch so sauer auf ihn bist, du schuldest ihm deinen Respekt. Aber nein, du brauchst keine Rede zu halten. Im Gegenteil! Es wird von dir erwartet, dass du schön deinen Mund hältst und lächelst. Nur nach dem Bankett, wenn die Leute sich die Beine vertreten, könnte es sein, dass das eine oder andere Ratsmitglied die Chance nutzt, dir auf den Zahn zu fühlen. Dort gilt dasselbe wie für meinen Vater. Lächeln, ausweichend antworten und niemals eine Zusage zu irgendetwas machen. Lass dich auf nichts festnageln und lass dich um Himmels willen nicht provozieren.“
 Ich atmete tief durch. „Und wie lange müssen wir dortbleiben?“
 „Nicht so schrecklich lange. Die wenigsten Ratsmitglieder haben ihre Frauen mit am Hof. Es wird ihnen recht sein, wenn wir uns früh zurückziehen. Sie sind nicht daran interessiert, dass eine junge Prinzessin Zeugin ihrer Affären wird.“
 „Uuuuugh!“ Ich rümpfte die Nase. „Die meisten von ihnen sind doch sicher im Alter deines Vaters, wenn nicht älter.“
 „Dafür sind die Frauen umso jünger“, bemerkte Gabe trocken.
 Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und er lächelte.
 „Keine Sorge! Ich werde mich von ihren Feiern fernhalten. Ganz besonders, wenn du an der Akademie bist. Immerhin sind wir frisch verlobt und es steht zu viel auf dem Spiel, als dass ich einen Skandal riskieren würde.“
 „Ich mache mir Sorgen um dich“, gab ich zu. „Wenn sie mitbekommen, dass du auch als Ratsmitglied Nates Sache unterstützt, könnte es gut sein, dass sie versuchen, dir eine Falle zu stellen.“
 „Ich bin mir dessen bewusst, Sam! Ich bewege mich schon eine Weile in dieser Gesellschaft. Mach dir keine Sorgen um mich. Versuch du, dich möglichst von ihnen fernzuhalten, und widme dich an der Akademie brav deinen Studien und sonst nichts anderem.“
 „Ja, ja“, murmelte ich beleidigt. „Was sollte ich deiner Meinung nach dort auch sonst machen?“
 „So, wie ich dich kenne, findest du eine Möglichkeit, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Das tust du doch sonst auch, wann immer ich dich aus den Augen lasse.“
 Ich wollte etwas Entsprechendes erwidern, aber in dem Moment wurde die Kutsche langsamer und kam schließlich ganz zum Stehen.
 „Was ist los?“, fragte ich und schob den Vorhang erneut zur Seite. Noch befanden wir uns auf freiem Feld, aber ich konnte fremde Soldaten erkennen. Irgendetwas stimmte mit ihnen nicht, ich spürte es, aber ich konnte nicht sagen, was es war. Auch Tilly war aus dem Schlaf hochgeschreckt und warf nervöse Blicke nach draußen.
 „Eine Wegkontrolle“, sagte Gabe. „Wir nähern uns dem Schloss!“ Er sah eher verärgert als beunruhigt aus.
 Es dauerte nicht lange und die Kutsche setzte sich erneut in Bewegung. Im Schritttempo fuhren wir an den Soldaten vorbei. Sie waren groß und sahen einschüchternd aus in ihren steingrauen Uniformen. Sie waren mit Säbeln und Schlagstöcken bewaffnet. Manche von ihnen trugen eine Armbrust in ihrer Hand. Ihre Gesichter waren kalt und gleichgültig, ihre blassen grauen Augen völlig ausdruckslos. Es war aber nicht nur das Fehlen jeglicher Emotionen in ihren Mienen, was mich erschauern ließ. Das erschreckende war, ihre unbeteiligten Gesichter waren völlig identisch. Es war, als hätte man den hartherzigsten Soldaten der Truppe ausgewählt und ihn geklont.
 „Gabe“, wisperte ich unbehaglich. „Was sind das für Soldaten? Sie sehen alle völlig gleich aus.“
 „Das sind Dokari“, antwortete Gabe und seine Kiefermuskeln zuckten. „Beachte sie nicht weiter.“
 Es war offensichtlich, dass er nicht über sie reden wollte, also schwieg ich. Aber ich beschloss, mir den Namen Dokari zu merken und bei Gelegenheit mehr über diese seltsame Truppe herauszufinden.
  
 Es dauerte nicht mehr lange und wir erreichten den Königshof. Ich weiß nicht warum, aber in meinen Gedanken hatte ich mir ein romantisches Märchenschlösschen vorgestellt. Strahlendweiß mit verspielten Türmchen, einem Burggraben, in dem schnatternde Schwäne mit ihren Jungen ihre Runden drehten, und einer knarrenden Zugbrücke, die für unsere Ankunft herabgelassen wurde. Worauf ich nicht vorbereitet gewesen war, war die riesige Palastanlage mit den zahlreichen Gebäuden, einem Wehrgraben, der in höchster geradliniger Präzision angelegt worden war, und unzähligen Posten und Soldaten, die das ganze Gelände mit kühler Effizienz und scharfen Hunden bewachten.
 Es schien mehrere Zufahrten zu geben, denn eine schwerbeladene Bierkutsche, die vor uns auf der gepflasterten Straße dahinrumpelte, wurde umgehend umgelenkt, um Platz für die Prinzessin zu schaffen, die in die Heimat zurückgekehrt war, in das Schloss ihrer Familie, um pflichtbewusst den Vertrag zu erfüllen, der sie an ihren Verlobten band. 
 Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszulachen, als tatsächlich Fanfarenstöße ertönten, die unsere Ankunft ankündigten. Doch trotz der lauten Willkommensbekundungen hielt die Kutsche nicht vor dem prächtigen Tor des Hauptpalasts, sondern wurde stattdessen vor ein Nebengebäude gelenkt, das nicht von den königlichen Wachen mit ihren schmucken blau-weißen Uniformen bewacht wurde, sondern von den emotionslosen Dokari in ihren grauen Monturen.
 „Das ist das Ratsgebäude“, erklärte Gabe mit einem leisen Seufzen. „Eigentlich war geplant gewesen, dass wir als persönliche Gäste des Königs im Hauptpalast untergebracht werden, aber die Entscheidung meines Vaters, sich aus dem aktiven Geschäft zurückzuziehen und mir seinen Sitz im Rat zu überlassen, ändert alles. Ich fürchte, der König selbst ist über diesen Schritt noch nicht einmal informiert.“
 Die Kutsche hielt und Gabe half mir galant beim Aussteigen. Ein älterer Herr trat aus dem Eingang des Ratsgebäudes und kam uns die breite, von einem roten Teppich gesäumte, Treppe hinab entgegen.
 Er blieb vor uns stehen, verbeugte sich vor mir und reichte Gabe mit einer wohlwollenden Geste die Hand. „Es ist schön, dich endlich in unseren Reihen willkommen zu heißen, mein Junge!“
 Gabe ergriff die Hand und deutete seinerseits eine Verbeugung an. „Hofmeister, es ist mir eine Ehre!“
 „Eure Gemächer wurden in Windeseile renoviert, um den Ansprüchen der jüngsten Prinzessin des Hauses Astellodor zu genügen“, sagte er mit einem gönnerhaften Lächeln in meine Richtung. „Mir ist natürlich klar, dass ihr Zeit brauchen werdet euch einzugewöhnen. Wenn man bedenkt, dass ihr armen Kinder dazu verdammt wart, in einer völlig fremden Welt aufzuwachsen.“
 „Ich bin mir sicher, wir werden im Nu hier zu Hause sein“, entgegnete Gabe mit einem höflichen Lächeln, bevor ich eine Chance hatte, das zu Wort ergreifen. Er deutete in Richtung Eingang. „Wollen wir? Der König erwartet uns und es wird höchste Zeit, dass wir unsere Reisekleidung gegen etwas Angemesseneres eintauschen.“
 „Aber selbstverständlich!“ Der Hofmeister nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. „Uns bleibt später noch genug Zeit, einander näher kennenzulernen.“
 Ich widerstand tapfer der Versuchung, ihm meine Hand zu entreißen, und schenkte ihm mein schönstes falsches Lächeln, zu dem ich imstande war.
 Er winkte einen Diener herbei, der sich tief vor uns verbeugte und uns dann untertänig bat, ihm zu folgen.
 Ich empfand die Gebräuche am Hof als äußerst verwirrend. In Gabes Elternhaus hatte sich die Dienerschaft ehrerbietig gezeigt, wenn man ihnen auf den Fluren des großen Herrenhauses begegnete. Ein Knicks, eine knappe Verbeugung, ein freundlicher Gruß, je nach Rang des Bediensteten. Im Ratsgebäude dagegen wandte sich die Dienerschaft grußlos mit dem Gesicht zur Wand, wenn wir an ihnen vorbeigingen. Während ich neugierige Blicke auf sie warf, ignorierte Gabe sie völlig. Es war, als wären sie bemüht, sich in Luft aufzulösen, und er unterstützte ihren Versuch, indem er sie wie Luft behandelte.
 Nur sein Daumen, der sachte über meinen Handrücken strich, verriet mir, dass er meine Verwirrung wohl bemerkte, es sich aber um eine Gepflogenheit handelte, die ich wohl fürs Erste akzeptieren musste. Oh dieser Mann kannte mich nur zu gut!
 Während also die Dienerschaft, mit Ausnahme unseres Führers, sich bemühte, unsichtbar zu sein, verbeugten sich die gutgekleideten Ratsmitglieder, die uns unterwegs begegneten, vor mir, während Gabe lediglich mit einem Kopfnicken bedacht wurde.
 Vermutlich hätte ich mit Verlegenheit auf die ganzen Ehrerbietungen reagiert, hätte ich nicht ernsthaft an ihrer Aufrichtigkeit gezweifelt. Jeder beiläufige Gruß in Gabes Richtung zeugte von mehr Respekt, als eine Verneigung vor mir. Ich hätte niemals gedacht, dass es möglich war, jemanden mit einer Verbeugung derart zu beleidigen, aber die feinen Ratsherren, beherrschten diese Kunst aus dem Effeff. Wir hatten die Treppe ins Obergeschoss noch nicht erreicht, als ich schon gute Lust hatte, den nächsten von ihnen, der sich diesem Affentheater anschloss, mit einer unfeinen Geste zu bedenken.
 Gabe, der wohl jeden Moment damit rechnete, dass ich die Geduld verlor, atmete hörbar auf, als wir schließlich unsere Räume erreichten. Er entließ den Diener mit ein paar knappen Worten und schloss die schwere Tür hinter uns.
 „Allerhöchstens ein paar Tage, Sam“, sagte er und rieb sich mit der Hand über sein Gesicht. „Du musst nur ein paar Tage durchhalten.“
 „Was stöhnst du so?“, tönte eine Stimme aus einem der vielen Zimmer. „Macht sie schon Schwierigkeiten, bevor ihr richtig angekommen seid?“
 „Chris?“, rief ich überrascht. „Chris, bist du das wirklich?“
 Chris war in Heidelberg Gabes bester Freund gewesen. Wir waren unzählige Male gemeinsam ausgegangen und hatten viele nette Wochenenden zusammen verbracht.
 Er schob seine stämmige Gestalt in den Flur, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.
 „Na wer sonst soll denn dafür sorgen, dass Gabe hier nicht den Verstand verliert?“
 „Ich kann nicht glauben, dass du hier bist!“
 Ich fiel ihm um den Hals und er drückte mich fest an sich. „Und ich kann nicht glauben, dass er es dir nicht erzählt hat.“
 „Sind unsere Sachen bereit?“, fragte Gabe und streifte sein Jackett ab. „Ich hoffe, Erich und Tilly kommen bald mit dem Gepäck.“
 „Natürlich ist alles bereit. Entspann dich, Gabe!“
 „Du wärst auch nicht entspannt, wenn du diesen Abend vor dir hättest.“
 „Was stresst dich mehr? Die bevorstehende Auseinandersetzung mit Nate oder die Furcht, dass unsere Süße hier einen Streit mit den feinen Herren vom Rat vom Zaun bricht?“
 „Ich sag’s dir hinterher. Wer kommt, um uns zu Nate zu bringen?“
 „Pascal! Er wird in ...“, Chris zog eine Uhr aus seiner Tasche, „genau vierunddreißig Minuten hier sein. Wenn du willst, kann ich Sam in ihr Kleid helfen!“
 Gabe drängte sich an Chris vorbei und versetzte ihm im Vorbeigehen einen Schlag auf den Hinterkopf.
 „Meine Verlobte an- und auszuziehen gehört nicht zu den Verpflichtungen meines Sekretärs. Ich dachte, wir hätten deine Aufgaben klar umrissen!“
 „Bist du sicher? Da müsste ich meine Notizen noch einmal durchgehen! Du weißt, wie vergesslich ich bin.“
 „Gar nicht! Deswegen bist du ja mein Sekretär. Mach so weiter und ich schicke dich nach Heidelberg zurück!“
 „Oh ja, bitte! Ich hatte nie Sehnsucht nach der Heimat, das weißt du!“
 „Ich auch nicht“, murmelte Gabe und stieß die Tür zu unserem neuen Schlafzimmer auf. „Ich auch nicht!“
  
 Glücklicherweise tauchten Tilly und Erich kurz darauf auf und weder Gabe noch Chris mussten sich der Herausforderung stellen, mich in mein Kleid zu zwängen. Es war elegant und wunderschön, wenn man eine Schwäche für extravagante Ballkleider besaß, aber ehrlich gesagt, fand ich den Stoff ungeschickt verteilt. Während sich um meine Beine herum unzählige Lagen bauschten, hatte man im Brustbereich dafür umso mehr gespart und mir war klar, dass ich mich nicht vornüberbeugen durfte, wenn kein Unglück geschehen sollte.
 Gabe und Chris schienen sich an der Tatsache nicht zu stören, denn als ich probehalber einen Knicks machte, wurden ihre Blicke wie magisch von dem tiefen Ausschnitt angezogen.
 „Seid ihr sicher, dass ich so herumlaufen kann?“, jammerte ich und zerrte den Stoff weiter nach oben.
 „Aber natürlich!“ Chris nickte nachdrücklich. „Das Kleid ist ein Kunstwerk. Immerhin hat dein Verlobter ein Vermögen dafür hingeblättert.“
 „Du bist wunderschön!“, sagte Gabe besänftigend, als ich die Stirn runzelte. „Das ist nun mal die Mode am Hof. Das Gute ist, du kannst so etwas problemlos tragen, ohne dich lächerlich zu machen. Und glaub mir, viel unbequemer als das hier kann es auch nicht sein.“
 Er zerrte unwillig an seinem steifen Hemdkragen, bevor er einen langen, eng taillierten Frack über seine schmale Weste zog.
 „Du siehst umwerfend aus“, sagte ich mit einem Lächeln. „Nur irgendwie fremd. Du wirkst so ... so ... imposant.“
 „Ist das gut oder schlecht?“ Gabe musterte mich neugierig.
 „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich glaube, es war einfacher, als du schlichtweg nur mein Freund warst und nicht das Mitglied eines mächtigen Kronrates.“
 „Gleichfalls, Prinzessin Samanthia von Astellodor!“
 Ich rollte mit den Augen und er lachte.
 Chris zog seine Uhr aus der Westentasche und hob den Finger. „Und drei ... zwei ... eins ...“
 Ich starrte fassungslos zur Tür, als es im nächsten Moment tatsächlich klopfte. Die Leute im Schloss schienen wirklich großen Wert auf Pünktlichkeit zu legen.
 Erich öffnete die Tür und ein großer junger Mann mit einem braunen Haarschopf trat ein. Doch er war nicht allein. Hinter ihm schob sich eine wunderschöne junge Frau mit langem schwarzem Haar und roten Lippen durch die Tür. Sie trug ein elegantes, aber schlichtes Kleid. Kein Vergleich zu dem Monstrum, in dem ich steckte.
 „Sam!“ Sie drängte sich an dem Mann vorbei und warf ihre Arme um mich.
 „Debbie? Bist du es wirklich? Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt! Du siehst umwerfend aus.“
 „Pffff! Du musst gerade etwas sagen, kleine Prinzessin! Lass dich ansehen!“ Sie hielt mich auf Armeslänge und betrachtete mich aufmerksam. Aber ihr Blick galt nicht meinem Kleid, sondern meinem Gesicht.
 „Zum Glück, es ist alles verheilt“, sagte sie leise. „Es tut mir so leid, dass ich nicht für dich da war. Ich hätte mich nie von ihm abwimmeln lassen dürfen. Mir war klar, dass er es verbockt. Nate ist so ein lieber Kerl, aber manchmal, da könnte ich ...“
 Ich wandte den Blick ab und Debbie gab ein unglückliches kleines Seufzen von sich.
 „Bitte, Sam! Gib ihm eine Chance! Ich weiß jetzt schon, dass er es gleich wieder vermasselt, aber er steht unter großem Druck und er ... er liebt dich wirklich sehr, Sam. Er leidet unter der Situation und auch wenn er nicht gerade geschickt dabei vorgeht, er will wirklich das Beste für dich. Er sagt“, ihr Blick flog von mir zu Gabe, „er sagt, es läuft gut zwischen euch. Dass ihr ... ein Bett teilt?“
 Das war doch nicht zu fassen! Wo hatte er diese Information nun wieder her?
 „Er sieht nur das, was er sehen will“, murmelte ich, so dass nur Debbie meine Antwort hören konnte. „Den Rest ignoriert er. Wie immer.“
 „Oh weh!“ Debbie biss sich auf die Lippen. „Bitte, sei nicht so hart mit ihm. Und trotzdem ... vergiss nicht! So viel er mir auch bedeutet. In dieser Sache stehe ich hinter dir.“
 „Danke!“ Ich rang mir ein Lächeln ab. „Es wird wohl Zeit, nicht wahr? Wirst du mir heute Abend den Rücken freihalten?“
 Sie schüttelte hastig den Kopf. „Ich werde nicht an der Feier teilnehmen. Wir halten es für klüger, unsere Beziehung fürs Erste nicht offiziell zu machen. Es ist besser, wenn sie mich für eine unbedeutende Affäre halten.“
 „Aber ...“
 „Sie hat recht“, mischte Gabe sich ein. „Vertrau mir! Der einzig akzeptable nächste Schritt wäre die Verlobung und damit würde sie genauso ins Visier seiner Gegner geraten, wie du oder er selbst und es wäre aus mit ihrer Freiheit.“
 „Dann ärgere ich mich heute Abend eben allein mit den Ratsmitgliedern herum“, maulte ich missmutig und Debbie kicherte.
 „Immerhin wirst du wunderschön dabei aussehen“, erklärte sie. „Sieh, Nate hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du das hier trägst.“
 Sie streckte die Hand aus und der junge Mann reichte ihr ein funkelndes Diadem.
 „So, komm her!“ Debbie befestigte den Schmuck auf meinem Kopf. Das Teil war überraschend schwer und vermutlich ein Vermögen wert. „Und hier die passende Kette! Fertig, kleine Prinzessin! Die Ratsherren werden begeistert sein.“
 Ich schnitt ihr eine Grimasse, die einer Prinzessin vermutlich nicht würdig war, und sie grinste zufrieden.
 „Das ist die Sam, die ich kenne! So gefällst du mir besser! Lass dich nicht von diesen alten Knackern einschüchtern!“
 „Debbie!“, stöhnte Gabe. „Bitte ermutige sie nicht auch noch. Ich bin heilfroh, wenn wir den Abend ohne diplomatischen Zwischenfall hinter uns bekommen. Das ist kein Spiel!“
 „Das weiß ich!“, sagte Debbie ungewohnt ernst. „Aber wenn nicht mehr von euch ihnen die Stirn bieten, werden sie ungehindert ihre Macht ausweiten.“
 „So einfach ist das nicht“, widersprach Gabe. „Wir müssen behutsam vorgehen!“
 „Es wird Zeit!“ Der junge Mann, bei dem es sich vermutlich um diesen Pascal handelte, von dem Chris gesprochen hatte, und der angeblich Nates Privatsekretär war, erhob zum ersten Mal das Wort.
 „Wir sehen uns später!“, sagte Debbie und gab mir einen auffordernden Schubs in Richtung Tür. „Und reiß ihm nicht den Kopf ab. Er ist trotz allem dein Bruder!“
  
 Der Palast war riesig und auch wenn ich nicht so genau sagen konnte warum, wurde ich mit jedem Schritt nervöser. Das Ratsgebäude war elegant und beeindruckend gewesen, aber der Palast war eben genau das – ein Palast. Imposant und überladen mit den Schätzen und Kunstwerken, die sich über die Generationen hinweg angesammelt hatten. Der tiefrote Teppichboden, der Flure und Treppen schmückte, war so dick und weich, dass er unsere Schritte völlig dämpfte und einem das Gefühl vermittelte, als würde man auf fluffigen Wolken schweben.
 Ich hatte mich bei Gabe eingehängt und versuchte vergeblich, alles im Vorbeigehen zu erfassen. Die glänzenden Kronleuchter mit den flackernden Lichtern, die vielen Vasen mit den Blumenarrangements, die perfekt auf die Farben der Umgebung abgestimmt waren, die Ahnengalerie meiner Vorfahren, die streng aus ihren Bilderrahmen blickten und scheinbar jeden meiner Schritte verfolgten. Selbst meine jugendliche Mutter schien bei meinem Anblick mahnend die Stirn zu runzeln.
 „Hör bloß auf damit“, murmelte ich leise. „Du hast dich damals einfach abgesetzt. Du hast kein Recht, so vorwurfsvoll dreinzusehen.“
 Gabe warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte nur verlegen den Kopf.
 Ich hatte gehofft, wir würden Nate allein in seinem Empfangszimmer antreffen und ich könnte mir den Knicks sparen, aber wir hörten die erregten Stimmen bereits von Weitem.
 „Euch fehlt jede rechtliche Grundlage dafür! Die Akademie untersteht direkt dem amtierenden König, also mir. Und ich wüsste nicht, warum ich erlauben sollte, dass sich Soldaten des Rates dort herumtreiben. Was versprecht ihr Euch überhaupt davon? Bislang hat sich der Rat noch nie für die neusten Trankrezepte interessiert.“
 „Ihr habt Recht, Majestät, dass die Akademie Eurer Aufsicht untersteht, aber der Rat hat das Recht, Beobachter zu entsenden, sobald auch nur ein Familienangehöriger eines Ratsmitglieds an der Akademie studiert.“
 „Meines Wissens studiert im Moment niemand an der Akademie, auf den diese Beschreibung zutrifft.“
 „Im Moment vielleicht nicht, aber schon bald. Ich habe erst heute die Bestätigung erhalten, dass die Prinzessin, entgegen Eurer Empfehlung, in den nächsten Wochen bereits ihr Studium aufnimmt. Sobald die Verlobung in ein paar Stunden offiziell verkündet wird, erfüllt sie alle Voraussetzungen. Ihr seht, Majestät, wir haben durchaus das Recht, unsere Beobachter zu entsenden.“ Der Kerl gab sich noch nicht einmal die Mühe, seinen Triumph zu verbergen.
 Ich blieb stehen und blickte anklagend zu Gabe auf, der leise in sich hinein fluchte. Was hatte das zu bedeuten? Warum wollte Nate nicht, dass ich an der Akademie studierte und warum wusste ich nichts davon? Es klang ganz so, als sei er fest davon ausgegangen, dass ich meine Pläne längst aufgegeben hätte.
 Gabe legte seine Hand an meinen Rücken und drängte mich ungeduldig vorwärts. Offensichtlich hatte er es eilig, das Empfangszimmer zu erreichen, um Schlimmeres zu verhindern.
 Ich ließ mich von ihm leiten und versank in einem tiefen Knicks, kaum waren wir eingetreten, während Gabe mit gesenktem Kopf niederkniete.
 „Samanthia!“ Nate kam um seinen Schreibtisch herum, ergriff meine Hand und ich erhob mich, während Gabe abwartete, bis Nate auch ihn aufforderte, sich zu erheben.
 Samanthia? Ernsthaft? Sollte ich ihn jetzt etwa mit König Nathaniel und Eure Majestät ansprechen? Das da war mein Bruder, der meine Barbiepuppen geklaut hatte, um sie mit Hilfe von Filzstiften und Alufolie in Außerirdische zu verwandeln. Der, der seine stinkenden Socken in meinem Kopfkissenbezug versteckt hatte, weil ich ihn bei Mom verpetzt hatte. Der, der immer zu faul war, die Klorollen auszutauschen, wenn sie leer waren, und mit meinem Lippenstift Herzchen an den Spiegel malte. Der, der mit einem provozierenden Grinsen den letzten Rest Cola trank und den letzten Schokokeks ganz oben auf das oberste Regalbrett legte, von dem er genau wusste, dass ich es ohne Stuhl nicht erreichen konnte. Dieser Kerl war mein Bruder, verdammt noch mal. Mein Bruder, mit dem ich stritt und mich wieder versöhnte, mit dem ich lachte, herumalberte und mich balgte, der mich tröstete, der mir Vorträge hielt und der mir zuhörte, wenn ich traurig war. Und jetzt sollten wir uns auf einmal steif und förmlich geben, als wären wir Fremde? Hoffentlich behielt er das nicht bei, wenn wir unter uns waren.
 „Wir sprechen später weiter!“, sagte Nate zu dem älteren Herrn, der Mühe hatte, sein selbstgefälliges Grinsen, zu verbergen.
 Ich hätte ihm am liebsten gegen das Schienbein getreten. Arroganter, aufgeblasener Mistkerl. Trotzdem würde ich nicht auf mein Studium verzichten, nur damit Nate recht hatte. Er hätte mit mir reden sollen, anstatt wie üblich zu erwarten, dass ich mich seinen Entscheidungen beugte.
 „Was soll das, Gabe!“, brauste er auf, kaum hatte sich die Tür hinter dem Mann geschlossen. „Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt.“
 „Es tut mir leid, Nate“, sagte Gabe ruhig, „aber ich habe es dir schon einmal gesagt. Sie ist meine Verlobte und es obliegt meiner Verantwortung, zu entscheiden, was das Beste für sie ist.“
 „Du solltest dir darüber klarwerden, wem deine Loyalität gilt, Gabriel“, sagte Nate gefährlich leise. „Ich muss wissen, ob ich mich noch auf dich verlassen kann.“
 „Meine Loyalität gehört an allererster Stelle ihr, Majestät. So wie ich es Euch schon vor Jahren geschworen habe. Ihr Glück und ihre Unversehrtheit stehen für mich an erster Stelle. Ich habe geschworen, sie zu behüten und zu beschützen, sie mit meinem Leben zu verteidigen und ihr Wohlbefinden über meines zu stellen, und ich beabsichtige, genau das zu tun, solange auch nur ein Funke Leben in mir ist.“
 Ich starrte Gabe erschüttert an. Er hatte so ernst und eindringlich gesprochen, dass ich keine Sekunde an der Wahrheit seiner Worte zweifelte. Gabriel von Grünwald, mein edler Ritter, der bereit war, alles für mich zu geben. Und wie dankte ich es ihm? Ich liebte einen anderen Mann. Was für ein verdammter Schlamassel!
 Nate atmete tief durch. „Und warum glaubst du, dass sie an der Akademie besser aufgehoben ist, als bei dir? Ich dachte, ihr hättet euch versöhnt. Ich dachte, ihr ... es heißt, ihr teilt ein Bett ...“
 „Das beweist, dass nicht immer alles so ist, wie es von außen betrachtet scheinen mag“, sagte Gabe und legte fürsorglich seinen Arm um mich. „Nate, diese Entführung ist nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Die äußeren Wunden mögen verheilt sein, aber ... sie schläft schlecht. Ich konnte sie nicht mit ihren Albträumen alleinlassen.“
 „Und dann willst du sie allein auf die Akademie schicken? Wer soll sie dort deiner Meinung nach beruhigen, wenn sie von Albträumen gequält wird?“
 „Nate, die Verlobung ist nicht alles, was heute offiziell verkündet wird. Ich übernehme noch heute den Platz meines Vaters im Rat.“
 Nate sah schon wieder so aus, als würde er jeden Moment explodieren.
 „Ich weiß nicht, warum du darüber nicht informiert wurdest“, kam Gabe ihm zuvor. „Ich selbst habe es erst vor zwei Tagen erfahren. Du weißt genau, dass der Palast kein sicherer Ort für sie ist. Vor allem nicht vor dem Hintergrund der Tatsache, dass ich im Rahmen meiner Tätigkeit häufig unterwegs sein werde, und leider muss ich sagen, dass ich sie nicht in einem Haus mit meinem Vater haben will. Er hat nicht mehr als einen halben Tag gebraucht, sie zu sich zu bestellen und mit fragwürdigen Andeutungen einzuschüchtern. Sie hat Angst vor ihm und ich gestehe es nicht gerne ein, aber ich weiß nicht, wie weit er gehen würde, um seinen Standpunkt klarzumachen. Die Akademie ist der sicherste Ort für sie.“
 „Wenn ihr die Hochzeit vorziehen würdet, müsste sie nicht unter Aufsicht leben. Ihr könntet einen eigenen Hausstand gründen.“
 Gabe verstärkte sanft den Druck seiner Hand auf meiner Hüfte. Ein Zeichen, dass ich mich nicht einmischen sollte.
 „Nate“, sagte er geduldig, „auch wenn du dich mit aller Macht dagegen wehrst, die beiden lieben sich. Ich weiß, es ist im Moment zu gefährlich für sie, aber arbeiten wir nicht alle darauf hin, ein besseres Land aus Vallurien zu machen? Vergiss nicht, ihr Glück steht für mich an erster Stelle. Solange ihre Liebe zu ihm stärker ist, als ihre Zuneigung zu mir, werde ich sie nicht zu einer Ehe drängen. Und das ist nicht alles!“ Er wartete, bis er sich sicher war, dass er Nates volle Aufmerksamkeit hatte. „Meine Mutter hat darauf bestanden, dass Sam einen Verhütungstrank einnimmt, solange wir nur verlobt sind. Sie will verhindern, dass ich ein Kind zeuge, dessen Legitimität nicht hundertprozentig geklärt ist.“
 Nate zog eine Augenbraue fragend in die Höhe.
 „Ich dachte auch zuerst, hier geht es um den Ruf der Familie und um moralische Grundsätze, aber dann kam mir ein anderer Gedanke. Stell dir vor, Sam und ich heiraten, Sam ergibt sich in ihr Schicksal und wir tun das, was von uns erwartet wird. Wir zeugen einen Erben. Und jetzt stell dir vor, sie gebiert mir einen Sohn. Was denkst du, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass dir kurz nach der Geburt deines Neffen etwas zustößt?“
 Nate presste eine Hand an seine Stirn und stöhnte leise.
 „Der nächste Thronfolger. Der letzte Nachfahre der Astellodor. Sohn eines Kronratsmitglieds.“
 Gabe nickte grimmig. „Dein Leben wäre keinen Pfifferling mehr wert. Sie würden dich aus dem Weg räumen, bevor du mit einem eigenen Erben die Anwartschaft unseres Sohnes auf den Thron gefährden könntest. Je länger unsere Verlobung anhält, umso sicherer ist es für uns alle. Niemand erwartet gegenwärtig etwas von uns. Aber wenn wir erst vermählt sind, werden sich alle Augen auf uns richten. Ludwig hat seiner Frau nie verziehen, dass sie ihm keinen Erben geboren hat. Der Druck, den sie auf Sam ausüben würden, wäre enorm.“
 „Scheiße“, murmelte Nate und ließ mutlos die Schultern hängen. „Was ich auch tue, ich habe immer das Gefühl, sie sind mir drei Schritte voraus. Ich will es nicht zu einem offenen Kampf kommen lassen. Das Letzte, was Vallurien braucht, ist ein Bürgerkrieg.“
 Auf einmal sah er sehr jung aus. Nicht wie der mächtige König eines faszinierenden Landes, sondern wie der einundzwanzigjährige Student, der er eigentlich hätte sein sollen. Der in eine Situation geworfen worden war, die einen doppelt so alten, erfahrenen Mann überfordert hätte.
 „Noch sind wir nicht so weit“, sagte Gabe beruhigend. „Du darfst nicht aufgeben. Mit jedem ihrer Winkelzüge lernen wir dazu. Es sind gewiefte alte Füchse, die dieses gottverdammte Spiel schon seit vielen Jahren spielen. Wir mögen noch jung sein, aber wir haben ein Ziel, für das zu kämpfen sich lohnt. Uns war klar, dass sie Sam als Druckmittel benutzen würden. Wir müssen jetzt die Nerven behalten, das ist alles.“
 „Gänseblümchen!“ Nate warf mir einen flehenden Blick zu.
 Ich ging zu ihm und schlang meine Arme um seine Taille. Er zog mich an sich, nahm mir mein Diadem ab und legte seine Wange auf mein Haar.
 „Versprichst du mir, vorsichtig zu sein? Versprichst du mir, dich im Sternblumenwald ganz auf deine Studien zu konzentrieren und auf nichts anderes?“
 „Ich kanns zumindest versuchen“, sagte ich mit einem Lächeln. „Du weißt ja, wie das ist. Diese Sachen passieren mir einfach!“
 „Ja, ich weiß!“ Einen Moment lang verharrten wir schweigend und mir wurde klar, wie sehr ich ihn vermisst hatte und wie sehr mich unser Streit belastet hatte.
 „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Das mit Jaron. Ich dachte, es wäre besser so. Debbie hatte die ganze Zeit über recht. Ich war ein verdammter Idiot! Meine Meinung hat sich nicht geändert. Es ist zu gefährlich für euch, aber ich hätte euch wenigstens die Möglichkeit geben müssen, euch richtig voneinander zu verabschieden.“
 „Er fehlt mir schrecklich“, flüsterte ich erstickt. „Nate, nach der Entführung, ich hätte ihn gebraucht, weißt du. Ich hätte ihn wirklich gebraucht. Wenn Gabe nicht gewesen wäre ...“ Ich konnte nicht weitersprechen, aber das brauchte ich auch nicht.
 „Ich habe es dir versprochen!“, mischte Gabe sich sanft ein. „Wir bekommen das hin. Zuerst kümmern wir uns um unsere Heimat, dann um den Rest.“
 Nate drückte mich noch einmal fest an sich, dann machte er einen Schritt zurück und setzte erneut das Diadem auf meine Locken.
 „Gabe hat recht“, sagte er und straffte seine Schultern. Seine Entschlossenheit war zurück. „Wir bekommen das hin. Das Wichtigste ist, dass wir zusammenhalten. Nur wenn es ihnen gelingt, uns zu entzweien, dann haben wir keine Chance. Aber das werden wir nicht zulassen.“ Er strich mir noch einmal zärtlich über meine Wange. „Am besten, ihr macht euch gleich morgen auf den Weg. Das Semester soll dieses Jahr schon früher beginnen. Wenn Debbie mit euch reist, dann weiß ich wenigstens, dass sie sicher dort ankommt. Eine einfache Schülerin, kann schlecht mit einer Truppe königlicher Soldaten dort auftauchen. Dass ein Mädchen die Prinzessin auf ihrer Fahrt begleitet, wird dagegen nicht weiter auffallen. Jeder wird annehmen, dass sie sich für die Zeit als Dienstmädchen verpflichtet hat.“
 „Es ist in Ordnung“, sagte Gabe, der meinen Blick bemerkte. „Wir werden unseren Urlaub in deinen nächsten Ferien nachholen. Es ist vermutlich ohnehin klüger, wenn ich mich gleich meiner neuen Aufgabe widme.“
 „Dann ist es entschieden“, sagte Nate und betätigte eine Klingel. „Jetzt müssen wir nur noch eure Verlobung offiziell machen.“
   4. Kapitel
  
 Ich stand etwas verloren an Nates Seite. Seine Hand ruhte beruhigend an meinem Rücken, aber seine Aufmerksamkeit galt allein dem Mann, der darauf bestanden hatte, Beobachter des Rates an die Akademie zu entsenden.
 „Fünf Mann“, sagte er gerade. „Und keinen mehr. So ist es vereinbart. Und Euch sollte eines klar sein, Merbach. Wenn auch nur einer Eurer Dokari darüber nachdenkt, sich der Akademie zu nähern, wird das Konsequenzen haben. Die Tatsache, dass ich mich an das vereinbarte Recht halte, heißt nicht, dass der Rat Narrenfreiheit genießt. Ich habe bisher viel Geduld bewiesen, aber das bedeutet nicht, dass ich Euch auf Dauer gewähren lasse.“
 „Soll das eine Drohung sein?“
 Nates Gesicht wurde kalt, als er den kleineren Mann von oben herab musterte. „Wenn es sein muss!“
 „Ich werde Eure Worte weitergeben, Majestät“, sagte der Mann, verbeugte sich und wandte sich ab.
 Nate starrte ihm düster hinterher.
 Mein Bruder der König. Ich konnte es kaum fassen. Abgesehen von dem kleinen Moment der Schwäche im Empfangszimmer hielt Nate seine Rolle eisern durch. Es war nicht nur die prunkvolle Uniform, die er trug, es war seine Haltung, seine Ausstrahlung, die keinen Zweifel daran ließen, dass er der König war und er hier das Sagen hatte, auch wenn der Rat unentwegt versuchte, seine Macht zu beschneiden. Nate würde es ihnen nicht leicht machen.
 Das Bankett war überstanden. Wie versprochen, hatten erst Nate dann Gabe das Wort ergriffen und alles, was ich tun musste, war, lächeln und hübsch aussehen. Was folgte, war ein üppiges Mahl und eine Vielzahl von Reden, eine langweiliger als die andere. Nach dem Essen dann ließen Gabe und ich eine Reihe von Glückwünschen zu unserer Verlobung über uns ergehen und es dauerte nicht lange und Gabe wurde von meiner Seite gerissen, um eine Reihe wichtiger Gesprächspartner zu treffen. Nate nahm seinen Platz ein, aber es war unmöglich, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln. Ständig wurde er angesprochen und mit allerlei Problemen und Fragestellungen konfrontiert.
 Ich ließ gelangweilt den Blick schweifen. Meine Füße taten vom langen Stehen weh und ich sehnte mich danach, die engen Schuhe mit den mörderischen Absätzen abzustreifen und meine Beine hochzulegen.
 Mein Blick blieb an einer blonden Frau hängen, die mich verstohlen beobachtet hatte. Sie schien einen Moment lang mit sich zu ringen, dann fasste sie einen Entschluss und kam langsam näher.
 Ich ließ Nate, der schon wieder in ein neues Gespräch vertieft war, zurück und ging ihr entgegen.
 „Samanthia“, sagte sie voller Wärme und in ihrer Stimme lag eine Sehnsucht, die seltsam mein Herz berührte.
 „Tante Amelie?“ 
 Sie nickte. Ihre Ähnlichkeit mit Mom war unverkennbar. Das war also die ältere Schwester meiner Mutter, die ich nie kennengelernt hatte, weil die beiden nicht mehr miteinander redeten.
 „Samanthia“, wiederholte sie. „Es ist so schön, dich endlich kennenzulernen. Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.“
 „Du auch!“, platzte ich heraus und sie lächelte traurig.
 „Wir waren immer stolz darauf, dass wir fast wie Zwillinge waren.“ Sie lehnte sich zu mir und fragte leise. „Wie geht es ihr? Ist sie glücklich?“
 „Es geht ihr gut“, sagte ich. „Und ja, ich denke schon, dass sie glücklich ist. Zumindest hat sie auf mich nie einen anderen Eindruck gemacht.“
 „Das ist gut“, murmelte Tante Amelie abwesend. „Sie hat damals die richtige Entscheidung getroffen. Ich habe es lange nicht verstanden. Zu lange. Aber seitdem ist mir einiges klargeworden.“ Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie einen unliebsamen Gedanken loswerden, und zwang sich dann erneut zu einem Lächeln. „Komm, mein Mann möchte dich kennenlernen. Ludwig ist der Vorsitzende des Kronrates. Er ist schon gespannt, auf die Prinzessin, die ihrer wahren Heimat so lange ferngeblieben ist.“
 Sie hakte sich bei mir unter und ich folgte ihr, während meine Gedanken rasten. Amelie war die Frau des Kronratsvorsitzenden? Warum hatte mir das niemand gesagt? Ich wusste, dass ihr, wie mir, ein Mann bestimmt worden war. Der älteste Sohn eines Kronratsmitglieds. Aber dass dieser inzwischen, dem Kronrat vorstand, war mir völlig neu.
 Sie wartete, bis wir uns zwischen zwei herumstehenden Gruppen hindurchdrängen mussten, und lehnte sich zu mir. „Sei vorsichtig“, wisperte sie mir leise ins Ohr. „Ludwig ist ein gefährlicher Mann. Pass genau auf, was du sagst.“
 Eine Gänsehaut rieselte mir über den Rücken, während sie schon wieder völlig entspannt lächelte.
 „Da vorne ist er schon!“, verkündete sie laut und bedachte den Mann, vor dem sie mich eben noch gewarnt hatte, mit einem glücklichen Strahlen. Er war groß und schlank mit einem schmalen Gesicht und feinen aristokratischen Gesichtszügen. Sein pechschwarzes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen und die senkrechten Falten um seinen Mund verliehen seinem Gesicht eine unerwartete Strenge. Am eindrucksvollsten aber waren seine kalten grauen Augen, die ihm zusammen mit den geschwungenen Augenbrauen etwas Diabolisches verliehen. 
 „Ludwig, hier ist sie“, riss Tante Amelie mich aus meiner Betrachtung. „Prinzessin Samanthia! Samanthia, dein Onkel Ludwig von Meinach, Vorsitzender des Kronrates.“
 „Du kannst gehen“, sagte er zu seiner Frau, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Während sie sich hastig zurückzog, ergriff er meine Hand und führte sie an seine Lippen.
 „Samanthia“, sagte er mit einem Lächeln, das vermutlich charmant sein sollte, mich aber eher an das höhnische Zähneblecken eines Wolfes erinnerte. „Ich bin froh, dich endlich in unserem Kreis willkommen zu heißen. Viel zu lange hat deine Familie dich vor uns versteckt. Dabei war schon von deiner Geburt an klar, dass du zu uns gehörst. Ich bin froh, dass eure Verlobung endlich verkündet wurde. Du hast Glück. Dein Verlobter scheint völlig vernarrt in dich zu sein. Wenn er jetzt noch begreift, wo seine wahren Interessen liegen, steht seiner strahlenden Zukunft nichts mehr im Wege und ich hoffe sehr, dass du ihn in seinem Werdegang unterstützt, wie es von dir erwartet wird.“
 „Worauf willst du hinaus, Onkel?“
 „Oh, nenn mich doch bitte Ludwig. Ich fühle mich so alt, wenn du mich Onkel nennst.“
 „Du bist alt!“, hätte ich gerne erwidert, stattdessen schenkte ich ihm ein süßes Lächeln.
 „Worauf willst du hinaus, Ludwig?“
 „Ich denke, Hendrik hat bereits mit dir darüber gesprochen. Dein Verlobter ist jetzt der wichtigste Mann in deinem Leben und nicht mehr dein Bruder. Deine Loyalität gehört jetzt dem Rat und nicht mehr dem König.“
 Ich legte den Kopf schief und tippte mit dem Zeigefinger an meine Lippen. „Er hat so etwas erwähnt, aber ehrlich gesagt, habe ich es nicht richtig verstanden. Ich meine, der Name sagt es doch schon. Kronrat! Ist der Kronrat nicht da, um dem König mit seinem wertvollen Rat zur Seite zu stehen? Ist es nicht das Ziel des Rates, den König zu unterstützen? Und dienen nicht im Endeffekt beide dem vallurischen Volk in seiner faszinierenden Vielfalt? Wie kann ich da eine Seite wählen? Wieso sollte ich da entweder dem Rat oder dem König gegenüber loyal sein? Unterstütze ich die Interessen des einen, unterstütze ich doch automatisch die Interessen des anderen.“
 Ludwigs Miene hatte sich zusehends verfinstert und in seinen Augen blitzte es gefährlich.
 „Nun schau nicht so böse!“ Ich tätschelte seine Brust mit einem albernen Kichern. „Gabriel sagt immer: ‚Schatz, mach dir nicht so viele Gedanken. Du hast einfach keinen Kopf für Politik!‘ Vermutlich hat er recht. Das Wichtigste ist doch, dass ich ihn liebe und dass er mich liebt. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Ich werde meinen Verlobten in allem unterstützen. Er ist wirklich ein ganz wunderbarer Mann! So groß und stark und so unglaublich gutaussehend.“
 Mit einem verliebten Seufzen sah ich mich um, bis ich Gabe entdeckte, der mir über den Saal hinweg besorgte Blicke zuwarf. Ich zwinkerte ihm zu und ließ einen Luftkuss folgen. Er lächelte und wandte sich erneut seinem Gesprächspartner zu.
 Es funktionierte wirklich jedes verdammte Mal. Irgendwie war es schon fast traurig, aber selbst der mächtige Ratsvorsitzende fiel wie jeder andere selbstverliebte Kerl auf die Tut-mir-leid-aber-ich-bin-blond-Nummer rein. Sein wütendes Grollen war einem amüsierten Lächeln gewichen. Er zupfte an meinen Locken und betrachtete mich wohlwollend. „Dein Verlobter hat recht. Ein so hübsches Köpfchen sollte sich nicht mit solch komplizierten Dingen belasten. Du ... entschuldige mich bitte einen Augenblick.“
 Er wandte sich einem Boten zu, der ihm flüsternd eine Nachricht übermittelte. Ich spitzte die Ohren, konnte aber nicht mehr als vereinzelte Bruchstücke ausmachen. Plötzlich zuckte ich zusammen. Hatte er Silberbach gesagt? War nicht Silberbach derjenige gewesen, der sich bereiterklärt hatte, die Essenz eines mächtigen Dunkelgeistes in sich aufzunehmen, um ihm einen menschlichen Körper zur Verfügung zu stellen? Eine Beschwörungszeremonie für die ich hatte geopfert werden sollen, um dem Wesen der Finsternis den Weg zu ebnen.
 „Alles in Ordnung?“ Ludwig warf mir einen misstrauischen Blick zu.
 „Ja, warum?“, fragte ich unschuldig.
 „Mir war, als wärst du eben zusammengezuckt! Hat dich irgendetwas erschreckt?“
 „Ach das!“ Ich stieß ein verlegenes Lachen aus und lehnte mich vertraulich zu den beiden Männern, während ich am Stoff meines Ausschnitts zupfte. „Es ist dieses Kleid“, flüsterte ich verschwörerisch. „Es ist unglaublich schön, aber es zwickt an den ungünstigsten Stellen.“
 „Wie unangenehm“, raunte der Mann meiner Tante mit einem leisen Lachen, während der Bote sich die Lippen leckte. Fehlte nur noch, dass sie mir anboten, mich von dem lästigen Kleid zu befreien.
 „Wir unterhalten uns später“, sagte Ludwig zu dem Boten und fasste mich am Arm. „Ich sollte unsere reizende Prinzessin hier nicht so schändlich vernachlässigen.“
 Mir wäre es lieber gewesen, er hätte mich vernachlässigt und sich dem Boten gewidmet, aber ich war selbst schuld. Es hätte mir klar sein müssen. Männer wie der Ratsvorsitzende liebten es, sich mit scheinbar dummen Blondinen zu umgeben und er hatte eben sein neustes Opfer gefunden.
 Es war Gabe, der mich kurz darauf rettete. Er trat zu uns und legte besitzergreifend seinen Arm um mich. „Verehrter Ratsvorsitzender!“, sagte er scherzend. „Ihr versucht doch nicht etwa, mir meine Verlobte abspenstig zu machen?“
 „Aber nein, Dummerchen!“, sagte ich und schmiegte mich kichernd an ihn. „Er ist doch mein Onkel! So etwas würde er doch nie tun!“
 „Natürlich nicht, Schätzchen!“, sagte Gabe und küsste meine Stirn. „Ich habe doch nur einen Scherz gemacht. Weißt du was? Ich glaube, es ist besser, ich bringe dich jetzt in dein Bett. Wir haben morgen eine lange Reise vor uns und das Mädchen hat noch nicht einmal deine Sachen gepackt.“
 „Du hast recht, ich bin tatsächlich ein wenig müde.“ Ich legte meine Hand an Ludwigs Arm. „Es tut mir leid, dass wir uns schon verabschieden müssen, aber das nächste Mal haben wir sicher mehr Zeit, uns miteinander zu unterhalten.“
 „Selbstverständlich, meine Kleine!“, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. „Ich freue mich schon darauf.“
  
 „Was war das denn für eine Nummer?“, fragte Gabe, kaum dass wir außer Hörweite waren. „Dummes hübsches Blondchen trifft auf mächtigen Ratsvorsitzenden?“
 „Besser als kluges Blondchen, lässt sich einschüchtern und unter Druck setzen. Dieser Typ ist noch schlimmer als dein Vater. Selbst meine Tante hat Angst vor ihm und sie ist immerhin seine Frau.“
 „Egal wie, du hast sein Interesse geweckt. Ich bin froh, wenn wir morgen erst in der Kutsche sitzen. Ich ...“
 „Gabriel, auf ein Wort!“
 Gabe unterdrückte ein Stöhnen. „Rühr dich nicht vom Fleck! Ich bin gleich zurück.“
 Noch während ich überlegte, ob ich noch einmal nach meiner Tante Ausschau halten sollte, ertönte eine Stimme hinter mir.
 „Wenn das mal nicht Prinzessin Samanthia höchstpersönlich ist. Wie ich sehe, besitzt du tatsächlich doch so etwas wie Geschmack! Dieses Kleid kann sich sehen lassen.“
 Ich fuhr herum und starrte ungläubig Sebastian an. Der eingebildete Sohn des Anderdorfer Sägewerksbesitzers, hatte sich vor mir aufgebaut und blickte selbstgefällig auf mich herab.
 „Was zur Hölle machst du denn hier? Ich dachte, du bist in Anderdorf und zählst Holzstapel oder sortierst Sägespäne.“
 „Spotte du ruhig“, sagte er mit einem überheblichen Grinsen. „Das Lachen wird dir schon bald vergehen.“
 „Warum?“, fragte ich. „Hast du etwa vor, mich wieder ohne Erlaubnis zu küssen? Vergiss nicht. Ich bin inzwischen offiziell verlobt. Du könntest dir eine Menge Ärger einhandeln.“
 „Nein, ich werde dich mit Sicherheit nicht noch einmal küssen. Ich rede von der Akademie. Ich wurde zum Anführer des Beobachterteams bestimmt. Mein Onkel hat meinen wahren Wert erkannt und mich nach Vallurien geholt. Meine Eltern haben nie begriffen, wie wichtig die Heimat für uns ist. Du solltest besser aufpassen, was du im Sternblumenwald treibst. Ich berichte dem Ratsvorsitzenden persönlich.“
 „Meinem lieben Onkel Ludwig?“, fragte ich spöttisch. „Berichte du nur! Ich habe nichts zu verbergen.“
 „Bist du sicher?“ Er trat drohend näher. „Ich hatte den Eindruck, dass du dich ausgesprochen gut mit diesem degenerierten Magischen verstanden hast. Zu gut, wenn du weißt, was ich meine!“
 „Ich bin verlobt!“, sagte ich und wedelte mit dem glitzernden Diamanten an meinem Finger. „Wenn du verstehst, was ich meine. Komm endlich darüber hinweg, Sebastian. Du bist nun mal nicht mein Typ. Irgendwo da draußen ist ein Mädchen, das auf selbstverliebte Lackaffen wie dich steht. Du musst nur genau hinsehen. Und jetzt entschuldige mich bitte. Ich möchte mich noch von meinem Bruder, dem König, verabschieden. Man sieht sich!“
 Ich war froh, Nate nur ein paar Meter weiter zu entdecken. Er hatte sich gerade von seinem Gesprächspartner verabschiedet und ich eilte zu ihm und hakte mich bei ihm unter.
 „Rette mich!“, flüsterte ich. „Wenn ich auch nur mit einem weiteren dieser Idioten reden muss, werde ich ausfallend.“
 „Da bist du nicht allein“, wisperte er zurück. „Ich finde, für heute haben wir unser Soll erfüllt.“
 Er gab Gabe, der noch immer schicksalsergeben seinem Gegenüber lauschte, ein Zeichen und führte mich dann aus dem Saal.
  
 „Bist du sicher, dass er Silberbach gesagt hat?“ Nate, der am Fenster seines ganz privaten Salons stand, warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er wieder hinaus in die Dunkelheit starrte. Debbie hatte sich auf einen breiten Sessel gelümmelt, während ich kerzengerade auf der wuchtigen Ledercouch saß, weil mein Kleid keine bequemere Haltung zuließ. Ich griff nach dem Zierkissen neben mir und schnupperte unauffällig daran. Jaron! Sein Duft hing noch immer in dem feinen Stoff. Dieser Raum. Er war hier zu Hause. Ich spürte seine Anwesenheit mit jeder Faser meines Körpers. Auf dem zierlichen Tischchen, direkt unter der kleinen Lampe mit dem Seidenschirm, lag ein Notizblock. Die akkurate Schrift! Jaron hatte irgendwelche Anweisungen hinterlassen. Die Gläser ... wie oft er wohl daraus getrunken hatte? Verdammt! Er fehlte mir so. Warum war er heute nicht hier? Ging er mir aus dem Weg? Hatte Nate ihm befohlen wegzubleiben? Nur einmal! Wenn ich ihn doch nur einmal noch sehen könnte. Seine starken Arme um mich spüren, seine Lippen auf meinen. Sein Lächeln, die schwarzen Haare, die grünen Pantheraugen.
 „Sam? Ich habe dich etwas gefragt!“
 Debbie verkniff sich ein Lächeln, als ich schuldbewusst zusammenzuckte.
 „Ja ... nein ... sie haben geflüstert, Nate. Ich habe nur Bruchstücke gehört. Ich denke, er hat Silberbach gesagt. Ich bin mir sogar relativ sicher. Die Frage ist eher, wie viele Männer mit ähnlichen Namen gibt es, die in Frage kämen. Es war nicht so, als hätte ich nachfragen können. Er ist auf meine Blondinennummer angesprungen, vermutlich weil ihm die Vorstellung des hübschen Dummchens gefällt, aber er war misstrauisch. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Hätte ich ihre Aufmerksamkeit nicht auf meinen Ausschnitt gelenkt, hätte er meine Ausrede nicht so leicht geschluckt. Gott, was für ein verdammter Dreckskerl. Er ist mit unserer Tante verheiratet.“
 „Das gehört alles zu ihren Machtspielen, Sam. Du bist in vielerlei Hinsicht begehrenswert.“
 „Wie hältst du es hier nur aus?“
 „Ganz ehrlich?“ Nate grinste. „Wenn ich dieses Kleid auch nur einen Abend lang tragen müsste, ich hätte längst aufgegeben. Du sitzt so steif da, als hättest du eine Knarre im Rücken.“
 „Das oder ich ersticke! Ich bin nur froh, dass meine Rippen nicht mehr blau sind.“
 Nate verzog das Gesicht, aber ich winkte ab. Meine Rippen waren nicht das Problem.
 „Was wirst du wegen der Sache unternehmen?“
 „Ich weiß es noch nicht.“
 Mit anderen Worten, er wollte sich erst mit Jaron beraten und ich würde nie erfahren, was sie beschlossen.
 „Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie ausgerechnet Sebastian schicken, um hinter uns herzuspionieren“, sagte Debbie, die meinen Frust bemerkte und versuchte, mich abzulenken.
 Ich schnaufte verächtlich. „Einen größeren Idioten hätten sie nicht finden können. Es gibt absolut nichts, was ihn für diesen Job qualifiziert. Es sei denn, er möchte dem Akademieleiter seine Bretter andrehen. Angefangen bei dem, das er vor seinem Kopf trägt. In dem Sinne tun sie uns einen Gefallen. Was auch immer es dort zu spionieren gibt. Er wird es nicht finden.“
 „Er fühlt sich von dir gedemütigt, Sam“, warf Debbie ein. „Daraus könnte ganz schnell ein persönlicher Rachefeldzug werden.“
 „Mit dem werde ich schon fertig! Es sind Männer wie unser lieber Onkel, bei dem es mir kalt den Rücken runterläuft.“
 „Mit Recht!“, tönte Gabes Stimme von der Tür her.
 Nate hatte die Wachen angewiesen, ihn zu uns zu lassen, jeden anderen aber abzuweisen.
 Gabe öffnete seinen Kragen, durchquerte den Raum und ließ sich stöhnend neben mir aufs Sofa fallen. „Er hat mich noch einmal zu sich gerufen. Er ist nicht glücklich darüber, dass du an die Akademie gehst. Du seist ein süßes Ding, viel zu unschuldig, um dich dem Einfluss der magischen Welt auszusetzen. ‚Sie ist ein Schatz, die Kleine‘, hat er gesagt, ‚aber sie braucht einen erfahrenen Mann, der sie führt. Jemand, der ihr den richtigen Weg weist. Sie stellt eine zu große Verlockung dar, als dass du sie aus den Augen lassen solltest.‘ Zum Glück kam der Schatzmeister, der eine wichtige Angelegenheit mit ihm zu besprechen hatte, sonst müsste ich ihm jetzt erklären, dass ich dich genau wegen Männern wie ihm lieber auf der Akademie sehe als am Königshof.“
 „Hat er dir auch gleich noch seine erfahrene Hand angeboten, die mich lenken könnte?“, fragte ich aufgebracht.
 Zu meinem Erstaunen begann Gabe zu lachen. „Keine Sorge, das kommt mit Sicherheit noch. Sie sind nervös, weil sie nicht wissen, was sie von mir erwarten können. Du hast keine Ahnung, wie viele versteckte Drohungen ich mir heute Abend anhören konnte. Die Tatsache, dass wir uns in diesem Moment in den Privatgemächern des Königs versammeln, kommt sicher nicht gut an.“
 „Was haben sie erwartet? Nate ist mein Bruder! Es muss ihnen doch klar sein, dass ich die Chance nutze, Zeit mit ihm zu verbringen.“
 „So funktioniert das hier normalerweise nicht, Sam. Ihnen ist nicht klar, dass ihr völlig unbelastet von politischem Kalkül aufgewachsen seid, in einer völlig normalen Familie. Das ist Nates Stärke. Sein Trumpf. Er kann auf eine Liebe und einen Rückhalt zurückgreifen, der den meisten am Hof völlig fremd ist. Liebe, Freundschaft, Empathie, Ehre. Das sind für die meisten von ihnen hohle Begriffe ohne Bedeutung. Sie verstehen Nate nicht und können nicht nachvollziehen, was ihn bewegt. Das macht sie nervös und das ist gut so.“ Er strich mir lächelnd durch meine Locken. „Aber es ist spät. Wir sollten diese Diskussion ein andermal führen. Ich meinte es ernst. Morgen wird ein anstrengender Tag. Was du jetzt brauchst, ist ein bequemes Bett und ein Nachthemd, in dem du frei atmen kannst.“
 „Ich bin so froh, dass du genau verstehst, was mich bewegt“, sagte ich mit einem Grinsen und ließ mir dankbar von ihm aufhelfen. „Die Sache mit dem frei atmen klingt nämlich wunderbar.“
  
 „Seht ihr die Blumen?“ Aufgeregt deutete ich auf die zarten Blüten, die wie kleine Sterne silbrig in dem dunklen Grün schimmerten. „Das müssen Sternblumen sein. Sicher sind wir bald da!“
 Ich verrenkte den Kopf, in der Hoffnung einen Blick zwischen den dichten Bäumen hindurch zu erhaschen, aber alles, was ich sah, waren die wedelnden Schweife der Pferde, die vor unserer Kutsche hertrabten.
 „Können die nicht ein wenig schneller laufen? Die Sonne geht schon bald unter. Ich hatte gehofft, die Akademie bei Tageslicht zu sehen.“
 „Wir werden schon genug durchgeschüttelt“, lachte Debbie. „Wenn wir noch einen Zahn zulegen, bleiben wir allenfalls mit einem Achsbruch liegen. Die halten hier wohl nicht sonderlich viel von Straßen.“
 „Wie kannst du nur so ruhig sein?“, fragte ich irritiert. „Bist du denn gar nicht aufgeregt?“
 „Natürlich bin ich aufgeregt!“ Sie strich sich den Rock ihrer Schuluniform glatt. „Immerhin erfüllt sich gerade mein Lebenstraum, aber das heißt nicht, dass ich völlig ausflippen muss, wie gewisse andere Leute.“
 Gabe verkniff sich ein Grinsen und wandte sich wieder seinem Buch zu. Das war auch besser so. Die beiden hatten schon einen großen Teil der Fahrt damit verbracht, mich aufzuziehen. Dann war ich eben kindisch, aber ich konnte es wirklich kaum erwarten, diese magische Universität zu Gesicht zu bekommen. War es denn so seltsam, dass ich mich nach den letzten Wochen nach etwas Abwechslung sehnte? Nach einem Ort, an dem ich nicht in erster Linie die Schwester des Königs war, sondern einfach nur eine Studentin, die ihre magischen Kräfte erforschte?
 Ein großer Schatten huschte neben der Kutsche her und verschwand dann zwischen den mächtigen Bäumen. Ein paar der Pferde scheuten und stießen ein nervöses Wiehern aus.
 „Habt ihr das gesehen?“ Ich presste meine Nase an die Scheibe der Kutschtür. „Was war das?“
 „Wahrscheinlich ein Bär“, sagte Gabe, ohne von seinem Buch aufzusehen. „Der Wald ist urwüchsig hier. Es gibt sicher eine Menge Wildtiere, die die Pferde nervös machen.“
 Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. Nie und nimmer war das ein Bär gewesen. Kein Bär war so schnell. So schattenhaft, irgendwie flatternd.
 Der Anführer der Wachen, die uns begleiteten, stieß in sein Horn. Ein sicheres Zeichen dafür, dass wir unser Ziel jeden Moment erreichten. Wäre ich nicht so aufgeregt gewesen, ich hätte mit den Augen gerollt. Mussten sie so ein Trara um meine Ankunft machen? Alles, was ich wollte, war ein wenig Normalität. Soweit das in einer Akademie für magische Kräfte eben möglich war.
 Kurz darauf verließen wir den Wald, die Kutsche machte einen großen Bogen und kam zum Stehen.
 „Sam!“ Mahnend legte Gabe seine Hand auf mein Knie, bevor ich die Kutschtür aufstoßen konnte. Jetzt rollte ich wirklich mit den Augen. Natürlich. Ich musste warten, bis die Wachen Aufstellung genommen hatten, die Kutschtür für uns geöffnet wurde, Gabe ausgestiegen war und mir die Hand reichte. Die arme Debbie musste sogar warten, bis ich die Kutsche verlassen hatte, bevor sie aussteigen durfte. Und ihr wurde noch nicht einmal die Hand gereicht.
 „Wow!“ Ich zerquetschte fast Gabes Finger vor Begeisterung. „Das ist ... wow!“
 Hier mitten im Wald stand es, das Märchenschloss, von dem ich geträumt hatte. Es hatte zwar keine Zugbrücke und keinen Wassergraben, aber ansonsten war es perfekt. Die weiß getünchten Mauern hoben sich strahlend vom dunklen Grün des Waldes ab. Es war verspielt mit unzähligen Türmchen, an denen sich Efeu rankte. Rote Dächer glänzten im Licht der Abendsonne und bunte Fenster blitzten voller Versprechen. Ein verzaubertes Märchenschloss in einem magischen Wald. Ein Ort voller Wunder und Abenteuer.
 „Sam, Sam! Du bist hier!“ Noch während ich mich meinem verzückten Staunen hingab, wurde das große Tor aufgestoßen und eine vertraute Gestalt rannte uns entgegen.
 „Jonas!“ Ich ließ endlich Gabes Hand los und rannte ihm entgegen.
 „Sam!“ Er riss mich in seine Arme und wirbelte mich einmal im Kreis. „Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich hier bist. Sie haben gesagt, du würdest nicht kommen. Oh Gott, es tut so gut dich zu sehen.“ Er setzte mich ab und strich mir sanft über die Wange. „Ich hatte schon Angst, du hättest dich nicht erholt, nachdem ... du weißt schon ...“
 „Ich bin in Ordnung“, sagte ich und zuckte verlegen mit den Schultern. „Zumindest einigermaßen.“
 Es hatte keinen Wert, Jonas etwas vormachen zu wollen. Er hätte meine Lügen durchschaut.
 „Seit wann bist du hier?“
 „Seit heute früh! Es ist so verdammt cool hier! Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mich genommen haben.“ Er zog Debbie in seine Arme. „Na, Fremde? Konntest du dich tatsächlich von deinem königlichen Liebhaber trennen?“
 „Ssshhh!“ Sie legte warnend ihren Finger an die Lippen. „Behalte das bloß für dich! Es ist besser, niemand weiß davon.“
 „Keine Sorge! Ich werde schweigen wie ein Grab. Was ist mit Sam?“ Er grinste. „Muss Gabe sich in der Kutsche verstecken, bevor jemand herausfindet, wer sie in Wahrheit ist?“
 „Prinzessin Samanthia!“ Eine Frau kam aus dem Schloss auf uns zu geeilt. „Es tut mir leid, wenn ich Euch habe warten lassen!“
 „Zu spät!“, kicherte Debbie schadenfroh.
 Ich hätte ihr gerne die Zunge rausgestreckt, aber Gabe warf mir einen warnenden Blick zu. Also beschränkte ich mich darauf, Debbie unauffällig mit dem Finger zu schnippen und mein süßestes Prinzessinnenlächeln aufzusetzen.
 „Herzlich willkommen, meine Lieben! Es tut mir leid, ich hatte erst später mit Euch gerechnet.“ Die Frau tupfte sich die Stirn mit einem Spitzentaschentuch. „Die Nachricht, dass Ihr kommt, hat uns erst in den Morgenstunden erreicht. Aber keine Sorge, Prinzessin, Euer Zimmer ist bereit und wartet auf Euch. Jonas! Du heißt doch Jonas? Sei doch bitte so lieb und zeig deiner Freundin die Mädchenschlafräume. Ich komme später vorbei, wegen der Unterlagen. Aber zuerst kümmere ich mich um die Prinzessin, damit ihr Verlobter sich beruhigt auf den Weg machen kann.“
 Jonas nickte und zog eine strahlende Debbie mit sich.
 „Mein Name ist Miranda Wintermeer!“ Sie ergriff meine Hand mit einem warmen Lächeln. „Ich bin hier für die Unterbringung und die Verpflegung der Studenten zuständig. Ich hoffe sehr, dass Ihr Euch wohlfühlen werdet bei uns.“
 „Aber ...“, ich warf einen hilfesuchenden Blick in Gabes Richtung, „ich dachte ... ich dachte, ich bin bei den anderen untergebracht. Ich brauche keine besondere Unterkunft.“
 „Oh, es ist ein sehr schönes Zimmer. Ich bin mir sicher, es wird Euch gefallen. Kommt! Ich nehme an, Euer Verlobter wird sich noch vor Einbruch der Nacht auf den Weg machen wollen.“
 Sie warf einen nervösen Blick in Gabes Richtung. „Oder wolltet Ihr die Nacht hier verbringen, Herr von Grünwald? Es ist nur ... wir haben natürlich auch Gästezimmer, aber ... die Soldaten ...“ Ihr Blick wanderte weiter zu den gut zwanzig Bewaffneten, deren Pferde unruhig stampften.
 „Nein!“ Gabe lächelte beruhigend. „Wir werden in Kürze aufbrechen. Sobald ich mich davon überzeugt habe, dass meine Verlobte alles hat, was sie braucht.“
 „Selbstverständlich!“ Miranda Wintermeer lächelte erleichtert und machte eine einladende Bewegung. „Na dann wollen wir mal.“
  
 „Komm schon, Liebling, das Zimmer ist wunderschön! Sieh, du hast sogar einen eigenen Garten.“ Gabe trat ins Freie, um sich zu versichern, dass der Garten auch tatsächlich ausreichend gegen Eindringlinge von außen geschützt war. „Und ein eigenes Bad ist auch nicht zu verachten. Du hast es immer gehasst, die Duschen in den Umkleideräumen zu verwenden, und die hygienischen Bedingungen in Vallurien sind mit denen in der modernen Welt nicht zu vergleichen.“
 „Ja, schon“, gab ich zu. „Aber das Zimmer liegt im Trakt der Professoren. Die anderen sind am entgegengesetzten Ende des Schlosses untergebracht. Ich will keine Sonderrolle. Ich werde hier hinten schrecklich einsam sein.“
 „Liebes“, Gabe legte seine Arme um mich. „Denk doch mal an die Nächte. Willst du, dass jeder von deinen Träumen erfährt? Jetzt, wo ich nicht bei dir bin ...“ Er seufzte und zog mich näher an sich. „Ach verdammt, Sam. Komm wieder mit mir! Ich habe kein gutes Gefühl dabei, dich allein hier zurückzulassen. Wir finden eine Lösung. Du bist noch nicht so weit. Du hast diese Sache noch nicht überstanden. Lass uns Urlaub machen. Ich kann mit dem Direktor reden. Ich bin mir sicher, sie machen eine Ausnahme für dich. Du brauchst mehr Zeit. Die letzten Wochen waren nicht die Entspannung, die du gebraucht hättest.“
 Ich sah auf und sah die Sorge in seinen schönen blauen Augen. „Ach, Gabe! Ich komm schon irgendwie klar. Du hast doch selbst gesagt, dass eine Menge Arbeit auf dich wartet. Wenn ich erst später einsteige, werde ich noch mehr zum Außenseiter. Vielleicht gibt es irgendeinen Schlaftrunk, der mir hilft. Hier gibt es unzählige Magiebegabte. Irgendjemand wird mir doch helfen können.“
 „Bist du sicher? Noch können wir ...“
 „Ich bin mir sicher! Debbie und Jonas sind schließlich auch noch da. Wir sehen uns ja tagsüber. Und das Zimmer ist wirklich schön. Vielleicht beginne ich ja auch eine Affäre mit einem der alten Professoren. Wer weiß, vielleicht ist ja ein ganz knackiger dabei!“
 „Du weißt, dass Beziehungen zwischen Magiebegabten verboten sind“, sagte Gabe mit einem Lächeln. „Ich fürchte, du musst dich zwischen Sebastian oder dem alten Hausmeister entscheiden. Ich glaube, der besitzt keine magischen Kräfte. Allerdings hat er einen Buckel.“
 „Ja, ja, ich weiß! Und Warzen auf der Nase und nur noch einen Zahn! Gabe, du hast keine Ahnung, wie der Hausmeister aussieht, wenn es überhaupt einen gibt.“
 „Tja, dann bleibt nur Sebastian.“
 „Dann eben keine Affäre. Ich werde mich allein meinen Studien widmen. Vielleicht erfinde ich ja eine Rune, die schlechte Träume vertreibt.“
 „Bei Spinnen hat es ja schon geklappt.“ Er blickte in Richtung Tür. „Wenn du also nicht mitkommen möchtest ...“
 „Du musst los!“ Ich ließ den Kopf hängen. Jetzt, wo es darum ging, mich von ihm zu verabschieden, verließ mich fast der Mut. Er hatte recht. Ich war noch nicht so weit. Gabes Nähe und Zuversicht waren in den letzten Wochen das Einzige gewesen, das mich von einem völligen Zusammenbruch bewahrt hatte. Der Gedanke, ihn gehenlassen zu müssen, war fast zu viel. Ich hatte mich darauf verlassen, Debbie an meiner Seite zu haben, aber wir waren gerade mal eine halbe Stunde hier und waren schon getrennt worden. Aber Mom hatte mich nicht dazu erzogen, zu kneifen, wenn es schwierig wurde. Ich würde das schon schaffen. Wenn Nate sich täglich der Herausforderung stellte, ein Land zu regieren, konnte ich mich doch so weit zusammenreißen, es ohne männliche Unterstützung an einer Schule für Magie auszuhalten.
 Trotzdem überwältigten mich meine Gefühle, kaum war der Zeitpunkt gekommen, mich endgültig von ihm zu verabschieden. Ich schmiegte mich schluchzend an ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Brust.
 Nur am Rande bekam ich mit, wie die Kutsche in die Scheune neben den Ställen gefahren und ein Pferd für Gabe gesattelt wurde.
 „Ich lasse dir die Kutsche hier“, sagte er. „Ich werde ein paar Männer im Dorf jenseits des Waldes stationieren. Sie können in einer knappen Stunde bei dir sein. Schick einen Boten und sie werden kommen und dich zu mir bringen, wo auch immer ich gerade bin, in Ordnung? Du musst nicht hierbleiben, wenn du nicht willst. Dein Glück steht über allem, Liebes.“
 Ich nickte. Die Aussicht, jederzeit bei ihm willkommen zu sein, tröstete mich tatsächlich. Mit einem letzten Schniefen wischte ich mir die Augen und streckte mich, um meinem Verlobten einen kurzen Abschiedskuss zu geben.
 „Jederzeit“, flüsterte er noch einmal. Dann schwang er sich auf sein Pferd und galoppierte inmitten seiner bewaffneten Begleiter davon und ließ mich allein zurück.
   5. Kapitel
  
 Ich weiß nicht, wie lange ich dagestanden und Gabe hinterhergestarrt hatte. Ein Gefühl der Beklemmung hatte mich beschlichen und ich fühlte mich so trostlos und einsam wie noch nie zuvor in meinem Leben.
 Das Knirschen von Kies ließ mich herumfahren. Jonas? Debbie? Hatten sie meine Verzweiflung gespürt und sich auf die Suche nach mir gemacht?
 Doch es waren weder Debbie noch Jonas, die mit wütenden Schritten auf mich zuhielten.
 Ich hatte mir unser Wiedersehen unzählige Male ausgemalt. Immer wieder hatte ich mir sein Gesicht vorgestellt. Freudig, verlegen, schuldbewusst, bedauernd aber niemals wütend. Und doch blitzten Jarons grüne Augen vor Zorn, als er schließlich vor mir stehenblieb und mich wutschnaubend anfuhr. „Was zur Hölle soll das werden, Sam? Was machst du hier?“
 „Jaron“, flüsterte ich, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.
 „Ich habe dich etwas gefragt, Sam. Was verdammt noch mal hast du hier zu suchen?“
 Ich schüttelte mühsam meine Betäubung ab. „Bitte was? Was ich hier zu suchen habe? Was hast du hier zu suchen?“
 „Ist das nicht offensichtlich?“, knurrte er gereizt und zerrte an seinem langen schwarzen Umhang. „Ich lehre hier. Aber du ...“
 „Ist das nicht offensichtlich“, unterbrach ich ihn und zupfte an meiner Uniformjacke. „Ich studiere hier! Jaron, du wusstest doch ...“
 „Nichts wusste ich! Nate hat gesagt, du würdest nicht kommen. Sam, du hast hier nichts verloren. Geh nach Hause zu deinem Verlobten, dem du gerade noch so bitterlich hinterhergeweint hast. Wärme sein Bett, plane eure Hochzeit, richte ein Haus ein, besticke Babykleider oder mach irgendwas, aber verschwinde von hier. Das hier ist kein Ort für dich.“
 Er machte einen erschrockenen Schritt zurück, als ich ihm einen wütenden Stoß versetzte.
 „Du verfluchter Mistkerl!“, fauchte ich leise. „Ich habe dir geglaubt! Damals, an diesem Abend, bevor du einfach verschwunden bist. Du hast gesagt, du liebst mich. Ich dachte, du meinst es ernst! Oh, wie bin ich doch dumm gewesen. Es gibt nur eine Person, die für dich zählt. Nur einen Astellodor, der dir etwas bedeutet. Was er sagt, gilt. Ich hätte dich gebraucht, Jaron. Ich war verletzt und völlig verängstigt. Alles, worum ich dich gebeten hatte, war, dass du bei mir bleibst. Stattdessen bist du verschwunden und hast mir mein Herz gebrochen.
 Als Gabe kam, blieb ihm nichts mehr, als zusammenzulesen, was noch von mir übrig war. Es hat Tage gedauert, bis ich in der Lage war, mein Bett zu verlassen, Wochen, bis ich es geschafft habe, allein in einem Zimmer zu bleiben, ohne in Panik zu geraten. Er war da und ist mir treu zur Seite gestanden, obwohl er wusste, dass jeder meiner Gedanken dir galt. Ja, ich habe ihm hinterhergeweint, denn ich fühle mich allein, Jaron. So schrecklich allein. Es gibt keinen Ort in diesem verfluchten Land, an dem ich sicher bin. Gabe musste den Platz seines Vaters einnehmen. Hendrik, mein lieber Onkel Ludwig, jeder dieser alten Dreckskerle versucht, mich für seine Zwecke zu missbrauchen. Es tut mir also schrecklich leid für dich. Nate musste Gabe am Ende zustimmen. Der sicherste Ort für mich ist die Akademie. Es ist also wie beim letzten Mal. Du wirst dich zu deinem großen Ärger mit mir herumschlagen müssen, bis Nate eine neue Aufgabe für dich findet. Bis er dich erneut an seine Seite ruft und du ohne ein Wort aus meinem Leben verschwindest. Ohne Reue und ohne auch nur einmal zurückzublicken. Und jetzt entschuldige mich bitte.“ Ich kämpfte mühsam mit den Tränen. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, meine Koffer auszupacken.“
 „Sam ...“
 Ich drängte mich an ihm vorbei und begann zu rennen.
 „Verdammt noch mal, Sam!“
 Ich musste weg! Ich würde nicht vor ihm weinen. Morgen! Morgen würde ich einen Boten schicken. Egal, was ich gerade zu Jaron gesagt hatte. Auf keinen Fall würde ich bleiben. Ich konnte alles ertragen. Ratsmitglieder, boshafte Schwiegermütter, gemeine Leibdienerinnen. Was ich aber nicht ertragen konnte, war ein Jaron, der vor Wut bebte, weil ich schon wieder ungewollt in sein Leben trat.
 Ich gab den Tränen die Schuld, die inzwischen ungehindert über meine Wangen strömten, dass ich ihn nicht rechtzeitig sah. Auf jeden Fall bog ich um die Ecke und prallte gegen einen Mann, der mir entgegenkam.
 Starke Arme umfingen mich und bewahrten mich vor dem sicheren Sturz. „Hallo, kleiner Engel! Freust du dich so sehr, mich wiederzusehen, dass du dich mir gleich an die Brust wirfst?“
 „Lian?“, schluchzte ich.
 „Du freust dich wirklich!“ Ich blickte in das lächelnde Gesicht des schönen Pan. „Sieh dir all die Freudentränen an. Ich würde sagen, du bist ganz außer dir vor Glück!“
 „Sam!“
 Ich blickte mich panisch um. „Ich muss weg hier ... ich ...“
 „Komm mit!“ Grinsend griff Lian nach meiner Hand. „Lass uns verschwinden.“
 Er zog mich mit sich und einen kurzen Augenblick später traten wir durch eine schmale Pforte nach draußen in den Garten. Lian machte erst halt, als wir ein großes Gewächshaus erreicht hatten. Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche, öffnete die Tür und führte mich zu ein paar Kisten in der Ecke. Er zog eine Decke aus einem Regal, breitete sie über eine der Kisten und bedeutete mir, mich zu setzen.
 Dann füllte er etwas aus einer Flasche in ein Glas und reichte es mir.
 „Trink das! Es wird dir guttun.“
 Ich nahm einen großen Schluck und musste husten. „Was ist das?“
 „Ein Geheimrezept!“ Lian nahm mir das Glas aus der Hand und trank ebenfalls, bevor er es zur Seite stellte. Dann zog er sich eine Kiste heran und setze sich mir gegenüber. „So, kleiner Engel. Und jetzt erzählst du dem lieben Onkel Lian, was passiert ist.“
 „Ihr seid verschwunden, Lian“, sagte ich und begann erneut zu weinen. „Ihr seid einfach verschwunden.“
 „So einfach war das nicht, Engelchen, glaub mir!“ Er griff nach meinen Händen und hielt sie sanft in seinen, während er auf den feinen Kies zu unseren Füßen starrte. „Ich habe die beiden noch nie streiten sehen. Diskutieren ja, lebhafte Verhandlungen, die auch mal lauter geführt wurden, ja, aber Streit nie. Ich dachte in dieser Nacht wirklich, das war’s. Die beiden sind die besten Freunde, aber in dieser Nacht haben sie sich Dinge an den Kopf geworfen ... ich dachte wirklich, ihre Freundschaft zerbricht daran. Aber schließlich hat Jaron eingelenkt. Er hat nicht seinem Freund nachgegeben, er hat sich seinem König gebeugt. Die beiden haben sich danach irgendwie wieder zusammengerauft, aber ich kann dir sagen, es macht momentan keinen Spaß, mit Jaron zusammenzuarbeiten.“ Er schwieg einen Moment und verzog dann das Gesicht, bevor er weitersprach. „Er hat euch gesehen. Gabe und dich, wie ihr euch voneinander verabschiedet habt. Nate hat ihm erzählt, dass du die Nächte mit deinem Verlobten verbringst. Er hat es mit Fassung ertragen, aber als er gesehen hat, wie du Gabe zum Abschied geküsst hast, wie du in seinen Armen geweint hast ... Sam, Jaron ist ein faszinierender und ein mächtiger Mann, aber am Ende ist er doch auch nur das. Ein Mann. Und das Mädchen, das er liebt, in den Armen eines anderen zu sehen, ist hart, auch für ihn.“
 „Gabe ist mein Freund“, sagte ich heftig. „Er war für mich da, in einer Zeit, in der mich alle anderen haben hängen lassen. Er hält zu mir, egal was kommt. Natürlich fehlt er mir, wenn er geht, wenn ich meinen letzten Halt verliere. Natürlich küsse ich ihn, um mich zu verabschieden. Wir sind offiziell verlobt. Wie würde das aussehen, wenn ich ihm zum Abschied beiläufig auf die Schulter klopfen würde? Und wie kann Jaron glauben, ich würde mit Gabe schlafen, nachdem ... nachdem was zwischen uns war?“
 „Komm schon, kleiner Engel, du liebst Gabe noch immer, das ist offensichtlich. Versuch nicht, es abzustreiten.“
 „Ja!“ Ich senkte den Kopf. „Du hast recht. Ich liebe Gabe noch immer, aber es ist nichts im Vergleich zu dem, was ich für Jaron empfinde. Gabe weiß das und wenn Jaron kein vollkommener Idiot wäre, wüsste er es auch.“
 „Was willst du jetzt tun?“
 „Ich werde von hier verschwinden“, sagte ich grimmig. „Egal, was du sagst. Er will mich nicht hier haben. Es ist zu viel, Lian. Ich kann das nicht ertragen. Es ist besser, ich gehe.“
 „Geh nicht! Du bist eine von uns, Sam. Du trägst die Magie in dir. Du wirst eingehen, verdorren wie eine Blume ohne Wasser, wenn du zu ihnen zurückgehst. Du musst deine Kräfte erforschen, herausfinden, wer du wirklich bist. Hier ist der beste Ort dafür. Hier findest du alle Hilfe, die du dazu brauchst.“
 „Ach, ich weiß nicht ... ich ...“
 „Und überhaupt! Ist Jaron denn der Einzige, der zählt? Was ist mit mir? Was ist mit Halvar, mit Arne? Wir alle sind hier und du hast uns auch gefehlt. Glaubst du, es ist uns leichtgefallen, dich zurückzulassen? Komm schon, mein süßer kleiner Engel. Du kannst nicht gehen! Wir werden so viel Spaß hier haben.“
 „Uuuuugh, Lian! Das ist nicht fair!“ Ich massierte mir stöhnend die Schläfen. „Was macht ihr überhaupt hier? Und erzähl mir jetzt nicht, dass ihr unterrichtet. Das kann wohl kaum der Grund sein, warum Nate euch hierhergeschickt hat. Warum seid ihr in Wahrheit hier?“
 Grinsend tippte Lian seinen Zeigefinger an meine Nase.
 „Und schon wieder steckt sie ihr hübsches Näschen in Dinge, die sie nichts angehen! Du bist hier, um zu studieren, meine Süße, und das wirst du auch brav tun. Nichts weiter, verstanden?“
 Er stand auf und streckte mir seine Hand hin. „Jetzt komm! Wir verpassen die ganze Einführungsrede von Direktor Goldstrom.“
 „Welche Einführungsrede?“, fragte ich entsetzt. „Davon weiß ich nichts. Ich dachte, die meisten Studenten sind noch gar nicht da? Warum hat mir niemand etwas gesagt?“
 „Ist wohl irgendwie untergegangen.“ Lian zuckte unbekümmert mit den Schultern. „Es gab dieses Jahr einen Sommerkurs, deswegen waren die meisten Studenten schon vor Ort und die restlichen sind heute im Laufe des Tages eingetroffen. Heute ist der große Empfang und morgen geht es mit den Kursen los.“
 „Ein großer Empfang?“ Mir wurde schlecht. Ich war völlig zerknittert und verheult und meine Locken standen vermutlich in alle Richtungen ab.
 „Du bist wunderschön wie immer, kleiner Engel!“ Lian beugte sich zu mir und küsste meine Wange. „Und jetzt komm! Am Ende verpassen wir noch das Abendessen!“
  
 Lian behielt den ganzen Weg über meine Hand in seiner. Er bewegte sich so sicher durch das Labyrinth der Gänge, dass ich den Verdacht hatte, dass Jaron und seine Truppe schon eine Weile vor Ort waren. Ich dagegen würde mich vermutlich in den nächsten Tagen ständig verirren, bis ich endlich da ankam, wo ich hinwollte. Immer vorausgesetzt, ich blieb tatsächlich. Noch war ich mir nicht sicher.
 Wir betraten den Saal nicht heimlich durch eine kleine Seitentür, um uns irgendwo unauffällig an einem der Tische niederzulassen und zwischen den anderen Studenten zu verstecken, in der Hoffnung, dass niemand unser Zuspätkommen bemerkte. Nein, Lian schritt durch die große Flügeltür, den langen Gang entlang direkt auf die Bühne zu und da er meine Hand nicht losließ, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Alle Blicke richteten sich auf uns und ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Am schlimmsten aber war Jaron, der gemeinsam mit Arne neben Direktor Goldstrom auf der Bühne stand und dessen Miene sich sichtlich verfinsterte, als er mich an Lians Seite entdeckte. 
 „Ah, da ist er ja“, rief Direktor Goldstrom erfreut. „Unser neuer Lehrer für magische Pflanzenlehre und Blütenheilkunde. Und wie ich sehe, hat er auch gleich seine neue Assistentin mitgebracht. Ich vermute, die beiden konnten sich nicht von den Setzlingen in unserem neuen Gewächshaus trennen.“
 Gelächter erfüllte den Saal und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.
 Direktor Goldstrom wartete, bis Lian mich die schmale Treppe hinauf auf die Bühne geführt hatte und deutete dann mit der Hand auf uns. Ich hatte mir den Direktor einer magischen Akademie alt vorgestellt. Mit langem grauem Bart und einer Nickelbrille auf der Nasenspitze. Goldstrom stattdessen war ein sportlicher Mittvierziger mit Kinnbärtchen, dessen Augen vor Intelligenz und Humor blitzten, als er nun seinen Blick auf Lian richtete und weitersprach.
 „Wie seine beiden Kollegen besteht auch er darauf, ganz respektlos mit seinem Vornamen angesprochen zu werden, ihr könnt ihn also Lian nennen.“ Er zupfte lächelnd an seinem Bärtchen. „Ich habe darüber nachgedacht, mich diesem Trend anzuschließen, bin aber zu dem Schluss gekommen, dass Direktor Bertram reichlich dämlich klingt. Es bleibt also dabei. Für euch bin und bleibe ich Direktor Goldstrom. Was wir jetzt noch herausfinden müssen, ist, wie seine reizende Assistentin angesprochen werden möchte. Also junge Dame, raus mit der Sprache. Seid Ihr eine Verfechterin der förmlichen Anrede, wie ich, oder haltet Ihr es wie unsere jungen neuen Lehrkräfte, die völlig ungezwungen daherkommen, als gäbe es keine Etikette, die beachtet werden möchte.“
 Ich schluckte, während wirklich jeder im Saal mich neugierig anstarrte.
 „Im Moment sieht sie so aus, als möchte sie am liebsten gar nicht angesprochen werden“, sagte Direktor Goldstrom mit einem Lächeln und kam zu mir herüber, „aber das hätte sie sich überlegen müssen, bevor sie in die Dienste unseres gutaussehenden Pans trat. Lasst euch das eine Warnung sein und seid auf der Hut. Wenn diese Kerle erst ihre Flöte zücken, ist es meist schon zu spät.“
 Lian, der Verräter, grinste nur breit und zwinkerte mir schamlos zu.
 „Keine Sorge!“ Direktor Goldstrom beugte sich zu mir. „Du kannst es mir ins Ohr flüstern.“
 „Sam“, murmelte ich verlegen. „Die meisten nennen mich Sam.“
 „Ah, wir haben eine weitere Verfechterin der Formlosigkeit. Und damit sind wir auch schon beim nächsten Punkt meiner Ankündigungen angelangt. Es ist mir eine ganz besondere Freude, berichten zu dürfen, dass nach vielen Jahren wieder eine Prinzessin aus dem Hause Astellodor unsere bescheidene Akademie besucht. Sie hat sich entschieden, den Freuden der Ehe noch eine Weile zu entsagen, und weilt jetzt, nach einem tränenreichen Abschied von ihrem Verlobten, unter uns. Ich hoffe, ihr werdet sie mit Freundschaft und Wärme in eurer Mitte aufnehmen.“ Er legte seine Hand auf meine Schulter und blickte strahlend in die Menge. „Darf ich vorstellen? Ihre Majestät, Prinzessin Samanthia von Astellodor! Und ach ja, ihr dürft sie Sam nennen!“
 „Herzlich willkommen, Sam!“, brüllte ein blonder Kerl aus der hintersten Reihe quer durch den Saal und als ich verlegen winkte, brach ein spontaner Applaus aus.
 Lian lachte leise in sich hinein, als ich seine Hand umklammerte und mich verlegen an seine Seite drängte. Es war eine Sache, in einem Ballkleid vor einer Menge verhasster Ratsmitglieder zu posieren, deren Meinung mir nicht hätte gleichgültiger sein können, aber eine ganz andere, vor einer Menge junger Studenten und Studentinnen zu stehen, mit denen ich die nächsten Monate gemeinsam Runen und Zaubersprüche büffeln würde.
 Glücklicherweise ergriff Direktor Goldstrom erneut das Wort und lenkte die Aufmerksamkeit weg von mir auf Sebastian und seine kleine Gruppe Soldaten, die an einem Tisch am Rande der Bühne saßen.
 „Der nächste Punkt auf der Tagesordnung“, begann er, „betrifft eine Gruppe junger Männer, die der hohe Kronrat uns, in seiner unendlichen Weisheit, als Beobachter an die Seite gestellt hat. Noch weiß ich nicht, was genau sie zu beobachten gedenken, aber ich bin gespannt, zu welchen Erkenntnissen sie gelangen. Allerdings bedeutet das gleichzeitig, dass unser armer Hausmeister Bittelwick, als einziger nichtmagischer Junggeselle hier am Schloss, eine nicht zu verachtende Konkurrenz bekommt. Es tut mir leid, Walter!“
 Er richtete seinen Blick auf ein kleines buckliges Männlein, das die Hand hob und mit einem zahnlosen Grinsen abwinkte.
 „Trotzdem muss ich darauf hinweisen, meine jungen Damen, dass, selbst wenn fesche junge Soldaten hier herumstolzieren, die durchaus als Heiratskandidaten in Frage kommen, dieselben Regeln gelten wie zuvor. Jeder behält seine Finger bei sich, wenn er nicht von der Akademie fliegen möchte. Das hier ist eine Schule für anspruchsvolle, magische Belange und keine Heiratsvermittlung.“
 Ein bedauerndes Stöhnen ging durch den Saal und Direktor Goldstrom deutete mit einem Grinsen auf eine besonders lebhafte Mädchengruppe an einem der vorderen Tische. „Vorsicht, meine Damen, ich werde euch genau im Auge behalten!“
 Das Grinsen der Soldaten verriet, dass er nicht der Einzige war, der die Mädchen im Auge behalten würde.
 Nur einer von ihnen wandte seinen Blick nicht von der Bühne und der Ausdruck auf Sebastians Gesicht, mit dem er mich betrachtete, gefiel mir ganz und gar nicht. 
 Ich war nicht die Einzige, die es bemerkte. Jarons Miene wurde grimmig und seine Lippen bewegten sich lautlos, während Arne zustimmend nickte.
 „Jetzt gibt es nur noch eines zu sagen“, zog der Direktor die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Es gilt dasselbe wie all die Jahre zuvor, aber dieses Jahr noch viel mehr. Niemand von euch wird das Gelände verlassen, es sei denn, eine Lehrkraft begleitet euch. Die Wälder hier sind gefährlich und in letzter Zeit gab es einige Zwischenfälle, die zu verstärkter Vorsicht mahnen. Für diese Regelung gibt es keine Ausnahmen und keine Sondergenehmigungen. Wer dabei erwischt wird, wie er die Schule ohne Begleitung verlässt, wird die Konsequenzen tragen müssen, sofern er es denn noch kann.“
 Er blickte ernst in die Runde und nickte dann.
 „Ach ja, und dann gibt es noch die gute Nachricht, dass wir für dieses Semester einen neuen Koch verpflichten konnten, und ich bin guter Hoffnung, was unsere Verpflegung betrifft! In den letzten Wochen hat er zuverlässig bewiesen, dass gesundes Essen tatsächlich lecker sein kann. Also haut rein und lasst es euch schmecken. Ihr findet eure Stundenpläne für morgen auf euren Betten. Es geht pünktlich los, also übertreibt es nicht mit dem Feiern. Ich wünsche euch ein erfolgreiches Semester voller Magie und neuer Erkenntnisse und bedanke mich für eure Geduld und eure Aufmerksamkeit.“
 Ich hätte den tosenden Applaus gerne genutzt, mich von der Bühne zu schleichen und mich auf die Suche nach Jonas und Debbie zu machen, aber Lian, der noch immer meine Hand hielt, hielt mich zurück.
 „Wo willst du hin, kleiner Engel? Dein Platz ist bei uns.“
 „Aber ich ...“
 „Du wohnst bei uns, du isst bei uns. So einfach ist das.“
 „Aber was ist mit Jonas und Debbie“, protestierte ich. „Und was ist mit den anderen Studenten? Wie soll ich jemals dazugehören, wenn ich total abgesondert werde? Es ist schon schlimm genug, wenn sie sehen, dass du die ganze Zeit meine Hand hältst. Sie werden denken, ich bekomme in allem eine Sonderbehandlung und werde bei Prüfungen bevorzugt und ...“
 „Du bekommst in allem eine Sonderbehandlung! Himmel, Sam, du bist die Prinzessin Valluriens und du wirst auch nicht mit den anderen geprüft werden. Du willst dazugehören? Du gehörst nicht dazu. Das ist eine bittere Wahrheit, an die du dich besser gleich gewöhnst. Aber eigentlich ist sie gar nicht so bitter, denn dafür gehörst du zu uns und wir sind sowieso viel cooler als die. Und jetzt komm!“ Er deutete auf die Tische, wo mehrere Professoren in ihren langen schwarzen Umhängen bereits ihre Plätze einnahmen.
 „Verdammt, Lian! Jetzt lass sie schon los!“ Arne hatte sich an Jaron vorbei zu uns gedrängt und schob Lian ungeduldig zur Seite. „Hey, Goldlöckchen! Komm her! Lass dich begrüßen!“
 Er umarmte mich und ich dachte augenblicklich an einen Schwarm wildumherflatternder Schmetterlinge, in dem verzweifelten Versuch, ihn aus meinen Gedanken zu halten. Ich mochte Arne und ich vertraute ihm. Für gewöhnlich hatte ich nichts dagegen, wenn er in meinem Kopf herumspukte, aber ich war nach meiner Begegnung mit Jaron aufgewühlt und verletzlich und ich wollte nicht, dass er ihm von meinen Albträumen erzählte.
 „Was versuchst du, vor mir zu verbergen?“, flüsterte er in mein Ohr. „Du kannst dich nicht ewig von mir abschirmen, Sam!“
 Wie recht er hatte, zeigte sich in der nächsten Sekunde. Jaron hatte die Bühne verlassen und sprach mit einem Mädchen. Er hatte seine Hand auf ihre Schulter gelegt und beugte sich lächelnd zu ihr.
 Bei dem Anblick durchzuckte es mich heiß, während mein Herz stockte. Sie war hübsch. Mit Sommersprossen, blitzenden grünen Augen und einer langen, feuerroten Mähne. Kein Wunder, dass er wollte, dass ich verschwand. Er hatte wohl Angst, ich könnte ihm eine Szene machen. War sie etwa nicht magisch begabt oder war das bei ihr kein Problem? War er bereit, für sie das Risiko einzugehen?
 „Mach dich nicht lächerlich, Sam!“ Arne hatte meinen Schreck ausgenutzt und schamlos in meinen Gedanken gestöbert. „Komm, ich stell sie dir vor. Juli ist die Nichte von Professor Girlitz. Ihr Zimmer liegt neben deinem, ein Stück weit den Gang hinunter.“
 „Ach weißt du, ich habe sowieso keinen Hunger. Ich glaube, ich gehe in mein Zimmer und packe endlich mein Zeug aus oder ist es Pflicht, am Abendessen teilzunehmen?“
 „Natürlich kannst du auf dein Zimmer. Niemand zwingt dich zum Essen, aber Sam, du musst ihm irgendwann wieder gegenübertreten. Spätestens morgen im Unterricht. Warum bringst du es nicht hinter dich.“
 Ich schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich ... ich kann nicht. Nicht heute.“
 „Also gut!“ Arne schüttelte unwillig den Kopf. „Wir sehen uns morgen. Und wehe du passt in meinem Unterricht nicht auf. Gerade du solltest über magische Wesen Bescheid wissen. Bei deiner Neugier und deinem Talent, dich in Schwierigkeiten zu bringen ...“
 „Schon allein, weil du es unterrichtest“, sagte ich mit einem Lächeln. „Es ist besser, ich gehe jetzt!“
 Ich wandte mich abrupt ab und steuerte hastig die nächste Tür an, die mich aus dem Saal führte. Die ganze Zeit über spürte ich Jarons Blicke in meinem Rücken.
  
 „Sam! Sam, warte!“ Ich blieb stehen und sah mich überrascht um. Es war das rothaarige Mädchen, mit dem Jaron gesprochen hatte.
 Verlegen blieb sie vor mir stehen. „Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich dich Sam nenne? Ich bin mir nicht sicher, ob Bertram sich da einen Scherz mit dir erlaubt hat oder nicht. Wenn ich lieber Eure Hoheit sagen soll ...“
 „Nein! Nein! Bitte sag Sam zu mir!“
 „Ich bin Juli!“ Sie lächelte. „Hast du etwas dagegen, wenn ich dich begleite? Ich meine, ich will mich nicht aufdrängen. Ich verstehe es, wenn du allein sein möchtest, aber ich dachte ... vielleicht möchtest du ja nur nicht mit den anderen essen, weil Jaron auch dort ist.“
 „Wie kommst du darauf?“, fragte ich misstrauisch.
 „Ich meine, weil ihr vorhin gestritten habt.“
 Ich starrte sie wortlos an.
 „Entschuldige! Es geht mich nichts an. Tut mir leid! Ich ... ich sollte wohl besser gehen.“
 „Halt! Nein! Ich ... woher weißt du davon?“
 „Das ganze Schloss redet darüber. Du solltest dich besser daran gewöhnen. Es gibt so viele Fenster hier und ihr wart auf dem Hof. Weißt du, die Leute sind neugierig. Erst haben sie geschmachtet, wie du dich von deinem Verlobten verabschiedet hast, dann kam Jaron und ihr habt gestritten und dann bist du mit Lian im Gewächshaus verschwunden ...“
 „Es ist ...“ Meine Gedanken rasten. Waren wir nur beobachtet worden oder hatten sie uns auch belauscht? Wir hatten nicht sonderlich laut geredet, trotz unserer Wut, aber was, wenn ...
 „Keine Sorge! Jeder weiß, dass ihr Freunde seid“, redete Juli hastig weiter. „Ich meine, Jaron ist der beste Freund des Königs und es heißt, ihr seid zusammen aufgewachsen. Ich kann mir schon vorstellen, worum es in eurem Streit ging. Ich meine, große Brüder und ihre Freunde. Man kennt das!“ Sie rollte mit den Augen. „Ständig wissen sie alles besser, immer wollen sie dir sagen, was du zu tun hast ... Ich rede schon wieder zu viel, nicht wahr? Ich lass dich jetzt allein.“
 „Nein! Es wäre schön, wenn du mich begleitest. Aber ich will nicht, dass du meinetwegen das Essen verpasst.“
 „Keine Sorge! Der Koch gehört doch auch zu ihnen. Ich meine, zu deinen Freunden. Ich wette, bis wir bei deinem Zimmer angelangt sind, wartet dort bereits eine üppige Mahlzeit auf dich. Wenn du mit mir teilst, erzähle ich dir alles, was ich an Klatsch und Tratsch über die Professoren weiß!“
 „Abgemacht!“ Grinsend hakte ich mich bei ihr unter. „Und wenn du mir jetzt noch den schnellsten Weg zu meinem Zimmer zeigst, bekommst du auch den ganzen Nachtisch. Ich habe nämlich keine Ahnung, wo genau wir hier eigentlich sind.“
  
 Ich musste noch nicht einmal den Nachtisch mit Juli teilen. Nachrichten verbreiteten sich im Schloss offensichtlich in rasender Geschwindigkeit, denn in meinem Zimmer warteten bereits zwei vollbeladene Tabletts auf uns.
 Außerdem lag zu meiner Erleichterung der angekündigte Stundenplan auf meinem Bett. Nachdem niemand mich auf die Eröffnungsrede des Direktors hingewiesen hatte, hatte ich schon befürchtet, der Unterricht könnte ohne mich beginnen.
 „Was ist mit dir?“, fragte ich und versuchte, die Raumbezeichnungen auf meinem Plan zu entziffern. „Willst du nicht nachsehen, ob du auch einen bekommen hast? Vielleicht haben wir einige Kurse gemeinsam.“
 „Ich bekomme keinen Plan“, sagte Juli verlegen. „Ich nehme nur an ein paar Veranstaltungen für Fortgeschrittene teil.“
 „Oh, tut mir leid, ich dachte ... wie alt bist du?“
 „Ich bin neunzehn“, sagte sie nun noch verlegener. „Du darfst nicht vergessen, wer mein Onkel ist. Ich habe mein Leben lang nichts anderes gemacht, als zu studieren und ihm bei seiner Arbeit zur Hand zu gehen.“
 Ich seufzte. „Ach Mist! Und ich hatte schon gehofft, ich müsste mich morgen nicht allein auf die Suche machen. Ich verstehe nicht, warum ich nicht bei den anderen schlafen kann. Sie können alles gemeinsam machen und ich ...“
 „Ich weiß, was du meinst. Ich habe noch nicht mal mit den anderen Unterricht. Glaub mir, ich weiß, wie es ist, einsam zu sein. Jetzt, wo Jaron und die anderen da sind, ist es nicht mehr ganz so schlimm. Sie sind nett und wesentlich unterhaltsamer als mein Onkel und die anderen Professoren, aber trotzdem gehöre ich nicht wirklich dazu. Den einzigen Kontakt, den ich mit den anderen Schülern habe, ist in der Bibliothek. Ich helfe dort gelegentlich aus. Aber meistens sind es auch da die Professoren, die mich darum bitten, besondere Texte für sie zu finden. Ach Mist, ich darf nicht vergessen, das Buch für Jaron rauszusuchen, um das er mich vorhin gebeten hat. Er ist der Anstrengendste von allen. Kaum ist er zurück, schon hat er den nächsten Auftrag für mich.“
 „Er war weg?“, fragte ich beiläufig.
 „Ja, manchmal verschwindet er für ein paar Tage und taucht dann plötzlich wieder auf.“
 „Darum hatte er keine Ahnung, dass ich kommen würde“, murmelte ich. „Er ist wohl selbst gerade erst zurückgekommen.“
 „Habt ihr deshalb gestritten?“, fragte Juli neugierig.
 „Er will mich nicht hier haben“, platzte ich heraus und biss mir sofort erschrocken auf die Zunge. Es gab Dinge, die ich besser für mich behielt.
 „Schon gut!“, sagte Juli trocken. „Ich kann meinen Mund halten.“
 „Dieser ganze Prinzessinnenkram ist so bescheuert! Vallurien ist mir noch immer völlig fremd und ich weiß nie, wann ich zu viel sage. Bisher war immer Gabe an meiner Seite und hat aufgepasst, dass ich nicht zu viel rede. Und jetzt ist auch noch Sebastian hier und spioniert mir hinterher. Ich glaube, er wartet nur darauf, dass ich irgendeinen Fehler mache.“
 „Du meinst die Soldaten vom Rat? Aber warum sollten sie dir hinterherspionieren? Du bist mit einem Ratsmitglied verlobt!“
 „Ja, aber Sebastian kann mich nicht leiden und mein Bruder ist der König. Es gibt da gewisse Spannungen. Sag mal, Juli, ist es wirklich so schlimm? Ich meine, du sagst, du bist mit Magie aufgewachsen. Ist euer Leben dadurch irgendwie komplizierter als das nichtmagischer Leute?“
 „Was meinst du?“, fragte sie und warf mir nun ihrerseits einen wachsamen Blick zu.
 „Juli, du hast sicher mitbekommen, dass ich in einer anderen Welt aufgewachsen bin. Ich habe erst vor kurzem erfahren, wer ich bin und dass Vallurien überhaupt existiert. Ich wusste noch nicht einmal, dass es Magie gibt. Aber ich habe inzwischen mitbekommen, dass der Kronrat nicht begeistert von unseren Kräften ist und versucht, den Einfluss der magischen Bevölkerung zurückzudrängen. Ich war bisher völlig abgeschirmt, daher weiß ich nicht, was das für euch im Alltag bedeutet.“
 Juli schien einen Moment lang mit sich zu ringen. „Was soll’s“, sagte sie schließlich. „Du bist die Prinzessin unseres Landes. Du musst so etwas wissen. Aber erst essen wir.“
 Während des Essens versorgte sie mich wie versprochen mit Klatsch und Tratsch aus dem Schloss und die Stimmung hob sich merklich. Doch schließlich hatten wir den letzten Rest Schokocreme vom Löffel geschleckt und Juli setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht und schlug die Beine übereinander.
 „Ich weiß nicht, wann genau es angefangen hat, aber es war vor unserer Geburt. Ich denke, dein Großvater war zu der Zeit noch König. Er war ein guter Mann, aber dem Kronrat war es zu dem Zeitpunkt bereits gelungen, seine Macht immer weiter auszudehnen. Zuerst waren es kleine Dinge. Einladungen, die ausblieben, ein Kredit, der nicht gewährt wurde, eine Position, die anderweitig vergeben wurde.
 Dann gab es Gegenden, in denen Häuser nicht mehr an Magische verkauft wurden, Städte, die nicht mehr jeden durch die Tore ließen. Zwerge, Nymphen, Wichtel, Zentauren, sie alle wurden unter verschiedensten Vorwänden abgewiesen. Sie zogen sich immer weiter zurück in ihre Wälder und Minen und es gab nur noch wenige lizenzierte Händler, die mit ihnen verkehren durften.
 Und dann kamen Gerüchte auf, von Kindern deren Magie außer Kontrolle geraten war. Kinder, deren Eltern Magiebegabte waren. Sie seien gefährlich, hieß es. Sie wurden weggesperrt, in Lager, wo sie unter den widrigsten Bedingungen hausen mussten. Ohne Zuwendung, ohne Liebe, nur mit dem Notwendigsten versorgt. Sie sollten umerzogen werden, hieß es, aber das war nie das eigentliche Ziel. Sie sollten aus dem Weg geräumt werden. Das war alles. Es kam zu einem Eklat, als diese Kinder älter wurden. Es gab Aufstände in den Lagern und die Kinder, die inzwischen zu jungen Erwachsenen herangewachsen waren, flohen. Als Folge wurden Beziehungen zwischen Magiebegabten verboten, da es unmöglich schien, ihre Nachkommen zu kontrollieren. Auch ein Großteil der reinmagischen Erwachsenen ist in dieser Zeit spurlos verschwunden. Man weiß nicht, ob sie geflohen sind oder aus dem Weg geräumt wurden.
 Immer weniger Adlige schicken heute ihre Kinder noch auf die Akademie. Das Misstrauen wächst. Manche Heiler scheuen sich inzwischen sogar, ihre Tränke an die Mächtigen zu verkaufen.“ Juli schwieg.
 „Du meinst, weil sie Angst haben, dass, wenn etwas schiefläuft, ihnen die Schuld gegeben wird?“
 Juli nickte und ich schlug mir mit der flachen Hand an die Stirn. „Das ist so dämlich! Fast wie im Mittelalter. Ich meine, was machen sie, wenn sie gar keine Medizin mehr bekommen?“
 „Es sind bislang nur Einzelfälle, aber sie häufen sich. Inzwischen haben auch die Pan und die Wassermenschen begonnen, sich immer weiter zurückzuziehen. Sie riegeln ihre Gebiete ab und meiden den Kontakt zu den Dörfern. Wo früher Vertrauen und Einheit herrschten, regiert inzwischen der Argwohn. Es wird schwieriger, für praktizierende Magiebegabte Partner zu finden. Immer mehr Leute verleugnen ihre Kräfte, um nicht anzuecken oder weil sie sich sogar schämen, diese Kräfte zu besitzen. Als wäre Magie eine Krankheit. Die Tatsache, dass du hier studierst, sendet ein Signal aus. Es ist für viele von uns ein Zeichen der Hoffnung. Ich bin beeindruckt, dass dein Verlobter damit einverstanden war. Aber täusch dich nicht. Nicht jeder hier wird es dir leicht machen. Du bist mit einem Ratsmitglied verlobt, das macht die Leute misstrauisch und einige geben dir sogar die Schuld daran, dass diese Beobachter hier sind.“
 „Es ist meine Schuld“, gab ich kleinlaut zu. „Der Rat konnte sie nur schicken, weil ich hier studiere. Ehrlich gesagt, hatten mein Bruder und mein Verlobter Streit genau deswegen. Mein Bruder hat nur deshalb nachgegeben, weil sie im Grunde genommen nicht so genau wissen, was sie mit mir anfangen sollen. Egal, wo ich bin, der Rat versucht, mich zu benutzen. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so viele Drohungen gehört, wie in den letzten Tagen.“
 „Und du, was möchtest du?“, fragte Juli. „Wolltest du hier studieren oder hattest du andere Pläne?“
 „Doch schon“, sagte ich zögernd. „Ich meine, es ist sicher spannend, endlich zu lernen, meine Magie zu beherrschen.“
 „Das klingt nicht sonderlich überzeugend!“ Juli verzog das Gesicht. „Jetzt sag mal ehrlich. Wenn du die Wahl hättest, wo würdest du hingehen?“
 „Nach Hause! Ich will zurück in meine Welt!“ Ich weiß auch nicht, wie Juli mich dazu brachte, immerzu mit meinen Gedanken herauszuplatzen, aber jetzt war es gesagt und ich atmete tief durch. „Ich mag meine Magie“, sagte ich ruhiger. „Auch wenn ich bislang nicht viel Gelegenheit hatte, sie anzuwenden. Aber ich würde sie ohne Zögern aufgeben, wenn ich dafür nach Hause könnte. Ich will zurück in eine Welt, in der ich lieben darf, wen ich will, in der ich tragen darf, was ich will, in der ich studieren darf, was mich interessiert, in der ich aussprechen darf, was ich denke, in der meine beiden besten Freunde leben, die ich noch mehr vermisse als meine Familie. Ich will ... ich will nach Hause.“
 Juli holte Luft und ich hob abwehrend die Hand. „Ich will es gar nicht hören. Ich weiß, Vallurien ist meine eigentliche Heimat und ich gehöre hierher und ich werde noch mitbekommen, was für ein wunderbares Land es ist, blablabla. Ich bin nicht hier geboren und ich bin nicht hier aufgewachsen und für mich ist Vallurien ein fremder, feindseliger Ort und bisher habe ich nicht viel erlebt, was mich vom Gegenteil überzeugen könnte.“
 „Eigentlich wollte ich das gar nicht sagen!“ Juli tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stupsnase. „Nein, es ist wegen der Liebe. Du hast gesagt, dass du lieben möchtest, wen du willst. Ich hatte den Eindruck, dass du deinen Verlobten sehr gern hast. Du hast geweint, als er davongeritten ist. Habe ich mich geirrt?“
 Ich hätte am liebsten laut aufgestöhnt. Von allem, was ich gesagt hatte, das war der Punkt, auf dem sie herumritt.
 Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn. „Nein, du hast dich nicht geirrt. Natürlich liebe ich Gabe. Vergiss es einfach. Es ging ganz allgemein um die Freiheit, lieben zu dürfen, wen man will. Verstehst du?“
 „Ach so, ja dann!“
 Juli glaubte mir kein Wort. Ihre klugen grünen Augen schienen weit mehr wahrzunehmen, als sie sollten.
 Jaron hatte von Anfang an recht gehabt. Es war zu gefährlich. Ich war zu naiv und arglos und nicht in der Lage, meine Gefühle vor anderen zu verbergen.
 „Bitte! Sieh nicht so ängstlich drein! Ich habe dir doch schon gesagt, ich kann meinen Mund halten und du brauchst auch keinen Ton dazu zu sagen. Es ist nur, wenn man wie ich, nie so richtig dazu gehört, da fängt man an, die Leute zu beobachten und irgendwann, da nimmt man Dinge wahr, die andere nicht bemerken. Und weißt du, ich habe dich heute Abend beobachtet. Die Art, wie Lian deine Hand hält, wie Arne dich umarmt. Das ist alles völlig harmlos. Aber zwischen Jaron und dir, da ist eine Spannung, die rein gar nichts mit einem harmlosen Streit zu tun hat. Und dann die Art, wie er dich ansieht ...“
 „Ich weiß nicht, wovon du redest!“
 „Schon gut! Ich verstehe, wenn du misstrauisch bist. Ist vermutlich auch besser so. Du solltest wirklich vorsichtig sein.“ Sie stellte ihr Geschirr zusammen. „Hör zu, ich lass dich jetzt in Ruhe. Du hattest einen anstrengenden Tag und brauchst Zeit, hier anzukommen. Wie wäre es, wenn ich dich morgen früh, zum Frühstück hier abhole? Und danach zeige ich dir den Weg zu deinem ersten Kurs. Dann musst du dich nicht ganz alleine durchschlagen. Was hältst du davon?“
 „Das wäre nett“, sagte ich und wünschte, ich könnte den Verlauf des Abends zurückspulen und noch einmal von Neuem beginnen. Wir hätten uns von Anfang an auf den Tratsch beschränken sollen. Mir schwirrte der Kopf nach unserem Gespräch und ich fühlte mich seltsam befangen. Ohne es zu wollen hatte ich viel zu viel von mir preisgegeben. Ich hatte nicht vorgehabt, Juli mein Herz auszuschütten. Was ich wollte, ging niemanden etwas an. Ganz besonders deshalb nicht, weil es keinerlei Rolle spielte.
 „Du wirst sehen“, sagte Juli, die mich schon wieder genau beobachtet hatte, „es wird dir hier gefallen. Es wird der Tag kommen, da kannst du dir gar nicht mehr vorstellen, ohne deine Magie zu sein.“
 Nachdem Juli gegangen war, machte ich mich daran, meine Koffer auszupacken. Gabe hatte sich wie immer darum gekümmert, dass ich alles hatte, was immer ich brauchen könnte. Natürlich war mir aufgefallen, dass meine Schuluniformen aus teureren Stoffen geschneidert waren als die der anderen. Aber das war nicht alles. Da waren Mäntel, deren Schnitt nicht nur schick, sondern auch praktisch war. Warme und leichtere und solche, die selbst den heftigsten Regen abhielten. Da waren schicke Schuhe, feste Schuhe und warme Schuhe. Strumpfhosen aus feinem Gewebe, elegant und sexy, und solche, die mich selbst bei Minusgraden warmhalten würden, exklusive Nacht- und Unterwäsche und kuschlig warme für kalte Winternächte. Handtücher, die so dick und flauschig waren, dass man sein Gesicht darin vergraben wollte.
 Ich schnupperte an den teuren Badeessenzen und beschloss, mir den Luxus eines Bads vor dem Schlafengehen zu gönnen. Vielleicht würde ich danach ausnahmsweise eine friedliche Nacht ohne Träume genießen.
 Als ich mich schließlich ins Bett legte und das Licht auf meinem Nachttisch löschte, war ich ruhiger und meine Gedanken hatten aufgehört, unaufhörlich um Jaron zu kreisen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das, was der kommende Tag bringen würde. Ich hatte meine Kleider zurechtgelegt und meine Tasche enthielt alle wichtigen Unterlagen für den kommenden Tag. Voller Zuversicht schloss ich die Augen und zog meine Decke zurecht. Ich trug ein sündhaft schönes Seidennachthemd. Nicht dass mich irgendjemand darin sehen würde, aber ich fühlte mich schön und begehrenswert und der Gedanke daran, wie Gabe es mit einem verschmitzten Grinsen für mich ausgewählt hatte, brachte mich zum Lächeln. „Schlaf gut“, flüsterte ich leise. „Und pass auf dich auf, wo immer du gerade bist!“
   6. Kapitel
  
 „Sam! Sam, mach die Tür auf!“
 Schwere Schläge donnerten an das massive Holz meiner Zimmertür, die unter der Wucht der Stöße erzitterte.
 Keuchend befreite ich mich aus der undurchdringlichen Dunkelheit, die mich mit ihren eisigen Tentakeln zu ersticken drohte.
 „Sam! Entweder du machst jetzt auf oder ich trete die verdammte Tür ein!“
 „Jaron?“
 Benommen taumelte ich aus dem Bett und wankte im blassen Schein des Mondes zur Tür. Mit zitternden Fingern drehte ich den schweren Schlüssel im Schloss.
 Noch bevor ich nach der Klinke greifen konnte, wurde die Tür energisch aufgestoßen.
 Ich wich erschrocken blinzelnd zur Seite, als das Licht der Deckenleuchte aufflammte und zwei Männer sich an mir vorbei ins Zimmer schoben und mit größter Effektivität den Raum durchsuchten. Einer von ihnen blickte sogar unters Bett, bevor er sich Jaron zuwandte, der noch immer draußen im Flur stand. „Alles sicher! Keine Eindringlinge!“
 „Was zur Hölle ...“, begann ich, als die Männer sich auch schon wieder an mir vorbei nach draußen drängten und mit einem Nicken in Jarons Richtung verschwanden.
 Erst jetzt sah ich Juli und einen älteren Herrn, die in Morgenmäntel gehüllt ebenfalls im Flur standen und mich mit großen Augen anstarrten.
 „Du hast geschrien!“, sagte Jaron knapp. „Wir mussten als Erstes sicherstellen, dass keine unmittelbare Gefahr droht.“
 „Indem du mir drohst, die Tür einzutreten, und mir zwei fremde Wachen auf den Hals hetzt?“
 „Warum hast du geschrien?“ Seine grünen Pantheraugen bohrten sich in meine, bevor sein Blick schließlich langsam tiefer wanderte.
 Verlegen verschränkte ich die Arme vor der Brust. Auf einmal bereute ich zutiefst, das sexy Seidennachthemd angezogen zu haben. Ich fühlte mich so nackt und verletzlich, dass mir eine schwere Eisenrüstung wesentlich lieber gewesen wäre.
 „Sam! Warum hast du geschrien?“
 „Ich habe geträumt!“, murmelte ich widerwillig.
 „Passiert das öfter?“
 „Es tut mir leid, wenn ich jemanden geweckt habe. Ich werde in Zukunft mit einem Kopfkissen auf dem Mund schlafen.“
 „Sei nicht albern! Du weißt, dass es nicht darum geht! Also beantworte bitte meine Frage.“
 „Ja, Jaron. Ich habe Albträume. Jede verdammte Nacht. Wie gesagt, ich werde versuchen, niemanden mehr zu belästigen. Und jetzt geh bitte! Wir alle müssen morgen pünktlich auf den Beinen sein.“
 „Sam! Wir müssen darüber reden. Du kannst nicht ...“
 „Jaron, bitte!“ Meine Stimme war nicht das Einzige, was zitterte. Mein ganzer Körper hatte zu beben begonnen.
 „Sam!“ Jarons Stimme war auf einmal so sanft, dass mir Tränen in die Augen schossen.
 Ich sah, wie Juli den älteren Mann am Ärmel zupfte und dieser zögernd ihrer Aufforderung folgte. Die beiden kehrten um und gingen zurück zu ihren Zimmern.
 „Nein, Jaron! Ich kann nicht! Bitte geh!“
 Seine Miene wurde hart und er trat einen Schritt zurück.
 „Schließ die Tür wieder ab“, sagte er und wandte sich brüsk ab.
 Ich brauchte drei Versuche, bis es mir endlich gelang, den Schlüssel umzudrehen. Schluchzend sank ich zu Boden und schlang meine Arme um die Knie.
 Warum nur hatte ich nicht auf Nate gehört? Warum hatte ich darauf bestanden, zur Akademie zu gehen? Warum war ich nicht mit Gabe zurückgefahren? Er hatte es richtig erkannt. Ich war noch nicht so weit.
 Der Boden war eiskalt und ich begann noch stärker zu zittern, aber ich schaffte es nicht, mich aufzuraffen. Erst als ein kleiner Schatten durch den Garten huschte und es kurz darauf energisch an meiner Terrassentür zu kratzen begann, rappelte ich mich auf.
 Eine große Katze mit rötlichem Fell maunzte mich ungeduldig an. Ich öffnete die Tür einen Spalt weit und die Katze verschwand zielstrebig in meinem Badezimmer.
 Kurz darauf hörte ich Halvars Stimme.
 „Ich hoffe, es ist okay, wenn ich mir dein Handtuch borge. Sei so gut und mach die Terrassentür zu und das Licht aus. Ich glaube zwar nicht, dass sich jemand da draußen herumtreibt, aber sicher ist sicher. Es wäre ungeschickt, wenn mich irgendjemand halb nackt in deinem Zimmer sehen würde.“
 Ich gehorchte und ging dann hastig zu meinem Bett und wickelte mich schlotternd in meine dicke Decke.
 „Wo hat Gabe nur diese Handtücher her?“ Halvar kam aus dem Badezimmer und strich bewundernd über das flauschige Gewebe. „Die sind unglaublich weich! Trotzdem sollte ich eine Hose bei dir deponieren. Nur für alle Fälle.“
 „Halvar!“, sagte ich mit einer Mischung aus Lachen und Weinen. „Was machst du hier?“
 „Weißt du, ich kann verstehen, wenn du nicht in der Stimmung bist, mit Jaron zu reden, aber du musst mit jemandem reden, Goldlöckchen. Und du solltest nach dem Schreck nicht allein sein.“
 „Hat er dich geschickt?“
 „Nein! Lian und er brüllen sich gerade an und Arne versucht vergeblich, zu vermitteln. Da dachte ich, ich verschwinde lieber und sehe nach dir!“
  „Oh Halvar!“
 Der große Wikinger setzte sich auf den Bettrand und nahm meine Hände in seine. Sie waren herrlich warm und ich schloss für einen Moment dankbar die Augen.
 „Was ist los mit dir, Sam? Komm schon, rede mit mir!“
 „Ich habe Albträume“, sagte ich und war erstaunt, wie leicht mir die Worte auf einmal über die Lippen kamen. „Ich träume jede Nacht von ihm. Von Inaran. Es ist jedes Mal ein bisschen anders, aber im Grunde genommen dasselbe Thema. Ich bin gefesselt und hilflos. Ich habe Angst und versuche verzweifelt, einen Ausweg zu finden. Aber bevor ich irgendetwas tun kann, höre ich Schritte und dann kommt die Dunkelheit und ich habe das Gefühl, zu ersticken. Das ist dann wohl der Moment, in dem ich anfange zu schreien. Es ist ... es ist am schlimmsten, wenn ich allein bin.“
 „Ist das der Grund, warum du bei Gabe geschlafen hast?“
 „Er hat mich jede Nacht zu sich geholt. Nachdem ich geschrien habe. Erst zum Schluss, als sowieso alle schon getratscht haben, bin ich gleich bei ihm geblieben. Ich habe nicht mit ihm geschlafen, Halvar. Gabe kennt meine Gefühle, abgesehen davon würde er nie meine Schwäche ausnutzen. So ist er nicht.“
 Halvar nickte. „Hast du es mal mit irgendeinem Trank probiert? Ist nicht Gabes Tante im Tränkebrauen ausgebildet?“
 „Ich wollte nicht, dass Gabe irgendjemandem von den Albträumen erzählt. Alle glauben, ich hätte einen Reitunfall gehabt. Niemand darf von Inaran wissen. Ich wollte nicht, dass sie mich für irgendeine durchgeknallte Psychotante halten. Ich war so schon schreckhaft genug. Außerdem hatte ich Angst, dass ich nicht mehr aufwachen kann, wenn sie mir irgendein Beruhigungsmittel geben.“
 Halvar nickte verständnisvoll. „Du hattest Angst in einem niemals endenden Albtraum gefangen zu sein. Du musst mit ihm darüber reden, Sam! Jaron ist nicht irgendein Tränkebrauer. Er ist ein ausgebildeter Druide. Er kann dir helfen.“
 „So, wie er dir geholfen hat?“, fragte ich skeptisch. Ich hatte nicht vergessen, wie Lian und Arne sich auf Halvar geworfen hatten, damit Jaron ihm mit Gewalt einen Trank einflößen konnte.
 „Es ist nicht dasselbe. Deine Albträume sind eine Stressreaktion auf die Misshandlungen, die du durchgemacht hast, und keine Vergiftung durch die Dunkelheit.“
 „Bist du sicher?“, fragte ich.
 „Ich bin mir sicher!“ Halvar spürte wohl, wie meine Hände begonnen hatten erneut zu zittern. „Ist es das, wovor du Angst hast? Dass die Träume eine Folge der Dunkelheit sind. Dass sie dich langsam vergiftet?“
 „Irgendwie schon“, gestand ich kleinlaut.
 „Aber du hast dich nicht getraut, etwas zu sagen. Na ja, im Haus eines Kronratsmitglieds hätte ich vermutlich auch den Mund gehalten.“
 Er ließ meine Hand los und strich sanft über meine Wange.
 „Es lässt sich ganz leicht klären, ob die Dunkelheit dich von innen heraus verschlingt. Bereiten dir Zuneigung und zärtliche Berührungen Schmerzen?“
 Ich schüttelte den Kopf.
 „Scheust du dich vor Sonnenlicht, Vogelgezwitscher und dem Duft der Blumen?“
 Wieder schüttelte ich den Kopf.
 „Verspürst du in letzter Zeit unkontrollierten Hass? Hast du das überwältigende Bedürfnis, jemanden zu töten oder zu quälen?“
 „Na ja“, sagte ich mit einem leisen Lachen. „Wenn ich ehrlich bin, verspüre ich Anwandlungen von Gewalttätigkeit, wenn ich mit den Ratsmitgliedern zu tun habe.“
 Halvar begann ebenfalls zu lachen. „Das ist normal. Das geht den meisten so.“
 „Dann denkst du also, es ist nichts Schlimmes?“
 „Ich denke, es ist behandelbar. Die Tatsache allerdings, dass du leidest und niemand etwas dagegen unternimmt und dass wir dich, nachdem was passiert ist, im Stich gelassen haben, das finde ich ehrlich gesagt schon schlimm.“
 Ich lehnte mich erschöpft zurück. Jetzt, wo ich nicht mehr allein war und Halvar mir einen Teil meiner Angst genommen hatte, fühlte ich mich müde und völlig ausgelaugt. Trotzdem wollte ich nicht, dass er ging. Was, wenn die Träume zurückkamen?
 „Ich weiß, die Frage ist vermutlich unverschämt“, sagte ich verlegen, „aber kannst du noch ein wenig bei mir bleiben?“
 „Wenn du dich mit einem Kater am Fußende deines Bettes zufriedengibst, dann ja.“
 „Danke, Halvar!“ Mit einem erleichterten Seufzen rutschte ich tiefer, während Halvar zurück ins Badezimmer ging.
 Kurz darauf sprang ein rostbrauner Kater auf mein Bett und rollte sich neben meinen Füßen zusammen.
 „Gute Nacht!“, murmelte ich. 
 Ein leises Schnurren war die Antwort. Kurz darauf war ich eingeschlafen und schlief tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.
  
 Als mich das erste Vogelgezwitscher weckte und ich mich auf den Weg ins Badezimmer machte, stand das Badezimmerfenster einen Spalt weit offen und Halvar war verschwunden.
 Ich zog mich an und ging noch einmal den Inhalt meiner Tasche durch. Dann machte ich mein Bett, räumte auf und als ich nichts mehr zu tun fand, setzte ich mich an meinen Schreibtisch und wartete.
 Ich war nervös. Ziemlich nervös. Meine erste Unterrichtsstunde war Tränkebrauen und wer unterrichtete dieses Semester Tränkebrauen? Natürlich! Wie hätte es auch anders sein sollen? Jaron!
 Wie sollte ich ihm nach der letzten Nacht in die Augen sehen? Er war ziemlich sauer gewesen, als er gegangen war, und dass er sich danach auch noch mit Lian gezofft hatte, war vermutlich auch nicht hilfreich.
 Bevor ich mich weiter in meine Nervosität hineinsteigern konnte, klopfte es an der Tür.
 „Es ist nicht meine Schuld“, sagte Juli, bevor ich auch nur einen Ton herausbrachte. „Du musst mir glauben, Sam, ich habe niemandem auch nur ein Wort erzählt. Es ist dieses Schloss. Alles verbreitet sich in Windeseile. Und jeder will wissen, was Valluriens Prinzessin so treibt.“
 Ich starrte sie entsetzt an. „Wovon redest du? Was verbreitet sich in Windeseile?“
 Jaron war sauer mit mir. Es war nicht so, als ob wir uns in den Armen gelegen hätten.
 „Ich meine, du hast wirklich laut geschrien. Mein Onkel und ich waren sicher nicht die Einzigen, die aufgewacht sind. Die Wachen! Vermutlich haben die geredet. Das würde auch erklären, warum jeder weiß, dass du in einem fast durchsichtigen Seidennachthemd schläfst. Wundere dich also nicht, wenn du heute noch mehr Aufmerksamkeit bekommst als sonst. Vor allem männliche.“
 Albträume. Sie redete von meinen Albträumen. Mir wurde schwindlig vor Erleichterung.
 „Männliche Aufmerksamkeit?“, murmelte ich. „Ich dachte, Beziehungen zwischen Magiebegabten sind verboten.“
 „Das hält keinen Kerl vom Träumen ab“, erklärte Juli grinsend. „Glaubst du ehrlich, dass da nie etwas läuft? Du kannst nicht einen Haufen Studenten in ein Schloss mitten im Wald sperren und glauben sie legen brav die Hände in den Schoß.“
 „Aber sind die Strafen nicht drastisch?“
 „Schon, aber wir reden hier nicht vom Heiraten. Erst muss dich mal jemand auf frischer Tat ertappen und es dann auch noch beweisen können. Dein Bruder mag die Gesetze nicht ohne Zustimmung des Rates ändern können, aber er hat das Rechtswesen so weit reformiert, dass keiner mehr nur aufgrund einer Anschuldigung hingerichtet werden kann.“
 „Sie reden also? Weil ich im Schlaf geschrien habe?“
 „Und wegen des Nachthemds. Das Interesse hält sich ungefähr die Waage. Du bist nicht sauer? Ich habe ehrlich nichts damit zu tun.“
 „Es war damit zu rechnen!“ Ich hängte mir die Tasche um und schloss die Tür hinter mir. „Vielleicht ist es doch ganz gut, dass wir an einem Extra-Tisch essen.“
  
 Natürlich ließ auch Direktor Goldstrom es sich nicht nehmen sich besorgt, nach letzter Nacht zu erkundigen.
 „Es tut mir leid“, sagte ich fest. „Ich werde mich darum kümmern, dass es nicht mehr vorkommt.“
 Auf eine weitere Diskussion ließ ich mich nicht ein. Meine Träume waren privat. Die gingen auch den Direktor höchstpersönlich nichts an.
 Dummerweise zwang mich mein Versprechen, dass ich mich darum kümmern würde, dazu, mit Jaron zu reden. Er hatte mir gegenüber am Frühstückstisch Platz genommen und warf mir provozierende Blicke zu. Lian saß neben ihm, während Arne zu meiner Rechten saß. Es war schon ulkig. Wir hatten genau die gleiche Sitzordnung eingenommen wie schon in Anderdorf. Nur dass Halvar fehlte. Dafür saß Juli mit am Tisch. 
 Arne hatte schon wieder beiläufig seine Hand an meinem Arm, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er versuchte, meine Gedanken zu lesen. Ich sandte ihm zur Strafe ein Bild von Margarete von Grünwald, wie sie missbilligend die Stirn runzelte.
 Arne stieß nur ein leises Lachen aus, was wiederum Jaron zu ärgern schien.
 Ich fixierte einen Punkt über seiner Schulter und spielte mit dem Salzstreuer. „Halvar ist der Meinung, du könntest mir einen Trank brauen, der mir beim Schlafen hilft, ohne dass ich in meinen Träumen gefangen bin.“
 „Hättest du letzte Nacht mit mir geredet, dann wüsstest du, dass es so ist, ohne dass du erst mit Halvar hättest über meine Fähigkeiten spekulieren müssen.“
 „Nachdem wir jetzt festgestellt haben, dass du den Trank brauen kannst, wirst du es auch tun?“
 Noch immer weigerte ich mich, Jaron direkt anzusehen. Viel zu sehr fürchtete ich die Macht seiner Augen.
 Doch Jaron wäre nicht Jaron gewesen, hätte er mich so leicht davonkommen lassen. Er schwieg so lange, bis ich aufgab und ihn ansah. Sofort nahmen seine grünen Augen mich gefangen. 
 „Es ist nicht allein mit dem Trank getan“, sagte er.
 Ich schloss die Augen, Feigling der ich war. „Was noch?“
 „Komm nach dem Abendessen in mein Büro, dann gebe ich dir den Trank und erkläre dir den Rest.“
 Als ich die Augen wieder öffnete, hatte er sich bereits abgewandt und redete mit Julis Onkel, Professor Girlitz, über ein seltsames Wetterphänomen, das er in der Nähe des Schlosses beobachtet hatte.
 Lian streckte auffordernd seine Hand nach mir aus. „Gib mir bitte mal deinen Plan mit deinen heutigen Kursen.“
 Überrascht kam ich seiner Aufforderung nach. Er studierte ihn einen Moment lang, dann nickte er. „Du wirst deine Mittagspause verkürzen müssen. Dann bleibt uns eine halbe Stunde, dich einzuarbeiten. In Zukunft kommst du vor dem Abendessen ins Gewächshaus, dann gehen wir alles für den folgenden Tag durch.“
 „Wovon redest du?“ Irritiert sah ich zu, wie er entsprechende Notizen auf meinem Plan vermerkte.
 „Schon vergessen?“ Lian grinste unverschämt. „Du bist meine Assistentin und als solche solltest du wissen, was du tust.“
 „Ich glaube nicht, dass ...“
 „In dem Fall geht es nicht darum, was du glaubst, sondern darum, was ich sage, kleiner Engel. Wenn du brav bist, darfst du mich weiterhin Lian nennen. Ansonsten heißt es Boss, verstanden?“
 „Jawohl, Boss!“, sagte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Im Grunde genommen hatte ich nichts dagegen, Lians Assistentin zu spielen. Ich hatte bereits den ganzen Sommer über mit ihm im Garten gearbeitet und es hatte mir eigentlich immer Spaß gemacht.
 „Ah, du nennst mich gleich Boss!“ Er zog eine Augenbraue in die Höhe und ein anzügliches Lächeln spielte um seinen Mund. „Ich erinnere mich! Bravsein war noch nie dein Ding!“
 Jarons Miene verfinsterte sich für einen Augenblick, bevor er sich mit einem charmanten Lächeln Juli zuwandte.
 „Juli, hast du an das Buch gedacht, um das ich dich gebeten hatte?“
 „Ja, natürlich!“ Sie strich sich verlegen eine Strähne ihrer roten Mähne hinters Ohr. „Ich habe es noch gestern Abend in dein Büro gebracht, aber du warst schon weg.“
 Darum hatte sie sich also so abrupt verabschiedet. Sie hatte gehofft, Jaron noch alleine zu erwischen. Erst spekulierte sie über irgendwelche Spannungen zwischen Jaron und mir und dann verschwand sie, um ihn in seinem Büro zu besuchen. Nett!
 „Oh, vielen Dank!“ Sein Lächeln wurde noch eine Spur wärmer. Er reichte ihr einen Zettel. „Wenn du heute Zeit findest, könntest du das für mich herausfinden? Ich würde es selbst recherchieren, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu komme.“
 „Kein Problem! Wenn du heute Nachmittag vorbeischaust, habe ich sicher etwas für dich!“
 Grinste sie immer so dämlich, wenn jemand sie um etwas bat? Und musste sie dabei auch noch so verdammt süß aussehen? Wahrscheinlich war sie nur nett zu mir, weil ich Jaron schon mein Leben lang kannte und sie sich an ihn heranmachen wollte.
 Zu spät bemerkte ich Arnes Hand auf meinem Arm.
 „Goldlöckchen“, sagte er und nahm mir sanft den Salzstreuer aus den verkrampften Fingern. „Du hast bisher nicht einen Bissen gegessen und auch wenn ich nicht Halvar bin, so bin ich mir doch sicher, dass Salz kein vernünftiges Frühstück ist.“
 „Ich habe keinen Hunger!“ Mürrisch schob ich den Teller von mir. „Ich mache mich dann wohl besser auf die Suche nach meinem ersten Kurs.“
 „Warte! Ich hatte dir doch versprochen, dass ich dich begleite!“ Juli sprang hastig auf.
 „Das wird nicht nötig sein!“ Jaron lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie hat ihren ersten Kurs bei mir. Natürlich kann sie mich begleiten. Sobald sie etwas gegessen hat. Es ist noch genug Zeit für eine Tasse Tee und eine Scheibe Brot.“
 Ich verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und wir lieferten uns ein Blickduell, das ich natürlich wie immer verlor. 
 Maulend griff ich nach einer Scheibe Brot und begann zu essen. Juli warf mir einen unsicheren Blick zu. „Ich schätze, wir sehen uns dann zum Mittagessen?“
 Da ich gerade den Mund voll hatte, zuckte ich mit den Schultern und nickte dann.
 „Viel Glück“, sagte sie und legte aufmunternd ihre Hand auf meine Schulter. „Es ist immerhin dein erster Tag. Ich bin schon gespannt, wie es dir gefällt.“
 Sie schenkte mir noch ein letztes Lächeln und hastete dann davon, um sich an Jarons Auftrag zu machen.
 Ich legte das angebissene Brot zurück auf den Teller und schob ihn von mir. Der Appetit war mir endgültig vergangen. Musste sie auch noch so unglaublich nett sein? Ihre freundlichen Worte hatten absolut aufrichtig geklungen.
 Jaron rollte genervt mit den Augen und stand dann auf. „Also, lass uns gehen, wenn du schon nicht isst. Dann kann ich wenigstens noch in meinem Büro vorbeigehen und nach dem Buch sehen.“
 Schweigend folgte ich ihm durch die Gänge. Überall waren kleinere Gruppen lebhaft diskutierender Studenten unterwegs, die sich auf den Weg zu ihren ersten Kursen machten. Ich warf ihnen neidische Blicke zu. Seit unserer Ankunft hatte ich Debbie und Jonas nicht mehr gesehen. Hoffentlich hatten wir wenigstens ein paar Kurse zusammen. Ich hatte mich so auf sie gefreut. Doch anstatt mich gemeinsam mit ihnen voller Vorfreude auf die Suche nach dem richtigen Raum zu machen, trottete ich missmutig hinter Jaron her.
 Wir hatten uns schon früher gezofft. Häufiger, als ich zugeben mochte, aber nie war es so komisch zwischen uns gewesen. Ich fühlte mich nach unserem Streit seltsam befangen und ich hasste dieses Gefühl. Was war es nur, dass ich ihm am liebsten einen Tritt versetzt hätte und mich gleichzeitig danach sehnte, dass er mich in den Arm nahm? Und warum, verdammt noch mal, musste er so unverschämt gut aussehen? Wie die anderen Professoren trug er eine lange schwarze Robe, mit einer kleinen aufgestickten Sternblume am Revers. Er wirkte darin imposant, würdevoll und verdammt sexy. Egal, was Gabe sagte, neben ihm kam ich mir in meiner Schuluniform blass und unbedeutend vor.
 Jaron blieb vor einer Tür stehen und kramte einen Schlüssel hervor. Natürlich war sein Büro blitzsauber und ordentlich. Noch ein Punkt, in dem Gabe und ich uns viel ähnlicher waren. Wir legten großen Wert darauf, dass alles sauber war, das heißt, wir ließen kein schmutziges Geschirr herumstehen und wussten beide sehr wohl, wie ein Staubsauger funktionierte, aber es war absolut nichts gegen ein wenig Unordnung einzuwenden. Dann lagen eben ein paar Bücher verstreut auf dem Tisch, es hingen Jeans und Pullover über dem Stuhl und solange man nicht auf die Controller und Spiele trat, war es auch kein Problem, wenn sie auf dem Boden herumlagen. Nate und Jaron dagegen waren schon geradezu krankhaft ordentlich. So auch Jarons Schreibtisch. Die einzigen Papiere stapelten sich feinsäuberlich in der Ablage und nur das Buch, das Juli ihm gebracht hatte, lag auf dem Tisch. Gemeinsam mit einem kleinen Zettel, den ein Luftzug bei unserem Eintreten herunterwehte.
 Ich bückte mich danach, doch Jaron war schneller. Er schnappte ihn und steckte ihn in seine Tasche, ohne ihn zu lesen.
 „Willst du nicht wissen, was draufsteht?“, fragte ich irritiert.
 „Später“, sagte er knapp und griff nach dem Buch.
 Ärgerlich verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Du scheinst dich sehr gut mit ihr zu verstehen. Mit Juli, meine ich.“
 Ganz langsam hob er den Kopf und drehte sich zu mir um. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln und seine Augen funkelten belustigt, als er sich zu mir beugte.
 „Bist du etwa eifersüchtig, Goldlöckchen?“
 Sein Atem streifte mein Ohr und ein wohliger Schauer rann mir über den Rücken. Ich hasste es, dass er diese Wirkung auf mich hatte, und noch mehr hasste ich, dass er es offensichtlich genau wusste.
 Mit einem leisen Lachen fasste er meinen Ellbogen und schob mich in Richtung Tür.
 „Los geht’s, kleine Prinzessin. Du willst doch nicht etwa zu spät zu meinem Unterricht kommen?“
 Mir war nicht entgangen, dass er nicht auf meine Bemerkung über Juli eingegangen war.
 Meine ohnehin angeschlagene Stimmung stürzte in den Keller, als wir gemeinsam den Kursraum betraten.
 Es hatten sich bereits mehrere Gruppen gebildet, die sich auf die einzelnen Laborplätze verteilten. Nur ganz vorne, direkt neben dem Eingang, war noch ein verwaister Platz übrig. Debbie hatte sich einer der Gruppen angeschlossen und schenkte mir ein verlegenes Lächeln, als ich meine Tasche neben der leeren Kochstelle abstellte, machte aber keinerlei Anstalten, mich richtig zu begrüßen oder sich zu mir zu gesellen. Ich wandte mich enttäuscht ab und blickte nach vorne. Was hatte ich erwartet? Natürlich hatte sie längst Freunde gefunden. Sie hatten ihre Pläne verglichen und Gruppen gebildet. Es war nicht so, als könnten wir auf eine jahrelange Freundschaft zurückblicken. Wir hatten den Sommer über zusammen gearbeitet und sie hatte sich in meinen Bruder verliebt. Mehr war da nicht. Wir hatten uns seit Wochen nicht mehr gesehen. Erst war sie nach Vallurien verschwunden, dann hatte Gabe mich zu sich geholt. Wir hatten uns erst am Schloss wieder getroffen und die Fahrt gemeinsam in der Kutsche verbracht. Das war alles kein Grund, von ihr zu erwarten, dass sie meine Isolation teilte. Ich gönnte ihr ihre neugewonnenen Freunde, auch wenn es ein wenig weh tat und ich mich noch einsamer fühlte als zuvor.
 Ehrlich gesagt hatte ich auch an der Schule keine besten Freundinnen gehabt. Max und Flo waren immer meine Vertrauten gewesen und das hatte mir genügt. Die Mädchen in meiner Klasse hatten völlig andere Interessen gehabt als ich. Ellissia war meine erste richtige Freundin gewesen. Zumindest hatte ich sie dafür gehalten, bis sie meine Beziehung mit Gabe zerstört hatte. Nymphen waren echt das Letzte. Sie hatte noch ein paarmal versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen. Vermutlich, um sich zu rechtfertigen, aber ehrlich gesagt, konnte sie mir gestohlen bleiben. Irgendwie konnten sie mir alle gestohlen bleiben. Ich wollte nach Hause. Ich wollte zu Max und Flo, eine WG mit ihnen gründen und wie sie Informatik studieren. Blöde Magie. Was hatte sie mir bisher gebracht? Rein gar nichts.
 „Ich habe die Ergebnisse eures Einstufungstests ausgewertet und muss sagen, ich war erfreut, zu sehen, dass alle, die daran teilgenommen haben, ein überraschend hohes Niveau vorweisen können.“
 Jarons Stimme riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Test? Welcher Einstufungstest? Niemand hatte mir etwas von einem Einstufungstest gesagt, aber bevor ich die Chance bekam zu fragen, sprach Jaron auch schon weiter.
 „Ihr alle wart in den letzten Jahren ausgesprochen fleißig. Das heißt, die Gruppen, wie sie jetzt bestehen, können zusammenbleiben, da ihr gemeinsam an den Projekten arbeiten werdet.“
 Er begann einen Stapel Papiere an die Gruppen zu verteilen, überging mich dabei aber.
 „Die ersten Wochen sind eine Art Probelauf. Ich möchte sehen, wie ihr zusammenarbeitet, und ob ihr in der Lage seid, euer Können und eure Magie zu kombinieren.“
 „Was ist mit ihr?“ Der Blonde, der mich am Abend zuvor lauthals im Saal begrüßt hatte, deutete auf mich. „Sie hat keine Gruppe! Ich denke, wenn wir ein wenig zusammenrücken ...“
 „Das wird nicht nötig sein“, sagte Jaron und musterte ihn einen Moment lang kühl. „Sie kann unmöglich mit euch mithalten. Sie ist in jeder Hinsicht eine blutige Anfängerin und wird erst einmal mit den Grundlagen beginnen müssen. Genauso wie sich eurer Ziele unterscheiden, unterscheiden sich eure Voraussetzungen. Es ist glücklicherweise nicht so, als ob ihre Zukunft davon abhinge, diese Kurse mit Auszeichnung zu meistern.“
 „Geht es noch herablassender?“, murmelte ich wütend.
 War es meine Schuld, dass ich in einer nichtmagischen Welt aufgewachsen war, und war es meine Schuld, dass er so ein verfluchter Überflieger war, dem alles in den Schoß fiel? 
 „Was war das?“, fragte Jaron und baute sich vor mir auf. „Möchtest du deine Meinung nicht mit uns allen teilen?“
 „Nein“, sagte ich und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. „Es ist ja nicht so, als ob dich meine Meinung je interessiert hätte.“
 „Wenn es dir hier nicht passt, deine Kutsche steht im Stall und die Männer deines Verlobten stehen auf Abruf bereit. Du brauchst es nur zu sagen.“
 „Klingt verlockend, aber ich möchte auf keinen Fall die Chance verpassen, wieder mit Lian zusammenzuarbeiten. Wir hatten das letzte Mal so viel Spaß zusammen.“
 „In dem Fall“, sagte Jaron und legte mir ein Blatt mit einem Rezept auf den Tisch. „Mach dich an die Arbeit. Die Zutaten findest du im Schrank. Ich bin mir sicher, dein Personal wird es später zu schätzen wissen, wenn du ihm einen guten Allzweckreiniger brauen kannst.“
 Ich schluckte die Antwort herunter, die mir auf der Zunge lag. Es war besser, ich schwieg. Unter anderem deshalb, weil ich meiner Stimme nicht so recht traute. Stattdessen las ich die Liste durch und ging dann vor den Augen der ganzen Klasse zum Schrank und begann mit zitternden Fingern die Zutaten zusammenzusuchen, die ich zur Herstellung eines verdammten Allzweckreinigers benötigte.
 Es dauerte nicht lange und die anderen begannen ebenfalls an ihren Rezepten zu arbeiten.
 „Wenn du ein wenig geriebene Virminwurzel hinzufügst, riecht das Mittel nicht nur frischer, es erhöht auch die Fettlösekraft.“
 Überrascht sah ich auf und blickte in das freundliche Gesicht, des blonden Jungen, der mir einen Platz in seiner Gruppe angeboten hatte.
 „Danke! Ich werde es ausprobieren!“
 „Gern geschehen! Ich bin übrigens Tom.“
 Ich lächelte. „Hallo, Tom! Ich denke, du hast gestern schon mitbekommen, wie ich heiße!“
 Er grinste. „Warte, wie war das noch? Selma?“
 „Nicht ganz!“
 „Sabrina?“
 Ich kicherte.
 „Halt nein, jetzt weiß ich es wieder. Sam! Warst du nicht irgendeine wichtige Persönlichkeit? Warum hatte der Direktor dich noch mal vorgestellt?“
 Seine Augen blitzten, während er sich nachdenklich das Kinn rieb, als hätte er Schwierigkeiten sich zu erinnern.
 „Ich bin Lians Assistentin“, half ich nach.
 „Ja, richtig!“ Er zeigte triumphierend mit dem Zeigefinger auf mich. „Das war es! Ich dachte erst, du wärst die Schwester irgendeines sehr wichtigen Mannes, aber nein, natürlich du bist die Assistentin des Pan. Das erklärt auch, warum du im Trakt der Professoren untergebracht bist.“
 Ich gab ein belustigtes Schnaufen von mir. „Genau! Es liegt allein an meinen überragenden botanischen Fähigkeiten. Du hast es ja eben gehört. Das Kollegium hat größten Respekt vor mir.“
 „Lass dich nicht unterkriegen“, sagte er mit einem aufmunternden Nicken. „Ich bin mir sicher, du holst schnell auf. Die Frauen in deiner Familie waren immer sehr begabt. Warum sollte es bei dir anders sein?“
 „Habt ihr nichts zu tun? Sind eure Tränke schon fertig?“ Jaron inspizierte mit hochgezogenen Augenbrauen meinen leeren Kessel.
 Tom hob entschuldigend die Hände und eilte nach einem Zwinkern in meine Richtung zurück zu seiner Gruppe, während ich mich seufzend daran machte, eine kleine, schrumpelige Knolle in einem Mörser zu zerstoßen.
 Eine halbe Stunde später rührte ich den Sud ein letztes Mal um und filterte ihn dann in die bereitstehende Flasche. Ich war sehr zufrieden mit dem Ergebnis. Das Reinigungsmittel hatte eine hübsche blaue Farbe und dank der Virminwurzel roch es tatsächlich schön frisch.
 Noch bevor ich die Flasche mit dem Stopfen versiegeln konnte, nahm Jaron sie mir aus der Hand. Er hob sie gegen das Licht und inspizierte sie mit zusammengekniffenen Augen, dann schnupperte er daran.
 „Du hast dich nicht an das Rezept gehalten“, sagte er streng.
 „Ich habe geriebene Virminwurzel hinzugefügt“, verkündete ich stolz. „Guter Geruch und höhere Fettlösekraft.“
 Jaron ging mit festen Schritten zu dem großen Kessel, der für Trankabfälle gedacht war, und leerte den Inhalt der Flasche hinein. Dann stellte er sie mit einem Klirren zurück auf meinen Tisch.
 „Das ist kein Kurs für experimentelles Kochen, sondern ein Kurs für magische Tränke. Gib mir deinen Plan!“
 Ich biss die Zähne zusammen und reichte ihm den Plan mit meinen Kursen. Er strich die Stunde durch, auf der Bibliothek vermerkt war, und schrieb etwas hinein. Dann reichte er mir den Plan zurück. „Du wirst das Mittel heute Nachmittag noch einmal zubereiten, aber diesmal hältst du dich genau an die Vorgaben. Deine Hausaufgaben wirst du nach dem Abendessen machen müssen. Das wird dir hoffentlich eine Lehre sein.“
 „Ich dachte, nach dem Abendessen sollte ich zu dir kommen?“
 „Das wird höchstens eine Stunde dauern. Dir bleiben also noch ein paar Stunden vor dem Schlafengehen. Es ist ohnehin klüger, du beschränkst dich auf die Bibliothek und dein Zimmer. Die Partys in den Schlafsälen sind nichts für die Verlobte eines Ratsmitglieds. Du hast immerhin einen Ruf zu verlieren.“
 Während Jaron die Tränke der anderen Gruppen bewertete, machte ich mich daran, erneut die Zutaten für das Mittel zusammenzusuchen und abzuwiegen, um am Nachmittag Zeit zu sparen. Bis ich endlich fertig war, waren die anderen Studenten bereits verschwunden. Jaron lehnte an seinem Pult und beobachtete mich schweigend dabei, wie ich die Dosen und Tiegel in mein Fach räumte.
 Ich griff nach meiner Tasche und hängte sie mir um. Es war höchste Zeit, dass ich mich auf den Weg zum nächsten Kurs machte. An der Tür drehte ich mich noch einmal zu ihm um. „Wenn die Sachen heute Nachmittag weg sind, weil es nicht erlaubt ist, vorzuarbeiten, dann bring ich dich eigenhändig um!“
 „Sei pünktlich!“, war alles, was er sagte.
   7. Kapitel
  
 Ich war völlig außer Atem, als ich gleichzeitig mit Arne den Kursraum erreichte. Auf keinen Fall wollte ich ausgerechnet zu seinem Kurs zu spät kommen, also war ich den ganzen Weg über gerannt. Zum Glück hatte sich ein Mädchen aus einem höheren Jahrgang bereiterklärt, mir den kürzesten Weg zu beschreiben, sonst hätte ich es nie rechtzeitig geschafft.
 „Atme, Sam!“, sagte Arne und legte lachend seine Hand auf meine Schulter. „Atme!“
 Natürlich war ich trotz meines Sprints schon wieder die Letzte, die den Raum betrat, und schon wieder tat ich es in Begleitung eines jungen, gutaussehenden Professors. Und Jaron machte sich Sorgen, ich könne meinen Ruf bei einer Party ruinieren.
 Ich machte mich darauf gefasst, schon wieder allein an einem Tisch in der vordersten Reihe zu landen, doch diesmal erwartete mich ein freundliches Gesicht.
 Jonas hatte mir den Platz neben sich freigehalten und winkte erleichtert, als er mich sah.
 „Hey, wie war deine erste Stunde?“, fragte er leise, während Arne seine Unterlagen aus der Tasche kramte.
 „Schrecklich“, murmelte ich. „Ich könnte Jaron umbringen!“
 Jonas musterte mich besorgt, aber ich winkte ungeduldig ab. „Und wie war es bei dir?“
 „Einfach deprimierend“, seufzte er. „Ich habe keine Ahnung, was ich hier soll.“
 „Was ist passiert?“
 „Das Einzige, das er vorhersagen konnte, war, dass er keine Vorhersage hinbekommt und dass Professor Heringsdorf ihm deswegen eine Kristallkugel zum Üben schenkt.“
 Ein Mädchen aus der Reihe vor uns hatte sich umgedreht und bedachte Jonas mit mitleidigen Blicken.
 „Und?“, fragte ich.
 Jonas griff in seine Tasche und zog eine Kristallkugel hervor. „Wie immer lag ich richtig“, sagte er mit einem schiefen Grinsen. „Das hilft mir aber auch nicht weiter, wenn ich die Zukunft deuten soll. Mein Talent ist völlig nutzlos!“
 „Hör auf damit!“, sagte ich streng. „Jaron hält dein Talent nicht für nutzlos, sondern lediglich für ungewöhnlich. Jonas, du hast mir jetzt schon zweimal das Leben damit gerettet. Was nützt es mir, wenn du siehst, dass ich in einem Jahr tot bin, aber keine Ahnung hast, wie du es verhindern kannst?“
 „Du hast Prinzessin Samanthia das Leben gerettet?“ Das Mädchen machte große Augen und der Blick, mit dem sie Jonas bedachte, war auf einmal nicht mehr voller Mitleid, sondern voller Bewunderung.
 „Zweimal!“, sagte ich mit Nachdruck und Jonas wurde rot vor Verlegenheit.
 „Wenn die beiden Damen dann damit fertig sind, den armen Jonas zum Erröten zu bringen, würde ich gerne mit dem Unterricht beginnen.“
 Arne hatte sich lässig an sein Pult gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Nach Jarons gezielten Spitzen war seine lockere Haltung ausgesprochen wohltuend.
 Ich legte meinen Block zurecht, nahm meinen Stift in die Hand und sah ihn erwartungsvoll an.
 Arne schmunzelte belustigt, blickte in die Runde und begann mit seinem Unterricht.
  
 „Zeig mir eine Fee, die nicht berechnend, chaotisch und unzuverlässig ist.“ Micah, so hieß der Junge, der sich vorgenommen hatte, jeder meiner Aussagen zu widersprechen, drehte sich auf seinem Stuhl zu mir um und musterte mich herausfordernd.
 „Würde ich ja, wenn ich wüsste, wie ich sie erreichen kann.“
 „Du kannst sie nicht erreichen? Siehst du? Unzuverlässig!“
 „Das hat nichts mit Nellys Zuverlässigkeit zu tun! Es ist viel mehr ... ich meine, ich habe noch nicht viel Erfahrung damit, Feen zu rufen, verstehst du? Ist es vom Ort abhängig, von dem aus du rufst, welche Fee kommt? Wie funktioniert das überhaupt? Na egal, sie war auf jeden Fall für mich da und hat mir aus einer sehr unangenehmen Situation geholfen, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Sie ist ein wenig tollpatschig und geradezu winzig, dafür aber unglaublich tapfer und mutig. Ich sollte wirklich versuchen, sie zu rufen, und ihr einen großen Löffel Honig spendieren.“
 „Du willst einer Fee Honig geben? Bist du bescheuert?“
 „Warum? Trinkst du nie ein Bier oder ein Glas Wein? Warst du noch nie albern? Was ist schon so schlimm an einem kleinen Rausch? Sei doch nicht so spießig.“
 „Das kann man doch nicht vergleichen!“
 „Ach nein?“
 „Und als Nächstes behauptest du, Zwerge seien grundanständige Mitbürger.“
 „Ernsthaft?“, fragte ich aufgebracht. „Jetzt hast du auch noch was gegen Zwerge? Gibt es irgendein Wesen aus der magischen Welt, an dem du nicht herummeckerst?“
  „Zwerge sind hinterlistig, gewalttätig und betrügen beim Kartenspiel!“
 „Tun sie nicht!“, rief ich entrüstet. „Sie spielen nur sehr taktisch. Das heißt aber nicht, dass man nicht gewinnen kann. Und ja, sie sind listig. Aber nicht hinterlistig. Wenn sich jemand von ihnen übers Ohr hauen lässt, ist er einfach zu doof, um mit ihnen zu verhandeln. Zwerge sind unglaublich fleißige Bergleute und fantastische Schmiede. Ihre Waffen sind wunderschön!“
 „Na klar! Jetzt fehlt nur noch, dass du behauptest, schon einen Zwerg beim Kartenspiel besiegt zu haben! Was sich dann, wie bei deiner Fee, leider nicht beweisen lässt.“
 Ich warf Arne einen verzweifelten Blick zu, da ich keine Ahnung hatte, ob ich von meiner Begegnung mit den Zwergen erzählen durfte.
 „Ihr habt beide recht“, mischte er sich nun ein. Er hatte den Stein mit einer allgemeinen Frage ins Rollen gebracht und dann unsere Diskussion voller Interesse verfolgt, ohne sich daran zu beteiligen. „Zwerge sind in der Tat mit Vorsicht zu genießen und man sollte es sich gut überlegen, bevor man einen Vertrag mit ihnen unterschreibt. Man könnte sagen, dass die Grenzen zwischen List und Hinterlist fließend sind. Ich würde sie nicht als gewalttätig bezeichnen, aber sie haben gelegentlich ein aufbrausendes Temperament und wo ein Zwerg zuschlägt, wächst kein Gras mehr. So weit stimme ich Micah zu. Aber Sam hat recht, wenn sie sagt, sie seien sehr fleißig und keiner hier wird an ihrer Schmiedekunst zweifeln. Und was das Kartenspiel betrifft, so hat Sam es tatsächlich fertiggebracht, zwei Zwerge um ihre Lieblingswaffen zu erleichtern, und ehrlich gesagt, verhandelt sie auch mit harten Bandagen. So leicht macht ihr kein Zwerg etwas vor, aber man sollte auf keinen Fall ihrem Beispiel folgen und sich auf ein Spiel mit Zwergen einlassen. Sam besitzt ein geradezu unwirkliches Kartenglück. Und das, ohne zu betrügen, wohlgemerkt. Ohne dieses Glück ...“
 „Hätte ich ihnen lediglich eine Geschichte vorlesen müssen ...“ Ich winkte lässig ab und ein paar der anderen Studenten lachten.
 „Da kommt ihr Verhandlungsgeschick ins Spiel“, lächelte Arne. „Aber ihr seht anhand der lebhaften Diskussion, wie wichtig es ist, alle Fakten über magische Wesen zu besitzen. Sowohl leichtfertiges Vertrauen wie auch überzogene Vorurteile können beträchtlichen Schaden anrichten. Wie in so vielen Zweigen der magischen Lehre gilt auch hier, ganz besonders hier, Wissen ist Macht. Sein Gegenüber zu kennen und realistisch einschätzen zu können, kann über Leben und Tod entscheiden. Einen Zentauren zu beleidigen ist genauso töricht, wie der Versuch, mit einem Troll Friedensverhandlungen zu führen. Ich werde euch in Zweiergruppen einteilen und jede Gruppe wird mir bis morgen die Fakten über eine magische Kreatur liefern. Die Bibliothek bietet genug Material, das euch dabei weiterhelfen kann. Micah und Sam, ihr sucht bitte alle Fakten über Moorweiber raus. Lasst euch dabei nicht von euren Emotionen leiten. Ich will nichts als trockene Fakten.“
 Während Arne dazu überging, weitere Paare einzuteilen, starrte Micah mich missmutig an. Es war offensichtlich, dass er keine Lust hatte, mit mir zusammenzuarbeiten.
 Ich zuckte mit den Schultern und versuchte ein Lächeln. „Hey, es geht um Fakten. Es ist nicht so, als ob ich mit einem Moorweib befreundet wäre.“
 „Das ist schon mal ein guter Anfang!“ Er kam herübergeschlendert und stützte die Hände auf unseren Tisch. „Zeig mal deinen Plan! Wann hast du heute deine Bibliotheksstunde!“
 „Die wurde gestrichen“, sagte ich und wurde rot. „Ich fürchte, ich komme frühestens heute Abend dazu. Vor dem Abendessen muss ich noch zu den Gewächshäusern und direkt nach dem Abendessen habe ich noch einen Termin, der ungefähr eine Stunde dauert. Danach habe ich Zeit. Aber es ist okay, wenn du was anderes vorhast. Ich meine, es ist nicht deine Schuld, dass ich nicht früher kann. Ich kann die Sachen auch alleine heraussuchen.“
 „Nur über meine Leiche! Wenn du alleine daran arbeitest, kommt hinterher nur wieder heraus, dass sie gar nicht so schlimm sind und dass es die kollektive Schuld aller Männer ist, dass sie sich tief ins Moor zurückgezogen haben, oder so etwas in der Art.“ Er schnappte meinen Plan und studierte ihn. „Du musst schon an deinem ersten Tag nachsitzen? Du hattest gerade mal eine Unterrichtsstunde und schon Ärger?“
 „Ich muss nicht nachsitzen!“, sagte ich ärgerlich und riss ihm den Plan wieder aus der Hand. „Ich habe einen gut gemeinten Tipp befolgt und versucht, mein Reinigungsmittel zu verbessern. Wie sich herausgestellt hat, war das so etwas wie ein Verbrechen gegen die Putzmittelindustrie! Jetzt muss ich das Ganze noch mal machen.“
 „Wie ärgerlich! Vor allem, was soll eine Prinzessin auch mit Putzmitteln anfangen? Du hast doch garantiert dein Leben lang noch keinen Lappen geschwungen. Wie kommst du überhaupt ohne deine Bediensteten zurecht?“
 „Wie die ersten achtzehn Jahre meines Lebens auch! Weißt du Micah, es ist wie mit den magischen Wesen. Wenn man keine Ahnung hat, sollte man einfach seine Klappe halten. Es ist armselig, wenn man nicht mehr draufhat, als ein paar engstirnige Vorurteile.“
 „Bist du sicher, dass es nur die Veränderung am Rezept war, die dich in Schwierigkeiten gebracht hat?“ Micah bedachte mich mit einem breiten Grinsen. „Diplomatie ist wohl nicht so dein Ding!“
 „Deins wohl auch nicht!“
 „Vermutlich nicht. Komm heute Abend in die Bibliothek, wenn du mit allem fertig bist. Ich werde dort sein. Versuch, dir bis dahin nicht noch mehr Ärger einzuhandeln.“
 „Versuchen kann ich’s ja“, murmelte ich und er ging mit einem Kopfschütteln zu seinem Platz zurück.
  
 Die folgenden zwei Stunden verliefen zum Glück ohne jeden Zwischenfall. Jonas begleitete mich in Runenkunde und auch wenn er begeistert von ein paar Jungs aus seinem Schlafsaal begrüßt wurde, hielt er mir auch hier die Treue und zog mich ganz selbstverständlich mit sich an einen Platz in der zweiten Reihe. Wie sich herausstellte, hatte sich unser Lerneinsatz im Sommer gelohnt und zeigte jetzt seine Früchte. Nicht nur war ich auf dem Stand der übrigen Studenten, ich bekam auch ein dickes Lob von Professor Girlitz für meine Spinnenabwehrrune. Ich musste sie sogar an die Tafel zeichnen und mehr als eine meiner Mitstudentinnen machte sich eifrig daran, das Symbol genau ins Heft zu kopieren.
 Das Fach Geschichte der Magie fand in diesem Semester nur in abgespeckter Form statt.
 „Der Kronrat hat Einspruch erhoben und berät im Moment noch über einen Lehrplan, der mit seinen Überzeugungen konform geht“, erklärte Professor Forstnacht. „Daher bin ich gezwungen, auf den üblichen Unterricht zu verzichten. Jeder von euch bekommt stattdessen ein Projekt, das er selbständig bearbeitet. Natürlich könnt ihr mit Fragen jeder Zeit zu mir kommen, aber in erster Linie bedient euch der Schätze, die in unserer gut sortierten Bibliothek auf euch warten.“
 Er teilte die Themen aus, gab uns noch einige Hinweise zu Form und Umfang der Arbeit und den ganz allgemeinen Anforderungen und ehe wir uns versahen, war die Stunde rum und ich hatte meinen ersten Vormittag überstanden.
 „Ich nehme an, du isst wieder mit den anderen?“, fragte Jonas und schlang seine Tasche über die Schulter.
 Ich verzog das Gesicht und nickte dann. Nach dem Vormittag hatte ich nur wenig Lust, Jaron zu begegnen, aber noch weniger hatte ich Lust, mich vor den Augen aller Anwesenden von Lian quer durch den Saal schleifen zu lassen, um meinen vorgesehenen Platz an seinem Tisch einzunehmen.
 „Ich schätze, wir sehen uns spätestens morgen!“ Er zögerte, als er den unglücklichen Ausdruck auf meinem Gesicht sah. „Lass dich nicht unterkriegen, Sam! Ich weiß, dass es nicht so läuft, wie wir uns das vorgestellt hatten, aber wir waren vermutlich naiv. Uns hätte klar sein müssen, dass du eine Sonderrolle einnimmst und dass Jaron hier unterrichtet ist auch nicht gerade hilfreich, oder?“
 Ich schüttelte den Kopf und biss mir auf die Unterlippe.
 „Hey!“ Jonas streckte seine Hand nach mir aus, aber in dem Moment steckte Debbie den Kopf durch die Tür. „Kommst du, Jonas?“
 „Los, geh schon!“, flüsterte ich und wandte den Kopf ab, bevor Debbie die Tränen in meinen Augen sah.
 Ich spürte eine letzte sanfte Berührung an meinem Arm, dann war Jonas verschwunden. Mit einem frustrierten Schnaufen bückte ich mich nach meiner Tasche und beschloss, dass Essen ganz allgemein überbewertet war.
 Ich würde mich auf den Weg zum Gewächshaus machen und dort auf Lian warten. Er hatte mir sowieso mit einer verkürzten Mittagspause gedroht, da brauchte ich mir gar nicht erst die Mühe zu machen, mich an den Tisch zu setzen. Vielleicht konnte ich am Abend Halvar überreden, mir etwas zum Essen auf mein Zimmer zu schicken. Wenn ich mich richtig vollstopfte, reichte es vielleicht sogar für den nächsten Tag.
 Meine Hoffnung wurde zunichtegemacht, als ich aus dem Kursraum auf den Gang trat. Lian lehnte lässig an der Wand und grinste mir wissend entgegen.
 „Ertappt!“, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen. „Du hattest vor, das Essen zu schwänzen! Ich sehe es dir an der Nasenspitze an. Aber siehst du, auch kleine Engel müssen etwas essen. Selbst wenn es an einem Tisch mit bösen Druiden ist. Na komm! Ich bin ja bei dir und beschütze dich. So schlimm wird es schon nicht werden.“
 „Warum muss er nur so eklig zu mir sein?“, beschwerte ich mich und rückte meine Tasche zurecht, als Lian ganz selbstverständlich meine Hand in seine nahm.
 „Weil er ein Idiot ist und keine Ahnung hat, wie man mit kleinen, blonden Engeln umgeht! Ignorier ihn einfach. Uns bleibt sowieso nicht viel Zeit, wenn wir dich noch fit für unsere erste Stunde bekommen wollen. Also komm! Am besten fange ich schon einmal mit der Theorie an.“
  
 Ich befolgte Lians Rat und ignorierte Jaron, auch wenn ich seine Blicke die ganze Zeit über auf mir spürte. Während ich aß, fuhr Lian, der mit Juli den Platz getauscht hatte, fort, mich über die Schüchternen Waldglöckchen aufzuklären, mit denen wir am Nachmittag arbeiten würden.
 Kaum hatte ich den letzten Bissen heruntergeschluckt und mein Besteck zur Seite gelegt, sprang er auch schon auf und reichte mir seine Hand.
 „Komm, kleiner Engel, es wird Zeit für die praktischen Übungen. Ich werde dir zeigen, wie wir Pan schüchterne Pflänzchen aus der Reserve locken und sie zum Glühen bringen.“
 Ich zuckte zusammen, als es hinter mir schepperte und etwas laut zu Bruch ging.
 In Lians Augen blitzte es spöttisch auf, als er verwundert den Kopf schüttelte. „Wie ungeschickt unser Druide doch heute ist. Jetzt hat er doch tatsächlich sein Glas zerbrochen.“
 „Ich denke, ihr habt es eilig“, sagte Arne und seine Stimme enthielt eine deutliche Warnung. „Es ist wohl besser, ihr macht euch auf den Weg.“
 „Ich weiß gar nicht, warum er sich so aufregt“, sagte Lian mit einem unschuldigen Grinsen, kaum dass wir das Gewächshaus betraten und er mir die leuchtenden Blümchen zeigte. „Wenn die nicht glühen, weiß ich auch nicht!“
 „Ich wüsste deinen Humor weit mehr zu schätzen“, sagte ich trocken, „wenn ich es heute Nachmittag nicht büßen müsste.“
 „Er sollte sich dringend etwas besser in den Griff bekommen“, entgegnete Lian genervt. „Wenn er nicht bald damit aufhört, seine schlechte Laune an jedem auszulassen, kommt es noch so weit, dass jemand zurückschlägt, und ich habe die schlimme Befürchtung, dass ich derjenige sein werde.“
 Ich gab ein Brummen von mir und Lian legte seinen Arm um meine Schultern.
 „Komm, ich zeige dir, worum es heute Nachmittag geht.“ Er nahm eines der Töpfchen vom Tisch und hob es hoch. „Die Schüchternen Waldglöckchen sind sehr sensibel. Man sollte sich ihnen stets mit liebevoller Sanftmut nähern, sonst nehmen sie schnell Schaden.“
 „Dann solltest du Jaron auf jeden Fall von ihnen fernhalten!“, bemerkte ich bitter. „Er ist ungefähr so sanftmütig wie ein wildgewordenes Nashorn.“
 Das Licht, in dem das Pflänzchen in Lians Hand erstrahlte, begann nervös zu flackern.
 „Siehst du“, sagte er und strich liebevoll mit dem Finger über die zarten Blättchen, bis das Flackern sich legte und die Blume erneut hell zu leuchten begann, „sie reagieren empfindlich auf negative Stimmungen. Ob Wut, Ärger, Enttäuschung, Nervosität oder Trauer, es bringt sie völlig aus dem Konzept. Die Herausforderung für den Kurs heute Mittag ist, die Blümchen einzupflanzen, ohne sie zum Erlöschen zu bringen. Ich möchte, dass du die männlichen Kursteilnehmer unterstützt, während ich mich um die weiblichen kümmere. Jetzt sieh mich nicht so an, Engelchen! Natürlich werden sie mir hinterher zu Füßen liegen, aber darum geht es nicht. Du wirst sehen, dass es die Stimmung wesentlich beeinflusst, wer die Betreuung übernimmt. Du musst diesen ungehobelten Kerlen begreiflich machen, dass sie die Waldglöckchen behandeln müssen, als wären sie ihre Geliebten. Die kleinen Dinger stehen darauf. Je mehr sie umworben werden, desto heller leuchten sie. Ich würde ja sagen, welche Gruppe die besten Erfolge erzielt, hat gewonnen, aber das wäre unfair, weil Mädchen meist viel feinfühliger sind. Das heißt, wir gehen von Anfang an davon aus, dass ich gewonnen habe. Jetzt hängt es nur noch davon ab, wie gut du die Jungs davon überzeugen kannst, zu perfekten Liebhabern zu werden.“
 „Oh Gott, Lian“, lachte ich. „Bist du sicher, dass das gut geht? Vielleicht sollte ich es besser erst einmal selbst ausprobieren, bevor ich versuche, andere anzuleiten.“
 „Deswegen sind wir hier.“ Er drückte mir das Blümchen in die Hand, das sofort etwas zögerlicher leuchtete, aber immerhin nicht mehr zu flackern begann.
 „Der kritischste Moment ist der, wenn du den Topf entfernst.“ Lian stand hinter mir und hatte seine Hände an meine Hüften gelegt. „Denk nicht daran, wie Jaron dich behandelt, sondern stell dir vor, wie es zwischen euch sein sollte. Oder noch viel besser, stell dir vor, wie es mit mir wäre!“
 „Lian!“ Ich sah zu ihm auf. „Das ist nicht hilfreich!“
 „Nicht?“ Seine Lippen streiften meine Wange. „Schade! Dann musst du es wohl ohne meine Hilfe versuchen.“
 Ich rollte mit den Augen und schubste ihn sanft von mir. Dann ging ich zu dem Beet und bereitete das Loch vor, in das ich das Waldglöckchen pflanzen wollte. Schließlich nahm ich das Töpfchen in die Hand, schloss für einen Moment die Augen und blendete alles um mich herum aus.
 Es war nicht das erste Mal, dass ich mit magischen Pflanzen arbeitete. Lian hatte mich angeleitet und mir gezeigt, wie ich meine Magie fließen lassen musste, um die zarten Pflänzchen zu stärken. Das hier war nicht viel anders. Nur dass ich der kleinen Blume zu meiner Magie hinzu all meine Liebe schenken sollte. Das war kein Problem. In mir steckte genug Liebe, die verzweifelt nach einem Ventil suchte.
 Ganz sanft machte ich mich daran, das Töpfchen vom Wurzelballen zu lösen und dem Blümchen eine neue Heimat zu schenken. Als ich fertig war, erstrahlte es in einem neuen, hellen Licht.
 Ich sah zu Lian auf, der mir einen seltsamen Blick zuwarf.
 „Was ist?“, fragte ich verunsichert.
 Er reichte mir seine Hand und zog mich auf die Beine.
 „Bitte, schöner Engel“, murmelte er verführerisch und presste seine Lippen an meine Stirn, „sag, dass du dabei an mich gedacht hast!“
 „Idiot!“, lachte ich und versetzte seiner Brust einen Schlag mit der flachen Hand. „Spar dir das für die Kursteilnehmerinnen, die dir bald zu Füßen liegen werden.“
 „Aber mit dir macht es viel mehr Spaß!“ Schmollend schob er seine Unterlippe nach vorne.
 „Erzähl das mal Jaron oder Gabe oder am besten gleich dem Kronrat!“
 „Hoffnung erfüllt mein wehes Herz! Ein Geliebter, ein Verlobter und ein Kronrat! Mehr steht nicht zwischen uns. Du hast dich verraten! In Wahrheit schlägt dein Herz nur für mich!“
 „Hast du versehentlich irgendwelche Sporen inhaliert? Ich bin mir sicher, Jaron hat einen Trank dagegen.“
 „Irgendwann wirst du es dir eingestehen“, raunte er heiser in mein Ohr. „Du stehst auf mich!“
 „Irgendwann“, sagte ich und drückte einen Kuss auf seine Wange. „Aber nicht heute! Muss ich noch etwas wissen, bevor die anderen kommen?“
 „Eigentlich nicht!“ Grinsend trat er von mir weg und sah sich um. „Wenn du jetzt noch deine Gruppe so bezirzt, wie du es gerade mit mir gemacht hast, du freches Ding, stehen die Überlebenschancen für unsere Waldglöckchen nicht schlecht.“
  
 „Sam! Was mache ich falsch?“ Tom zog nervös seine Hand wieder zurück, als das Schüchterne Waldglöckchen heftig zu flackern begann, kaum dass er seine Hand nach ihm ausstreckte. Acht Augenpaare richteten ihre hilflosen Blicke auf mich. „Kannst du es uns nicht vormachen?“
 „Ich zeige es euch noch mal“, sagte ich mit einem geduldigen Lächeln, „aber das Problem ist ganz einfach erklärt. Ihr habt doch Lian zugehört, oder nicht? Ihr müsst die Blümchen behandeln, als wären sie eure Geliebten. Dein Problem, Tom, ist, dass du dich aufführst, als wäre es dein erstes Mal. Du bist nervös, deine Finger sind kalt und zittern und du erweckst den Eindruck, als hättest du keine Ahnung, was du tust. Dein geliebtes Blümchen ist aber ein Schüchternes Waldglöckchen. Wenn du es davon überzeugen möchtest, dir zu vertrauen, für dich zu leuchten, dann musst du glaubhaft rüberkommen. Du bist der perfekte Liebhaber und du weißt genau, was du tust. Dein einziges Ziel ist, dass das Blümchen sich in deinen Händen wohl und geborgen fühlt. Heute geht es nicht um dich und deine Gefühle. Heute nimmst du dich zurück, für dein Blümchen, damit es dir vertraut und in deinen Händen erstrahlt.“
 „Oooookaaaay!“ Tom musterte mich zweifelnd. „Das klingt ein wenig schräg, das ist dir schon klar?“
 „Tut es, aber es funktioniert. Kommt, ich zeige euch, was ich meine.“
 Ich nahm das Blümchen, nach dem er gegriffen hatte, in die Hand, blendete meine Umgebung aus und pflanzte es liebevoll ein. Als ich wieder aufsah, blickte ich in acht verklärte Gesichter.
 „Dein Verlobter ist ein verdammt glücklicher Mann“, sagte Tom schließlich.
 Ich begann zu lachen. „Ich habe nur ein Blümchen eingepflanzt! Aber ich sehe, ihr habt kapiert, worum es geht. Und jetzt los, an die Arbeit!“
 Eine Stunde später starrte Lian auf das strahlende Beet vor uns. „Ich kann nicht glauben, dass du gewonnen hast. Was hast du nur mit ihnen angestellt?“
 „Weißt du Lian“, sagte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter, „ich denke, es gibt noch Hoffnung für die Frauen da draußen.“
  
 Hastig fuhr ich noch einmal mit der Bürste durch mein Haar und steckte mir eine letzte Miniquiche in den Mund.
 Ich musste mich unbedingt bei Halvar für das Abendessen bedanken, das er mir auf mein Zimmer hatte bringen lassen.
 Nachdem ich brav mein vorschriftsgemäß zubereitetes Reinigungsmittel bei Jaron abgeliefert hatte, war ich zu den Gewächshäusern zurückgeeilt, um mir von Lian die Anweisungen für den kommenden Tag geben zu lassen. Auf dem Rückweg zum Schloss war ich in einen Regenschauer geraten. Die Schönwetterperiode des Spätsommers war offensichtlich vorüber und der erste Herbststurm hatte Einzug gehalten. Zumindest waren wahre Sturzbäche auf mich niedergegangen und bis ich wieder im Schloss angekommen war, war ich völlig durchnässt gewesen.
 Jaron, der mich am Eingang zum Saal abgefangen hatte, hatte nur einen Blick auf mich geworfen und mich zum Umziehen in mein Zimmer geschickt.
 „Ich sage Halvar Bescheid, dass er dir etwas zu Essen bringen lässt. Wir müssen unser Treffen leider verschieben. Mir ist etwas dazwischengekommen. Der Trank steht auf deinem Nachttisch. Ein Löffel sollte für die Nacht genügen. Arne wird sich morgen wegen der weiteren Behandlung bei dir melden. Ich muss los!“ Und weg war er.
 Ich griff mir meine Tasche und machte mich auf den Weg zur Bibliothek, wo hoffentlich Micah auf mich wartete. Kurz bevor ich mein Ziel erreichte, löste sich eine Gestalt aus den Schatten und verstellte mir den Weg.
 „Hallo, Samanthia! Bist du verabredet?“ Sebastian! Er nahm mit vielsagendem Blick mein Kleid in Augenschein. „Für wen hast du dich so hübsch gemacht?“
 „Was willst du?“, fragte ich genervt. Was ich wann, warum trug, ging ihn nichts an. Da ich nach dem Regenguss völlig durchgefroren war, hatte ich mich für ein warmes Wollkleid entschieden, das Gabe, wie alles andere auch, für mich ausgewählt hatte. Wir waren verpflichtet, tagsüber zu den Kursen unsere Uniform zu tragen, aber nach dem Abendessen, waren wir völlig frei in unserer Kleiderwahl. Also brauchte ich mich für mein Kleid nicht zu rechtfertigen und vor Sebastian schon gar nicht.
 „Dein Onkel hat mich darum gebeten, ein Auge auf dich zu haben. Er ist nicht glücklich mit deiner Entscheidung, an der Akademie zu studieren.“
 „Das wundert mich“, sagte ich bissig. „Immerhin gibt es ihm die Möglichkeit, seine Spitzel hier einzuschleusen.“
 „Es ist nichts Falsches daran, die Augen offenzuhalten, meine Schöne, du hast keine Ahnung, von den Dingen, die hier vor sich gehen.“
 „Was für Dinge gehen denn deiner Meinung nach hier vor sich? Und übrigens, ich bin nicht deine Schöne! Hast du vergessen, dass ich verlobt bin? Komm endlich darüber hinweg, Sebastian! Du und ich, das wird nie passieren!“
 „Ich bin mir sicher, es würde deinen Verlobten interessieren, wie du den jungen Männern hier den Kopf verdrehst. Willst du mir erklären, was heute Nachmittag im Gewächshaus passiert ist und warum eine Gruppe von Studenten mit verklärten Gesichtern von deinen geschickten Händen schwärmt?“
 „Ich will und muss dir überhaupt nichts erklären, Sebastian. Was ich tue, geht allein mich und meinen Verlobten etwas an. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich bin verabredet.“
 Ich wollte mich an ihm vorbeidrängen, aber er versperrte mir erneut den Weg.
 „Es wäre in deinem eigenen Interesse, Samanthia, dich ein wenig kooperativer zu zeigen. Wenn dein Onkel das Gefühl bekommt, dass deine Erziehung hier unter den Gegebenheiten leidet, ist er gerne bereit, dich in seinem Haus willkommen zu heißen und die Verantwortung für dich zu übernehmen. Er hat mich gebeten, dich wissen zu lassen, dass er dich jederzeit holen lässt. Ein Wort von dir genügt.“ Sebastian lehnte sich mit einem gehässigen Grinsen zu mir. „Oder ein Wort von mir, wenn es sein muss.“
 „Dass meine Erziehung leidet?“ Ich schnaufte empört. „Was redest du da für einen Müll? Ich bin volljährig und verlobt. Mein Onkel, mein angeheirateter Onkel wohlgemerkt, hat mir überhaupt nichts zu sagen. Wenn außer mir überhaupt jemand eine Entscheidung über meine Zukunft treffen kann, dann ist es Gabe und nicht er.“
 „Ich, an deiner Stelle, wäre vorsichtig. Dein Verlobter reist sehr viel. Reisen ist gefährlich heutzutage. Weißt du, was passiert, wenn deinem Verlobten etwas zustößt? Du magst in der anderen Welt als volljährig gelten, aber in Vallurien brauchst du einen Vormund. Wenn deinem Verlobten etwas geschieht, entscheidet der Rat über eine neue Verbindung und soll ich dir etwas sagen? Meine Familie mag nicht ganz so nobel sein, wie die der von Grünwalds, aber dein Onkel hat mir zugesichert, meine Chancen stünden nicht schlecht. Natürlich würde die Vormundschaft, bis eine Entscheidung getroffen ist, an deinen Onkel fallen. Immerhin ist er der Ratsvorsitzende. Und wie ich schon sagte, er würde dich gerne in seinem Haus willkommen heißen.“
 „Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, der Rat würde mich dir zur Frau geben“, fauchte ich. „Merkst du nicht, wie Ludwig dich manipuliert und mit deinen Gefühlen spielt?“ Ich presste meine Faust an meinen Mund und atmete tief durch, um mich zu beruhigen. „Hör zu, Sebastian, ich weiß, dass du gekränkt bist und dich in deiner Ehre verletzt fühlst, aber du musst mir glauben, dass ich damals keine Ahnung hatte, wer ich in Wahrheit bin und dass Gabe und ich einander bestimmt sind. Das mit uns hat einfach nicht gepasst. Du bist eine gute Partie, aber ich bin nicht die Richtige für dich. Es gibt eine Menge netter Mädchen da draußen, die glücklich wären, du würdest sie in Betracht ziehen. Du hast keine Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast. Geh zurück nach Anderdorf. Deine Eltern vermissen dich mit Sicherheit.“
 „Ich glaube, du hast keine Ahnung, mit wem du es hier zu tun hast, Samanthia, sonst würdest du dich nicht mit diesen Leuten hier abgeben. Denk daran, ich behalte dich im Auge. Du solltest dich besser entscheiden, auf welcher Seite du stehst.“ Er packte meine Hand und presste sie an seine Brust. „Sei vernünftig, Kleines! Ich bin immer für dich da und du kannst mir vertrauen. Wenn du also etwas beobachtest, das dir seltsam vorkommt, solltest du es mir besser erzählen. Auch im Interesse deines Verlobten. Wie gesagt, das Leben ist gefährlich in Vallurien. Es wäre doch schade, wenn ihm etwas zustößt.“
 Was dann geschah, war im Prinzip Gabes Schuld. Er hatte mir beigebracht, im Notfall zu reagieren, ohne vorher lange nachzudenken. Und es war ein Notfall. Im Grunde genommen eine Art Selbstverteidigung. Sebastian hatte mich bedroht. Besser gesagt, er hatte Gabe bedroht. Schon zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten. Wie auch immer, ich verlor die Beherrschung und im nächsten Moment lag Sebastian, Gesicht voran, mit verdrehtem Arm auf dem Boden und ich kniete auf seinem Rücken.
 „Sag so etwas noch einmal und du wirst es bereuen, du verdammter Dreckskerl. Wenn irgendjemand Gabe auch nur ein Haar krümmt, bringe ich ihn eigenhändig um und dich gleich mit. Niemand wagt es ...“
 „Prinzessin, um Himmels willen, lasst ihn los!“ Zwei von Sebastians Soldaten hoben mich von ihrem Boss herunter. „Was ist passiert?“
 „Niemand wagt es, mich oder meinen Verlobten zu bedrohen!“, schnaufte ich außer mir und strich mein Kleid glatt. „Gabriel ist ein Mitglied des Kronrates. Ich kann euch versichern, das wird Konsequenzen haben.“
 „Geht es Euch gut?“, fragte einer der beiden besorgt und reichte mir meine Tasche, während Sebastian sich stöhnend erhob. „Hat er Euch wehgetan, Majestät? Sollen wir Euch zur Krankenstation begleiten?“
 „Es geht mir gut“, knurrte ich und warf Sebastian einen vernichtenden Blick zu. „Sorgt dafür, dass er mir heute nicht noch einmal unter die Augen kommt, sonst garantiere ich für nichts. Und jetzt, meine Herren, habe ich zu tun.“
 Ich warf mein Haar über die Schulter und marschierte auf die Bibliothek zu, wo Micah in der Tür lehnte und mich interessiert musterte.
 „Kein Wort!“, zischte ich und marschierte an ihm vorbei. „Ich will kein Wort darüber hören! Es ist nie geschehen.“
 Er zuckte mit den Schultern und deutete auf einen der Tische im Arbeitsbereich der Bibliothek, wo das Sprechen erlaubt war. Wir waren glücklicherweise allein. Die anderen Studenten waren vermutlich längst am Feiern.
 „Ich habe schon ein paar Bücher rausgesucht. Wenn du willst, können wir gleich anfangen.“
 Ich nickte wortlos und zog mein Heft und meinen Füllfederhalter aus der Tasche.
 „Alles in Ordnung?“, fragte Micah, als er sah, wie meine Hände zitterten.
 „Nein“, sagte ich und ließ meinen Kopf auf die Tischplatte sinken. „Nichts ist in Ordnung! Rein gar nichts. Aber es gibt auch nichts, was du dagegen tun könntest.“
 „Tröstet es dich, wenn ich dir sage, dass es beeindruckend war, wie du ihn zu Fall gebracht hast?“
 Ich hob den Kopf und blinzelte. „Ein wenig! Danke!“
 „Gern geschehen! Sollen wir anfangen? Ich bin gespannt, was du zu den Moorweibern sagst.“
   8. Kapitel
  
 „Nichts! Und du?“
 Micah schüttelte den Kopf. Wir hatten schon drei Seiten zum Thema Moorweiber gefüllt, aber nirgendwo stand, wie man sie am effektivsten loswurde.
 Immerhin waren wir uns diesmal einig. Moorweiber waren absolut verabscheuungswürdige Kreaturen. Bleich und mager mit langen verfilzten Haaren und hohlwangigen Gesichtern gaben sie kein schönes Bild ab. Sie krochen lautlos aus ihren schlickgefüllten, blubbernden Gräbern und griffen mit ihren langen klauenhaften Fingern nach ihren Opfern, um sie hinterrücks zu packen und mit sich in die Tiefe zu ziehen.
 „Schade“, seufzte ich. „Runen sind keine Option, um sie in ihren Gräbern zu halten. Auf dem schlammigen Boden hält ja nichts.“
 „Wir sollen ja auch nicht spekulieren, sondern Fakten liefern“, sagte Micah streng und blätterte weiter. „Wenn wir nichts finden, dann können wir auch nichts in unserer Zusammenfassung aufnehmen.“
 „Wir können sicher zum Schluss ein paar Vorschläge zur Bekämpfung machen. Solange wir darauf hinweisen, dass es sich nicht um Fakten handelt, sondern um Überlegungen, hat Arne sicher nichts dagegen einzuwenden. Man kann nicht ein Monsterporträt abliefern, ohne zumindest irgendetwas zum Thema Bekämpfung zu schreiben.“
 „Lass uns weitersuchen, vielleicht finden wir noch etwas.“
 „Also gut!“ Ich zog ein weiteres Buch heran und begann zu lesen.
 „Sam! Wir müssen reden!“
 Jarons Stimme ließ mich zusammenfahren. Ich war so vertieft in meine Lektüre gewesen, dass ich ihn gar nicht bemerkt hatte. Stöhnend verbarg ich mein Gesicht in meinen Händen. Es war kindisch, aber vielleicht verschwand er ja einfach, wenn ich nicht hinsah.
 „Sam, sei bitte nicht albern!“
 Dieses verdammte Schloss! Juli hatte recht. Es war unmöglich, hier etwas geheim zu halten.
 „Wer hat geredet?“, fragte ich dumpf hinter meinen Händen hervor. „Micah kann es nicht gewesen sein. Er war die ganze Zeit hier.“
 Stuhlbeine scharrten über den Boden, als Jaron sich zu uns an den Tisch setzte. So viel zu meiner Hoffnung, dass er einfach verschwand.
 „Wichtig ist nicht, wer geredet hat, sondern das, was geschehen ist. Du hast einen Beauftragten des Rates angegriffen. Möchtest du dich irgendwie dazu äußern?“
 „Nein!“
 Jaron umfasste meine Handgelenke und zog meine Hände von meinem Gesicht. Seine Berührung durchfuhr mich wie unzählige kleine Stromschläge. Armselig. So weit war es schon mit mir gekommen, dass mich eine so harmlose Berührung völlig aus dem Konzept brachte.
 „Sam, das ist kein Witz!“
 „Nein, du hast recht. Ich habe nicht gelacht!“
 „Sam!“
 „Okay, wir reden! Aber erst hilfst du uns!“
 „Nein, Sam!“, protestierte Micah empört. „Arne hat gesagt ...“
 „Ganz ruhig, Micah! Es ist okay! Wir haben alles selbst erarbeitet. Es geht nur darum, wie man ein Moorweib bekämpft. Jaron ist nicht zum Spaß ein mächtiger Superoberchefdruidendingsbums. Wenn er etwas sagt, gilt das sozusagen als Fakt. Genau so, als würde es in einem Buch stehen.“
 „Ich bin ein Druide und kein Superoberchefdruidendingsbums! Es gibt nicht viele von uns und wir mögen zur magischen Elite gehören, aber trotzdem ...“
 „Aber du bist Nates oberster persönlicher Berater und das ist ungefähr dasselbe. Und da die Druiden so etwas wie die Weisen der Magie sind, kann man doch wohl annehmen, dass die Dinge, die du über Moorweiber sagst, als Tatsachen durchgehen.“
 Jaron packte mein Heft, drehte es zu sich und begann zu lesen. Micah warf mir panische Blicke zu. Es war offensichtlich, dass er einen Heidenrespekt vor Jaron hatte.
 Schließlich schob Jaron mein Heft kommentarlos zurück und Micah senkte enttäuscht den Blick.
 „Glaub mir, es ist gut!“, sagte ich und tätschelte seinen Arm. „Wenn es nicht gut wäre, hätte er längst zu meckern begonnen. Das Lob ist, dass er nichts daran auszusetzen hat.“
 „Die beste Verteidigungsstrategie gegen Moorweiber ist, ihnen nicht zu begegnen“, sagte Jaron und warf mir einen strengen Blick zu. „Das betone ich insbesondere deshalb, weil es nicht unweit von hier eine sumpfige Stelle im Wald gibt, wo es bereits vereinzelt Sichtungen gab. Also hört auf das, was Direktor Goldstrom sagt, und bleibt auf dem Schlossgelände.“
 „Ja, schon kapiert“, sagte ich ungeduldig. „Aber angenommen man begegnet einem Moorweib ...“
 „Ein Schwert, ein Messer, ein Pfeil, ein Bolzen ... Such dir etwas aus. Was du zur Hand hast. Du musst nur schnell sein. Du musst sie erledigen, bevor sie dich packen. Auch wenn sie mager sind und nicht gerade stark aussehen, haben sie doch Bärenkräfte. Vor allem in ihren Fingern steckt eine unglaubliche Kraft. Sie schlingen sie um deinen Hals und würgen dich, bis dir die Luft wegbleibt. Die einzige Gnade ist, dass du mit ziemlicher Sicherheit ohnmächtig bist, bevor sie dich mit sich in die Tiefen ziehen.“
 „Ein Schwert? Ein Messer?“, fragte ich enttäuscht. „Keine aufregenden magischen Waffen?“
 „So etwas?“ Jaron zog einen Stab aus seinem Umhang und legte ihn auf den Tisch. Er war etwa so lang wie mein Unterarm und aus einem dunklen, polierten Holz. An der Spitze befand sich eine Art geschnitzte Klaue, die einen runden, glänzenden Stein umfasste.
 „Ein Druidenstab!“, hauchte Micah andächtig.
 Ich strich mit dem Finger über den Stein. Er war warm und vibrierte leicht unter meiner Berührung. Magieerz! Eindeutig!
 „Kann ich den auch benutzen?“, fragte ich und nahm den Stab in die Hand.
 „Das kommt darauf an“, sagte Jaron mit einem Lächeln. „Bist du ein Druide?“
 Ich schnitt ihm eine Grimasse. „Du wolltest also nur angeben. Gibt es denn keine magischen Waffen, die ich verwenden könnte?“
 „Magische Waffen sind nichts für Anfänger“, sagte er und nahm mir den Stab wieder ab.
 „Ab wann kann man den Umgang damit lernen?“, fragte ich begierig.
 „Sam“, sagte er geduldig. „Ich glaube nicht, dass magische Waffen das Richtige für dich sind. Du wirst wohl kaum Verwendung dafür finden.“
 „Warum nicht?“, fragte ich empört.
 „Ist das nicht offensichtlich? Du bist Valluriens Prinzessin. Du wirst bald mit einem Ratsmitglied verheiratet sein. Du wirst in keine magischen Kämpfe verwickelt werden.“
 „Pfff!“, machte ich ärgerlich. „Zum Glück hat Gabe eine andere Einstellung. Du weißt genau, dass ich ständig in Schwierigkeiten gerate. Er legt immerhin Wert darauf, dass ich mich wehren kann.“
 „Und damit sind wir dann auch schon bei dem Thema, wo dich deine Kampfkünste in Schwierigkeiten bringen.“
 „Ähhhmmm!“ Micah sprang hastig auf und raffte seine Unterlagen und die geliehenen Bücher zusammen. „Ich denke, wir haben dann alles. Ich ergänze noch den Punkt mit den Waffen, wenn du einverstanden bist, und schreibe alles ins Reine. Du kannst gerne morgen noch mal einen Blick darauf werfen, bevor wir es abgeben.“
 „Ja, okay!“, sagte ich ohne große Begeisterung. „Wir sehen uns dann wohl morgen!“
 Micah nickte mir zu, machte Jaron gegenüber eine etwas verkorkste Verbeugung und zog sich dann hastig zurück.
 „Wo willst du reden?“, fragte ich und sah mich um. „In deinem Büro?“
 „Wir reden hier!“ Jaron reichte mir zwei Runensteine. „Leg die links und rechts hinter deinem Stuhl auf den Boden, so dass sie mit meinen Steinen ein Quadrat bilden. Ja, genau so. Das sollte genügen. Wenn jemand lauscht, wird er hören, dass wir miteinander reden, aber nichts verstehen. Es ist vermutlich besser, wenn wir an einem neutralen Ort bleiben. Es ist schon schlimm genug, wenn über Lian und dich geredet wird, wenn ihr ständig gemeinsam in den Gewächshäusern verschwindet. Da müssen wir beide nicht auch noch ohne Begleitung in mein Büro gehen.“
 „Das ist lächerlich! Jeder weiß, dass wir uns schon seit einer Ewigkeit kennen. Es ist ja nicht so, als würdest du dich morgens verschämt aus meinem Zimmer schleichen.“
 „Sam, Goldlöckchen, hast du noch immer nicht kapiert, dass sie nur darauf warten, dass wir einen Fehler machen? Wir sind hier nicht in Anderdorf. Sie misstrauen mir dort, fürchten mich vielleicht sogar, aber keiner dort will meinen Tod. Das hier ist Vallurien. Ich bin einer der mächtigsten Widersacher des Rates. Sie glauben noch immer, sie könnten Nate kontrollieren, wenn ich nur von der Bildfläche verschwinde.“
 „Dann lass uns verschwinden“, flüsterte ich und in Jarons Augen blitzten Sehnsucht und Schmerz auf.
 „Ich kann nicht, Sam“, sagte er und senkte den Kopf. „Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Ich bin die letzte Fackel, der letzte Feuerschein, der zwischen ihm und den Wölfen steht. Noch haben sie Angst, sich an mir zu verbrennen ...“ Er schüttelte ärgerlich den Kopf. „Was ist heute passiert? Warum bist du auf Sebastian losgegangen?“
 „Wie gut bist du informiert?“, fragte ich. „Weißt du, wie meine letzten Wochen ausgesehen haben?“
 „Die Kommunikation ist im Moment nur eingeschränkt und zeitlich verzögert möglich, wie du vielleicht schon bemerkt hast. Es ist nicht so, als könnten wir miteinander telefonieren und jeder Schriftverkehr ist riskant.“
 „Hast du es eilig? Um meine Reaktion verstehen zu können, solltest du zumindest wissen, was in den letzten Tagen passiert ist.“
 Jaron überprüfte mit einem kurzen Blick noch einmal die Lage der Runensteine, dann nickte er auffordernd. „Erzähl!“
  
 Er schwieg lange, nachdem ich meine Erzählung beendet hatte.
 „Du hast Angst um Gabe“, sagte er schließlich.
 „Natürlich habe ich Angst um ihn“, sagte ich heftig. „Noch haben sie Hoffnung, dass er auf ihre Linie umschwenkt, aber wenn er offen zu Nate steht, werden sie ihn ins Visier nehmen. Du hast es gehört. Sie haben schon einen Plan B, wie sie mich an den nächsten Kerl verschachern können.“
 „So einfach, wie Sebastian das geschildert hat, ist das nicht, Sam“, sagte Jaron beruhigend. „Du hattest recht, als du gesagt hast, dass sie ihn damit manipulieren, indem sie dich als Preis in Aussicht stellen. Er ist als Ehemann für dich völlig inakzeptabel und du wirst durch den Heiratsvertrag mit den von Grünwalds nicht einfach zum Eigentum des Rates. Du bist eine Tochter des Hauses Astellodor und noch liegt rechtlich der Herrschaftsanspruch in der Hand deiner Familie, aber trotzdem müssen wir sehr vorsichtig sein. Ich werde auf jeden Fall Gabe eine Warnung zukommen lassen, dass er seine Vorsichtsmaßnahmen verschärft. Er wollte dich wohl nicht beunruhigen, aber er weiß genau, dass sein Leben in Gefahr ist. Das ist wohl auch der Grund, warum er dich hier haben wollte. Jetzt müssen wir nur das Problem mit Sebastian lösen.“ Er klopfte mit den Fingern einen Takt auf die Tischplatte. „Ich möchte, dass du auf ihn zugehst. Nicht gleich morgen, aber in den nächsten Tagen. Du bereust nicht, was du getan hast, immerhin stehst du über ihm und er hat dich provoziert, aber du hast beschlossen, ihm zu vertrauen.“
 „Habe ich das?“, murmelte ich düster und Jaron lächelte.
 „Ja, das hast du, Goldlöckchen! Und als Erstes wirst du ihm von den Unregelmäßigkeiten in der Küche erzählen. Irgendetwas mit den Lieferungen. Halvar wird sich etwas ausdenken. Du solltest ihm vielleicht demnächst einen Besuch abstatten.“
 „Das ist kein Problem“, stimmte ich zu. „Ich muss ihn morgen sowieso um Küchenabfälle bitten. Lian möchte, dass wir ein besonderes Pflanzsubstrat für die Blaugasigen Schlummerpilze ansetzen.“
 „In Ordnung! Dann machen wir es so! Jetzt geh und ruh dich aus, Goldlöckchen! Du siehst müde aus. Wir treffen uns in ein paar Tagen wieder in der Bibliothek, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen.“
 Ich nickte und begann, meine Sachen einzupacken, während Jaron sich unauffällig bückte und die Runensteine einsammelte.
 „Sei vorsichtig, in Ordnung?“, murmelte er und wandte sich zum Gehen. Er hatte schon fast die Tür erreicht, als er sich noch einmal umdrehte. „Und streng dich morgen an! Nicht dass du schon wieder nachsitzen musst!“
 Mit einem selbstgefälligen Grinsen wandte er sich ab und ging pfeifend davon.
  
 Die nächsten Tage ging Sebastian mir aus dem Weg. Ich bemerkte, wie er mich aus der Ferne beobachtete, aber er machte keinen Versuch mehr, sich mir zu nähern.
 Ich besuchte meine Kurse, arbeitete mit Lian in den Gewächshäusern und verbrachte eine Menge Zeit in der Bibliothek. Arne hatte uns weitere Arbeitsaufträge gegeben und Micah und ich begannen, trotz unserer Anfangsschwierigkeiten, gut zusammenzuarbeiten. Jaron blieb im Unterricht und beim Essen kühl und distanziert, aber immerhin hatte er die offensichtliche Feindseligkeit aufgegeben. Ich besuchte Halvar regelmäßig in der Küche. Nicht nur, weil ich Material für Lians Projekte benötigte und eine Ablenkung für Sebastian vorbereiten musste, sondern auch weil der große Wikinger immer einen leckeren Snack für mich reserviert hatte und ich die Stunde mit ihm genoss, in der wir eine Tasse Tee tranken und über unseren Tag redeten.
 Meine Nächte waren dank Jarons Trank ruhiger geworden. Zudem hatte Arne damit begonnen, mit mir an meinem Problem zu arbeiten. Er versetzte mich in eine Art Schlafzustand, in dem ich schon nach kurzer Zeit zu träumen begann. Anstatt mich aber hilflos den Ereignissen auszuliefern, lehrte er mich, bewusst in den Verlauf der Träume einzugreifen. Meine Lieblingswaffe war ein kleines, glitzerndes Licht, das ich mit Hilfe meiner Zuversicht nährte und wachsen ließ, bis die bedrohliche Dunkelheit vor mir weichen musste. Wann immer mir das gelang, löste Inaran sich in Luft auf und der Albtraum wich einem ruhigen erholsamen Schlaf.
 Insoweit konnte ich mich also nicht beschweren. Nur Debbie fehlte mir. Ich bekam sie kaum noch zu Gesicht und wenn, hatte ich immer stärker das Gefühl, dass sie mir bewusst aus dem Weg ging. Es tat weh, aber es gab nichts, was ich hätte dagegen tun können.
 Es war wieder an einem Abend, dass Sebastian einen neuen Versuch startete. Jaron hatte mich ermuntert, den ersten Schritt zu machen, aber ich konnte mich einfach nicht überwinden, auf Sebastian zuzugehen.
 Die Stürme hatten noch immer nicht nachgelassen und ich war wie jeden Abend völlig durchnässt aus den Gewächshäusern gekommen und hatte mich umgezogen, bevor ich mich auf den Weg zur Bibliothek machte. Wieder lauerte Sebastian in dem düsteren Gang und versperrte mir den Weg.
 „Samanthia“, sagte er und zuckte erschrocken zurück, als ich einen forschen Schritt auf ihn zumachte.
 „Nicht hier“, zischte ich, nahm seine Hand und zog ihn mit mir in den kleinen Raum, in dem Lian Saatgut und Dünger untergebracht hatte, die nicht in der feuchten Luft der Gewächshäuser gelagert werden konnten.
 „Was ist los?“, fragte Sebastian überrascht und sah sich neugierig um. „Was machen wir hier?“
 „Ich will nicht mit dir gesehen werden“, sagte ich und rollte mit den Augen wegen seiner Begriffsstutzigkeit. „Hör zu, du hast gesagt, ich kann dir vertrauen. Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich eine gute Idee ist aber ...“ Ich holte tief Luft, als würde mich das Ganze große Überwindung kosten. „Du hast gesagt, wenn ich etwas Seltsames beobachte, soll ich dir Bescheid sagen. Es ist vermutlich nichts, aber ... ich war in letzter Zeit häufiger in der Küche. Ich brauche Materialien für die Gewächshäuser und so und manchmal trinke ich auch eine Tasse Tee mit Halvar und dabei habe ich beobachtet ... Also es ist vermutlich nur Unsinn, aber irgendetwas war mit den Lieferungen komisch. Ich hatte das Gefühl, dass viel mehr Kisten ankamen, als für die Ware notwendig gewesen wären. Wir haben Tee getrunken, als die Helfer die Kisten ins Lager getragen haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es acht waren, die angeliefert wurden. Als Halvar aber später angefangen hat, die Ware auszupacken, waren es nur noch sechs Kisten. Ich habe ihn danach gefragt, aber er hat auf seiner Liste nachgesehen und da waren nur sechs Kisten verzeichnet. Er meint, ich müsse mich wohl verzählt haben, aber ehrlich gesagt glaube ich das nicht. Wo also sind die anderen zwei Kisten hinverschwunden und noch viel interessanter, was war darin?
 Ich glaube aufrichtig, dass Halvar keine Ahnung hat, was da läuft. Er ist ein guter, ehrlicher Kerl, aber dieser Küchenjunge erscheint mir verdächtig. Er hat beim Abladen des Wagens geholfen und ich habe auch das Gefühl, dass es ihm gar nicht passt, wenn ich Halvar unangekündigt besuche.
 Vielleicht tue ich ihm Unrecht, aber ich finde, er hat so etwas Falsches, Kriecherisches an sich.“
 „Und du hast wirklich keine Ahnung, wo diese Kisten hingekommen sein könnten?“
 Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Detektiv, Sebastian. Ganz ehrlich, am liebsten will ich damit nichts zu tun haben, aber du hast mich darum gebeten, dir zu sagen, wenn mir etwas seltsam vorkommt. Da mein Schwiegervater mich ebenfalls darum gebeten hat, dachte ich, ich sag dir eben Bescheid. Wie gesagt, vermutlich hat es rein gar nichts zu bedeuten.“
 „Es ist gut, dass du es mir erzählt hast. Ich werde unauffällig Nachforschungen anstellen.“ Er zögerte. „Es tut mir leid, wenn ich das letzte Mal zu direkt war. Ich wollte dir nicht zu nahe treten, aber es ist so, dass mir wirklich etwas an dir liegt, und ich mache mir Sorgen um dich. Du musst mir glauben. Wir alle wollen nur das Beste für dich.“
 „Ja, ich weiß“, sagte ich mit einem scheuen Lächeln. „Es tut mir leid, dass ich ausgeflippt bin. Es ist nur so. Gabe bedeutet mir wirklich viel, weißt du? Er gibt sein Bestes, aber sein Vater ist so schrecklich ungeduldig mit ihm. Dieser Posten ist eine Riesenverantwortung und er wurde ohne Vorwarnung da hineingeworfen und gleichzeitig tut er alles, damit ich glücklich bin. Ich werde nicht zulassen, dass ihm etwas geschieht.“
 „Natürlich nicht! Du musst nur aufpassen, wem du vertraust. Nicht jeder hier hat dein Glück im Sinn. Ich bin froh, dass du heute zu mir gekommen bist. Mach dir keine Gedanken, ich werde dieser Sache nachgehen. Ich bin für dich da, Samanthia! Wann immer dich etwas beunruhigt, komm zu mir. Aber natürlich hast du recht. Es ist besser, man sieht uns nicht zusammen. Das wird die Leute hier nur misstrauisch machen. Wenn du mich also treffen willst, dann gib mir beim Essen unauffällig ein Zeichen. Wir treffen uns dann am Abend hier in diesem Raum. Wann immer du etwas zu berichten hast oder auch dann, wenn du mich einfach so sehen möchtest.“ Er beugte sich zu mir und küsste meine Wange. „Geh du zuerst, damit uns niemand zusammen erwischt. Und pass auf dich auf.“
 „Du auch!“, flüsterte ich und drückte seinen Arm, bevor ich aus der Tür huschte.
 Ich wartete, bis ich fast die Bibliothek erreicht hatte, bevor ich dem Drang nachgab und mich schüttelte. Was für ein schleimiges, selbstgefälliges Ekelpaket! Wie konnte Jaron nur von mir verlangen, dass ich mit ihm zusammenarbeitete, wenn auch nur zum Schein.
 Wie meistens um diese Zeit war die Bibliothek wie ausgestorben. Das würde sich wohl in ein paar Wochen ändern, wenn man Juli glaubte, aber noch waren die Studenten mehr damit beschäftigt den Beginn des Semesters zu feiern, als sich in ihre Bücher zu vertiefen. Natürlich hatten die anderen auch tagsüber Zeit, ihre Aufgaben zu erledigen, während ich zwischen Gewächshaus und Küche hin und her pendelte.
 Ich legte meine Sachen auf einen der Tische und begab mich auf die Suche. Micah und ich hatten die Monsterporträts für die Woche bereits erledigt, aber ich hatte immer noch das Geschichtsprojekt von Professor Forstnacht im Nacken. Das Problem war, dass er keine Literaturangaben gemacht hatte und es mir bislang nicht gelungen war, einen vernünftigen Text zu Varmaron – der Stadt jenseits der Sterne - zu finden. Alles, was ich bisher in Erfahrung bringen konnte, war, dass es sich bei Varmaron um die sagenhafte Stadt handelte, in die die Kinder aus den Umerziehungslagern geflohen sein sollten. Ich konnte weder einen Beweis dafür finden, dass die Stadt tatsächlich existierte, noch einen Beweis dafür, dass es sich dabei lediglich um eine Sage handelte. Ich zog zwei weitere Bände aus dem Regal und beschloss, wenn ich heute nichts fand, würde ich Juli um Hilfe bitten. Niemand kannte sich in der Bibliothek so gut aus wie sie. Ich hatte mir vorgenommen, die Aufgabe alleine zu bewältigen, aber was blieb mir anderes übrig, wenn ich in den üblichen Werken nichts zu dem Thema fand? Ich konnte schlecht jedes Buch in der riesigen, verwinkelten Bibliothek lesen, in der Hoffnung auf einen passenden Hinweis zu stoßen.
 Ich setzte mich mit meinen Büchern an den Tisch und begann zu blättern, auch wenn ich wenig Hoffnung hatte. Bei dem ersten Buch handelte es sich um ein Nachschlagewerk zu wichtigen Daten, Orten und Personen Valluriens. Leider war der Verfasser nicht auf die Idee gekommen, alphabetisch vorzugehen. Auch eine Trennung nach Personen und Orten war ihm nicht in den Sinn gekommen. Stattdessen würfelte er Namen, Orte und Bilder wild durcheinander. Manche der Seiten waren uralt und speckig, andere sahen so aus, als wären sie erst später eingefügt worden. Mein Blick blieb an dem Bild eines düster dreinblickenden Mannes hängen. Es war eine der neueren Seiten. „Roan Pymeys“, las ich. „Der Schöpfer der Dokari kurz vor seinem Untertauchen.“
 Ich blätterte die Seite um, doch die Rückseite des Blattes war leer. Das konnte doch nicht wahr sein! Warum ein Bild des Mannes in das Buch kleben, ohne irgendwelche Informationen zu ihm oder seinem Werk hinzuzufügen?
 „Noch immer fleißig?“ 
 Ich zuckte erschrocken zusammen und blickte Jaron vorwurfsvoll an. „Musst du dich so anschleichen? Ich bin fast zu Tode erschrocken!“
 „Wieder auf Monsterjagd?“ Er stützte seine Hände links und rechts von mir auf den Tisch, so dass er mir über die Schulter blicken konnte. Beim Anblick des Mannes in dem Buch vor mir sog er scharf die Luft ein und richtete sich ruckartig wieder auf. „Roan Pymeys ist ohne Frage ein Monster, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du den Auftrag hast, einen Bericht über ihn zu schreiben.“
 „Jaron, wer oder was sind die Dokari? Hier steht, er sei ihr Schöpfer. Ich habe sie gesehen, vor dem Ratsgebäude, aber Gabe hat sich geweigert, mir zu erklären, warum sie alle gleich aussehen. Irgendetwas stimmt mit ihnen nicht. Ihre Augen, ihre Gesichter, sie sehen so aus, als hätten sie keinerlei Gefühle. Sie sind total gruselig.“
 „Oh ja, das sind sie.“ Jaron zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. Ganz beiläufig platzierte er die Runen hinter seinem Stuhl. Überrascht stellte ich fest, dass sie auf meiner Seite bereits lagen. Er war gut! Ich hatte nichts bemerkt.
 „Wie lief dein Gespräch mit Sebastian?“
 „Jaron! Warum weichen mir immer alle aus? Was hat es mit den Dokari auf sich?“
 „Du zuerst!“
 Ich rollte genervt mit den Augen. Für wie blöd hielt er mich eigentlich?
 „Nur, wenn du schwörst, mir alles über die Dokari zu erzählen, was du weißt.“
 „Alles? Wie lange hast du Zeit?“
 „Das Wichtigste!“
 „Ich werde es dir erzählen! Versprochen! Also, Sebastian?“
 „Ich denke, er hat es geschluckt.“ Ich verzog das Gesicht. „Weißt du, er will doch nur das Beste für mich und ich kann ihm vertrauen, aber vor euch soll ich mich in Acht nehmen. Wenn ich ihm etwas zu berichten habe, soll ich ihm ein Zeichen geben und ihn dann in der Kammer treffen, wo Lian seine Sachen aufbewahrt.“
 „War der Ort seine Idee oder deine?“
 „Ich habe ihn dorthin gezerrt, mit dem Argument, dass uns niemand zusammen sehen sollte!“
 „Wenn du dich das nächste Mal mit ihm triffst, dann sagst du einem von uns Bescheid. Ich will nicht, dass du allein mit ihm bist, ohne dass jemand in der Nähe ist. Er hat schon einmal versucht, sich dir aufzudrängen. Es gibt keine Garantie dafür, dass er es nicht noch einmal versucht.“
 „Keine Sorge! Mit dem Verlierer werde ich schon fertig. Habe ich das nicht schon bewiesen?“
 „Bitte, Sam! Tu mir einfach den Gefallen, okay?“
 „Ja, schon gut! Wird er denn irgendetwas finden? Ich meine habt ihr irgendwelche Kisten präpariert?“
 „Sam! Du hast deinen Teil der Aufgabe erfüllt. Jetzt kümmere dich nicht weiter darum. Je weniger du weißt, umso weniger kannst du dich verraten. Vergiss nicht. Du hast etwas beobachtet, aber du weißt nicht, was es zu bedeuten hat. Wenn du nichts weißt, bist du überzeugender.“
 „Du wirst mich nie für voll nehmen, oder?“
 „Sam! Hör auf damit! So arbeiten wir und es funktioniert bislang gut. Es hat nichts damit zu tun, dass ich dich nicht ernstnehmen würde.“
 „Wenn du meinst! Also, was ist jetzt mit den Dokari?“
 Jaron schwieg und starrte voller Abneigung auf das Bild in dem Buch.
 „Jaron? Du hast es versprochen! Es sind Klone, nicht wahr? Dieser Typ, dieser Roan Pymeys hat diese Soldaten geklont.“
 „So etwas in der Art“, sagte Jaron. „Nur dass er nicht mit Gentechnik, sondern mit Magie gearbeitet hat und dass die Dokari eine Besonderheit auszeichnet. Dort, wo sich bei Menschen ein warmes, pulsierendes Herz befindet, findet man bei den Dokari lediglich einen Klumpen Magieerz. Es sind die perfekten Kämpfer. Kalt, gleichgültig und völlig gewissenlos. Sie kämpfen kühl und effizient und tun, was ihnen befohlen wird, ohne es jemals zu hinterfragen.“
 Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. „Diese Dokari, sie dienen nur dem Rat, nicht wahr?“
 „Ja, ist es nicht ein Hohn? Der Rat, der alle Magie verabscheut, hat sich von einem der gefährlichsten und rücksichtslosesten Druiden, die je existierten, eine magische Armee ohne Gewissen und moralische Bedenken erschaffen lassen.“
 „In dem Buch steht, dieser Roan Pymeys ist untergetaucht. Hat der Rat sich gegen ihn gewandt, kaum dass er die versprochene Armee geliefert hat?“
 „Nein“, Jarons Augen glitzerten gefährlich, „unser König hat sich gegen ihn gewandt. Während dein Onkel Gerald den Rat hat gewähren lassen, hat Nate gehandelt, kaum war er zum König gekrönt worden. Was Roan getan hat, verstößt gegen geltendes Recht. Der Rat hat sich heftig dagegen gewehrt, aber dein Bruder hat gute Berater, die wissen, wie man einen Gesetzestext richtig auslegt. Dummerweise verstößt nur das Erschaffen der Dokari gegen das Gesetz, wogegen es kein Gesetz gibt, das ihren Einsatz verbietet und obwohl die Meinungen darüber auseinandergehen, ob die Dokari tatsächlich Lebewesen sind oder nicht, scheut Nate davor zurück, ihre Vernichtung anzuordnen. Auch aus praktischen Gründen. Der Rat ist nicht willens, die Stütze seiner Macht aufzugeben. Darauf zu bestehen hätte wohl den Bürgerkrieg zur Folge, den Nate um jeden Preis verhindern möchte.“
 „Und dieser Pymeys ist abgetaucht, bevor er bestraft werden konnte“, stellte ich fest. „Denkst du, der Rat hatte die Finger im Spiel? Haben sie ihm geholfen?“
 Jaron zuckte mit den Schultern.
 Ich starrte auf das Bild des hageren Mannes mit dem schlohweißen Haar und den stechenden, schwarzen Augen.
 Der Rat hatte sich eine Armee geschaffen, die ihm bedingungslos und ohne moralische Bedenken folgte. Eine magische Armee, die seine Macht stützte. Damit wurde vieles klarer. Ich hatte mich immer gefragt, warum Nate den Rat so sehr fürchtete. Die einzig logische Erklärung war gewesen, dass der Rat einen Großteil der Bevölkerung hinter sich wusste. Menschen, die bereit waren, gegen den König und seine Armee aufzubegehren, sollte dieser den Rat in seiner Macht beschneiden. Doch genau das war der Punkt gewesen, den ich nicht hatte begreifen können. Obwohl der Rat die Magie immer weiter zurückdrängte, war sie doch noch immer in vielen Familien verankert. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass all diese Menschen bereit waren, einen Rat zu stützen, der ihre Liebsten verpönte und der in die intimsten Bereiche des Lebens eingriff, indem er bestimmte, wer einander lieben durfte und wer nicht. Keine Familie konnte sich sicher sein, dass sie nicht betroffen war. Die Magie folgte keiner strengen Genetik. Sie tauchte auch spontan in den Familien auf. So konnten zwei nicht Magiebegabte durchaus ein Kind bekommen, das mit der Zeit magische Talente entwickelte. Nur die Söhne der Ratsmitglieder blieben kurioserweise ohne jegliche Begabung, was auch die Abneigung der durch die Bank talentlosen Ratsmitglieder der Magie gegenüber erklärte. Wenn der Rat sich also nicht auf die Bevölkerung stützen konnte, brauchte er eine andere Quelle, die seine Macht nährte. Eine schlagkräftige Armee. Und die hatte sich der Rat von einem gewissenlosen Druiden mit unlauteren Mitteln erschaffen lassen. Eine Armee, die die Motive der Ratsmitglieder nicht hinterfragte und niemals aufbegehrte. Aber das war nicht alles. Ich konnte es spüren. Irgendetwas regte sich in meinem Gedächtnis. Da war etwas, das ich übersah. Pymeys war abgetaucht und auch wenn Jaron auswich, ich war mir sicher, der Rat hatte seine Finger im Spiel. Nie und nimmer würden sie freiwillig auf die Unterstützung eines Mannes verzichten, der ihre wachsende Macht erst zementiert hatte.
 Bis Nate an die Macht kam, hatte der Rat bereits eine beachtliche Armee, dank der Schwäche meines armen Onkels. Doch der Rat wurde zunehmend aggressiver. Sie sprachen ihre Drohungen immer unverhohlener aus. Zum Teil war das vermutlich der Tatsache geschuldet, dass ich endlich in Vallurien angekommen war und wie gern der Rat mich als Druckmittel verwendete, hatte sich schon gezeigt. Auf der einen Seite versuchte man mich dazu zu bringen, mich gegen meinen eigenen Bruder zu wenden, auf der anderen Seite bedrohte man meine eigene Sicherheit, um Nate unter Druck zu setzen. Doch das konnte nicht alles sein. Die Macht des Rates schien weiter zu wachsen. Es war, als würde er nur darauf warten, seinen Trumpf auszuspielen. Und endlich fiel der Groschen.
 „Das Magieerz“, platzte ich heraus. „Die Mine in Anderdorf. Du hast gesagt, es hat Unregelmäßigkeiten gegeben. Große Mengen Magieerz wurden abgezweigt. Roan Pymeys schert sich nicht um Gesetze. Er mag abgetaucht sein, aber im Untergrund arbeitet er noch immer für den Rat und beschert ihnen eine noch größere und mächtigere Armee.“
 Jaron verschränkte mit einem müden Lächeln die Hände im Nacken. „So wie es aussieht, kennt Gabriel von Grünwald seine Verlobte gut. Er wusste genau, dass du die richtigen Schlüsse ziehen würdest. Deshalb hat er dir die Antwort verweigert, als du nach den Dokari gefragt hast. Und welche weiteren Schlüsse ziehst du daraus?“
 „Ob Nate es will oder nicht, es wird zu einem bewaffneten Konflikt kommen. Es sei denn, er beugt sich endgültig der Herrschaft des Rates. Ein König ohne jede Macht, der nur existiert, um dem Kronrat seine Legitimation zu geben.“
 „Du verstehst, warum Nate meine Hilfe braucht? Entweder wir geben auf und überlassen Vallurien einem Rat voller verbitterter, machtgieriger Männer oder wir leisten Widerstand, solange wir es können.“
 „Und Inaran? Wie kommt Inaran ins Spiel? Der Name Silberbach ist im Zusammenhang mit dem Kronratsvorsitzenden gefallen. Warum sollte der Kronrat sich auf einen Deal mit der Finsternis einlassen? Sie verabscheuen Magie und haben die Macht der Dokari auf ihrer Seite. Warum sich auf einen mächtigen Dunkelgeist einlassen?“
 „Darauf habe ich keine zuverlässige Antwort. Noch nicht!“
 „Aber du hast eine Idee.“
 „Ideen helfen uns nicht weiter, Goldlöckchen! Wir brauchen Fakten.“
 „Mom hat den richtigen Moment gewählt, sich abzusetzen“, seufzte ich. „Ich beneide sie.“
 „Oh Sam!“ Jaron lehnte sich zu mir und ergriff meine Hand. „Wir alle hatten gehofft, dir ein Leben in Vallurien ersparen zu können. Das war von Anfang an der Plan, aber wir sind naiv gewesen. Es tut mir ehrlich leid, dass wir dich so hängen lassen.“
 „Es ist wohl kaum eure Schuld! Und ihr habt es immer wieder betont. Am Ende ist Vallurien meine Heimat, nicht wahr? Ich bin seine Prinzessin und ich schulde es meinem Volk, dass ich ihm zur Seite stehe, auch wenn die Zeiten schwer sind.“
 „Nate wäre stolz, dich so reden zu hören!“ Jaron rieb sich mit einer Hand über die Augen. „Aber jetzt sag, kleine Prinzessin, was wolltest du überhaupt mit dem Buch? Du hattest doch nicht nach Roan gesucht, oder?“
 „Nein!“ Ich runzelte die Stirn. „Ich suche Informationen über Varmaron – die Stadt jenseits der Sterne.“
 „Warum? Was weißt du über Varmaron?“, fragte Jaron scharf.
 „Ich weiß nichts darüber“, beschwerte ich mich. „Das ist ja das Problem. Professor Forstnacht hat mir das Thema zugeteilt. Wir haben noch Zeit, das Projekt fertigzustellen, aber ich habe noch nicht einmal angefangen. Ich kann einfach keine Bücher zu dem Thema finden.“
 „Nein, du wirst keine Bücher zu dem Thema hier finden, weil es keine Bücher über Varmaron gibt. Ich werde mit Quentin reden. Er wird dir ein neues Thema zuweisen. Ich frage mich, was er sich dabei gedacht hat.“
 „Es gibt keine Bücher zu dem Thema“, sagte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen, „aber du weißt über Varmaron Bescheid.“
 „Genug geredet für heute Abend! Geh in dein Zimmer und ruh dich aus, Goldlöckchen. Mach dir keine Sorgen wegen des Projekts. Ich werde mich gleich morgen darum kümmern.“ Er stand auf und schob die Runensteine in seine Tasche. „Wir sehen uns morgen beim Frühstück!“
   9. Kapitel
  
 Schlechtgelaunt trottete ich zurück zu meinem Zimmer. Ich hatte all meine Aufgaben erledigt und nun, da mein Geschichtsprojekt fürs Erste auf Eis lag, hatte ich nichts mehr zu tun. Es war noch viel zu früh, um schlafen zu gehen, und immerzu nur lesen wurde mit der Zeit auch langweilig. Wie sehr ich doch meinen geliebten Laptop vermisste. Wenn ich schon nicht im wirklichen Leben kämpfen durfte, hätte ich gerne wenigstens virtuell ein paar Orks abgeschlachtet. 
 Ob Lian noch immer in den Gewächshäusern zugange war? Wohl kaum. Und in die Küche konnte ich auch nicht gehen, wenn ich nicht Sebastian begegnen wollte, der dort heimlich herumschnüffelte. Überhaupt hatte ich ihn wohl nicht vollends von meinen guten Absichten überzeugt. Zumindest folgte mir einer seiner Männer in einigem Abstand. Vermutlich war er der Überzeugung, dass ich ihn nicht bemerkte, so wie er sich darum bemühte, jede Deckung auszunutzen, aber wenn ich auch nicht gerade ein Meisterspion war, so hatte Gabe mir doch genug beigebracht, dass ich den Trottel sehr wohl bemerkte.
 Gerade zog er sich wieder in eine schmale Nische zurück, als hinter uns hastige Schritte ertönten.
 „Sam, halt! Warte!“ Juli rannte den Gang entlang und kam atemlos neben mir zum Stehen. „Oh Mann“, keuchte sie. „Ich muss dringend an meiner Kondition arbeiten!“
 Ich wartete geduldig, bis sie wieder zu Atem kam.
 „Du wolltest auf dein Zimmer, nicht wahr?“, fragte sie schließlich und strich sich eine Strähne ihrer feurigen Mähne hinters Ohr.
 „Wo sollte ich auch sonst hinwollen?“, fragte ich und verzog missmutig das Gesicht. „Es ist ja nicht so, als wäre ich zu einer Party eingeladen.“
 „Und das ist eine Schande, wenn du mich fragst. Es ist Freitag Abend! Wir sind jung und schön und sitzen allein auf unseren Zimmern herum! Ich kann dir keine Party bieten, sondern nur meine Gesellschaft, aber was hältst du davon, wenn wir beide es uns ein wenig gemütlich machen? Ein Fläschchen Wein, ein paar leckere Happen und alberne Mädchengespräche. Und ich kenne sogar den perfekten Ort dafür. Ehrlich gesagt, kann ich mein Zimmer nicht mehr sehen.“
 „Eigentlich hatte ich vorgehabt meinen Schrank aufzuräumen“, behauptete ich mit einem Grinsen. „Du weißt schon. Die Strümpfe von der rechten in die linke Schublade sortieren und so, aber ich möchte dich ja nicht im Stich lassen, wo du doch so gar keine besseren Pläne für heute Abend hast.“
 „Nein, habe ich nicht“, kicherte Juli. „Ich habe nämlich meine Strümpfe schon gestern sortiert. Komm mit! Wir müssen nur erst deinen Verfolger loswerden.“
 Sie packte meine Hand und wir rannten los. Ich hatte schon nach der dritten Abbiegung jede Orientierung verloren, doch noch immer hörte ich die Schritte des Soldaten hinter uns. Plötzlich blieb Juli stehen. Sie bückte sich und bohrte ihren Finger in eine Kuhle an der Bodenleiste. Die Wand gab ein leises Summen von sich und vor und hinter uns schoben sich lautlos Mauerstücke aus der Wand und verschlossen den Flur. Das Ganze hatte nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert. Schnell genug, um scheinbar spurlos zu verschwinden.
 Juli winkte mir zu und deutete auf ein kleines Loch in einem der Mauerstücke. Ich spähte hindurch und sah gerade noch, wie unser Verfolger um die Ecke gebogen kam, abbremste und sich verwirrt am Kopf kratzte. Leise schimpfend machte er kehrt und verschwand, um sich erneut auf die Suche nach uns zu machen.
 „Nicht schlecht, oder?“, kicherte Juli, die langsam wieder zu Atem kam. „Komm, hier entlang.“
 Sie deutete auf die Öffnung, die sich zwischen den beiden Mauerstücken in der Wand aufgetan hatte und hinter der eine steile Treppe zum Vorschein kam.
 „Wird sich niemand wundern, wenn der Gang plötzlich versperrt ist?“, fragte ich besorgt.
 „Keine Sorge“, sagte Juli. „Die Mauern verschwinden wieder, sobald wir die Tür hinter uns verschließen. Den Weg hier kennen nicht viele.“
 Sie spähte noch einmal durch die Löcher auf beiden Seiten, um sicherzugehen, dass die Luft rein war, dann zog sie mich durch die Öffnung auf die Treppe und betätigte einen kleinen Hebel.
 Die Wand verschloss sich hinter uns wieder und ich hörte ein leises Surren, als die Mauerteile zurück in ihre Aussparungen glitten.
 „Das ist der Vorteil, wenn man als Kind zu viel Zeit alleine in einem Schloss verbringt“, erklärte Juli, während wir die Treppe hinaufstiegen. „Man entdeckt jede Menge Geheimgänge und Abkürzungen.“
 Wir traten durch eine schmale Tür und fanden uns auf einem Absatz in einem großen, kreisförmigen Treppenhaus wieder.
 „Wo sind wir hier?“, fragte ich und folgte Juli weiter die Treppe hinauf.
 „In einem der Westtürme“, schnaufte sie und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. „Warum bist du so verdammt sportlich? Du bist kein bisschen außer Atem!“
 „Das wärst du auch, wenn du mit Jaron und meinem Bruder aufgewachsen wärst. Die beiden sind drei Jahre älter als ich und wollten mich immer zurücklassen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als schnell zu sein, wenn ich nicht abgehängt werden wollte.“
 „Du hättest stattdessen deine Zeit mit gleichaltrigen Mädchen verbringen können!“
 „Wenn ich gleichzeitig die Wahl hatte, mit Jaron und Nate zusammen zu sein? Niemals! Und mein Verlobter ist ebenfalls ein Bewegungsfanatiker. Du siehst, ich hatte gar keine Chance, faul herumzulungern.“
 „Ich lungere nicht faul herum“, erklärte sie würdevoll, „ich sitze in der Bibliothek und wälze Bücher, während du zigmal am Tag zu den Gewächshäusern hin und zurück rennst!“
 „Wir könnten in meinem kleinen Garten zusammen vor dem Frühstück Frühsport machen“, schlug ich vor.
 Juli verzog das Gesicht. „So wichtig ist es mir dann auch wieder nicht. Wir könnten die Treppe auch einfach langsamer hinaufgehen.“
 Es war sicher kein Fehler, sich die Kräfte einzuteilen, denn Julis Ziel lag ganz oben im Turm. Ein kleines gemütliches Zimmer mit einem Tisch und Stühlen und einem dicken Teppich vor dem Kamin.
 Im Handumdrehen hatte Juli ein Feuer entfacht und ich machte es mir auf dem weichen Läufer bequem.
 „Gute Wahl!“ Juli ging zu einem alten Buffet mit blinden Scheiben und kam kurz darauf mit einer Flasche Wein und einer Käseplatte zurück. „Siehst du, ich war sogar bereit, Halvar mein Lieblingsversteck zu verraten. Als er gehört hat, dass ich dich zu einem Mädelsabend entführen will, war er gerne bereit, dafür zu sorgen, dass es uns an nichts fehlt.“
 „Halvar ist der Beste!“ Ich nahm glücklich mein volles Weinglas entgegen. „Auf Halvar, den Retter unseres Freitagabends!“
 „Auf Halvar!“, stimmte Juli zu und wir stießen an.
 Ich gab dem würzigen Käse die Schuld, der schrecklich durstig machte, dass es nicht lange dauerte, bis Juli und ich unser erstes Glas geleert hatten. Wir waren beide keine geübten Trinkerinnen und so war die Stimmung schon reichlich albern, als plötzlich Halvar und Lian die Köpfe zur Tür hereinsteckten.
 „Das geht nicht!“, rief Juli empört. „Ihr dürft nicht hier sein! Ihr seid gar keine Mädchen!“
 „Aber ich habe Kuchen mitgebracht!“, lockte Halvar und hob ein Tablett mit entzückenden kleinen Törtchen in die Höhe.
 „Und passenden Dessertwein!“ Lian wedelte mit zwei bauchigen Flaschen.
 „Aber ...“, wollte Juli ihren Protest fortsetzen, doch ich unterbrach sie weinerlich.
 „Juli! Halvar hat Törtchen! Ich liebe Halvars Törtchen!“
 „Ihr werdet kaum bemerken, dass wir hier sind!“
 Lian holte weitere Gläser aus dem Buffet und füllte sie mit Dessertwein, während Halvar Teller mit Kuchen verteilte. Natürlich war es gelogen. Man konnte die Präsenz zweier Männer wie Halvar und Lian nicht ignorieren, aber das machte nichts. Eine Party zu viert war viel lustiger als eine Party zu zweit.
  
 „Nein, nein!“, sagte Juli, die mit Lian über den Ausgang eines Märchens stritt. „Du irrst dich! Marilar hat Eremin den Knopf nicht gestohlen. Es war ... es war ...“ Sie setzte sich auf und presste die Hand an die Stirn. „Oh je! Ich glaube, ich bin betrunken!“
 „Dann gibst du also zu, dass ich recht habe?“
 „Niemals! Ich kann noch so betrunken sein. Was Geschichten betrifft, macht mir niemand etwas vor. Schon gar nicht so ein blonder Typ aus dem Wald, der Frauen mit seinem Lächeln und seiner Flöte bezaubert.“
 „Dann gibst du also zu, dass du völlig hin und weg von mir bist? Du liebst mich und deshalb wirst du auch zugeben, dass ich recht habe.“
 „Ich ... Nein! Das habe ich nie gesagt! Sam, hilf mir!“
 „Lass das!“, sagte ich und gab Lian, der seine Flöte aus der Tasche zog, um seinen Standpunkt zu untermauern, einen Klaps auf die Finger. „Hilf mir lieber! Soll ich noch ein Traubentörtchen essen oder eins mit Schokoladenfüllung?“
 Ich lag auf dem Bauch vor dem Tablett und studierte angestrengt das Angebot.
 Lian rollte sich neben mich. „Wir könnten teilen! Dann hast du von beidem etwas.“
 „Du bist so schlau!“ Strahlend griff ich nach einem Törtchen und begann, ihn zu füttern.
 „Was ist denn hier los?“, ertönte auf einmal eine Stimme von der Tür her.
 Direktor Goldstrom stand mit Arne und Professor Forstnacht in der Tür.
  Juli wandte sich um. „Ich bin betrunken“, erklärte sie ernsthaft, „Sam füttert den Pan, damit er aufhört, mit mir zu streiten, oder weil sie mehr Kuchen will, ich weiß es nicht mehr genau, und Halvar, Halvar mischt die ganze Zeit irgendwelche Karten.“
 „Du hast Karten?“, fragte ich begierig und stopfte Lian den restlichen Kuchen in den Mund, so dass dieser nicht mehr als ein ‚Mmmmpff‘, rausbrachte und setzte mich auf. „Warum sagst du denn nichts? Ich liebe Kartenspiele!“
 „Weil kein vernünftiger Mensch mit dir Karten spielen will!“, sagte Halvar und formte einen sauberen Stapel. „Darum!“
 „Was ist es denn für ein Spiel?“ Direktor Goldstrom hob eine der Dessertweinflaschen auf, die noch halb voll war und schnupperte daran.
 „Sikkant!“, sagte Halvar.
 „Oh! Oh!“, rief ich begeistert. „Das Spiel der Zwerge!“
 „Hast du nicht gehört?“, fragte Lian, der seinen Kuchen endlich heruntergeschluckt hatte. „Niemand spielt mit dir!“
 „Ach warum denn nicht?“, fragte Professor Forstnacht und rückte seine Brille zurecht. „Was meinst du, Bertram? Sollen wir die junge Dame herausfordern? Vielleicht wäre sie eine wertvolle Ergänzung für unsere Runde!“
 „Ach, lass sie, Quentin! Die jungen Leute wollen unter sich bleiben. Wir haben nach dem Rechten gesehen und damit unsere Pflicht getan. Jetzt, wo Arne hier ist, können wir beruhigt gehen. Er wird schon aufpassen, dass der Pan sich benimmt!“
 „Was soll das denn heißen!“, protestierte Lian empört.
 „Nein! Nicht gehen!“, rief ich und rappelte mich so schnell auf, dass Arne meinen Arm packte, bevor ich wieder umfiel, weil die Welt sich überraschend schnell zu drehen begann. „Ich will gerne Karten spielen. Keiner meiner Freunde spielt mit mir!“ Meine Lippen zitterten, als ich die beiden Professoren mit großen Augen flehend ansah. „Was ist eine Party ohne Spiele?“
 „Hörst du, Bertram?“ Professor Forstnacht drängte sich an dem Direktor vorbei in Richtung Tisch. „Sie möchte doch so gerne spielen. Wie können wir der Prinzessin einen Wunsch abschlagen?“
 „Wenn sie wirklich unbedingt möchte ...“ Direktor Goldstrom folgte seinem Kollegen, die Weinflasche noch immer in der Hand.
 Halvar wollte protestieren, doch Arne legte grinsend den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf.
 Kurze Zeit später saß ich mit den beiden Professoren am Tisch und teilte die Karten aus. Jeder von ihnen hatte ein gefülltes Weinglas vor sich stehen und Professor Forstnacht schluckte den letzten Bissen eines Schokoladentörtchens hinunter.
 „Dann wollen wir mal sehen, was unsere liebe Prinzessin so draufhat.“
  
 „Gewonnen!“, krähte ich glücklich und schob meine Karten zusammen.
 „Das ist nicht möglich“, murmelte Direktor Goldstrom und starrte auf die Punktetabelle. „Quentin, ich fürchte, wir werden alt.“
 „Das hat nichts mit dem Alter zu tun“, brummte Halvar kopfschüttelnd. „Selbst die Zwerge hatten keine Chance. So viel Glück ist nicht normal. Es muss ein unbekanntes magisches Talent sein.“
 „Eine sehr interessante Überlegung!“, sagte Professor Forstnacht nachdenklich. „Das sollten wir untersuchen!“
 „Das heißt, wir spielen wieder miteinander?“, fragte ich begeistert.
 „Unbedingt!“ Direktor Goldstrom nickte zustimmend. „Wenn du tatsächlich interessiert bist, werden wir vorschlagen, dich in unserer Runde willkommen zu heißen. Ich bin mir sicher, wir werden irgendwann ein Spiel finden, in dem du unterlegen bist! Aber für heute reicht es. Arne, würdest du die beiden Damen begleiten und sicherstellen, dass sie wohlbehalten in ihren Zimmern ankommen?“
 „Natürlich!“ Arne half einer kichernden Juli auf die Beine, während Lian meinen Platz am Tisch einnahm und Halvar erneut begann die Karten zu mischen.
 „Du hast sie voll fertiggemacht!“, freute sich Juli und griff nach meiner Hand. „Das war total lustig!“
 „Danke, für den Abend“, sagte ich glücklich. „Das war eine tolle Idee. Viel schöner, als alleine im Zimmer zu sitzen.“
 Hand in Hand hüpften wir die Treppe hinunter, wie zwei kleine Mädchen. Es fühlte sich gut an und in dem Moment war ich mir sicher, dass ich eine richtig gute Freundin gefunden hatte.
  
 Am nächsten Morgen wurde ich in aller Herrgottsfrühe von einem lauten Klopfen aus dem Schlaf gerissen. Ächzend taumelte ich zur Tür und riss sie auf. Wenn doch nur der Krach aufhörte.
 „Guten Morgen, kleiner Engel!“ Lian, der ein volles Tablett in seinen Händen hielt, schob sich an mir vorbei ins Zimmer.
 „Was willst du hier, Lian?“ Stöhnend wankte ich zurück zum Bett und kroch unter meine Decke. „Es ist Samstag! Ich will schlafen!“ Gähnend vergrub ich mein Gesicht im Kissen. „Mach die Tür zu, wenn du gehst!“, befahl ich dumpf, bevor ich mir die Decke über den Kopf zog.
 Erleichtert hörte ich, wie die Tür leise geschlossen wurde. Doch die Erleichterung währte nicht lange. Im nächsten Moment sackte die Matratze an meiner Seite ein und die Decke wurde unsanft zurückgezogen.
 „Aufwachen, kleiner Engel! Die Arbeit wartet!“
 „Welche Arbeit? Es ist Samstag!“ Ich zerrte vergeblich an meiner Decke. Schließlich gab ich auf. Mit einem wütenden Grummeln setzte ich mich auf und strich mir meine blonden Locken aus dem Gesicht.
 Lian grinste von einem Ohr zum andern. „Es ist also wahr, was man über deine Nachtwäsche sagt! Heiß!“
 „Spanner!“ Ich zog die Decke höher und warf ihm einen bösen Blick zu.
 „Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte!“, flötete er.
 „Das war ein Unfall! Woher sollte ich wissen, dass ihr gleich die Tür eintretet.“
 „Wir haben dich vor einer Spinne gerettet. Du solltest dankbar sein.“
 „Ja, ja! Lian, was willst du hier? Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Anwesenheit in meinem Zimmer erlaubt ist.“
 „Als ob mich das interessieren würde. Und jetzt hör auf, zu meckern! Ich habe dir Frühstück gebracht.“ Er nahm das Tablett vom Tisch und bettete es auf meinen Schoß. „Siehst du, Frühstück im Bett. Wie eine echte kleine Prinzessin.“
 „Ja, vielen Dank! Echt süß und so, aber hätte das nicht auch in zwei, drei oder vier Stunden noch gereicht? Es ist Wochenende! Ich will schlafen! Ich liebe schlafen!“
 „Verschwendete Lebenszeit! Jetzt iss! Wir haben einiges vor heute!“
 Ich ergab mich in mein Schicksal und begann zu essen, während Lian die Vorhänge aufzog.
 „Es hat endlich aufgehört, zu regnen!“, rief ich begeistert und verschüttete fast meinen Tee, als ich mich zur Seite lehnte, um einen Blick auf den strahlend blauen Himmel zu erhaschen. 
 „Eben! Der Sturm hat sich endlich gelegt. Es ist das perfekte Wetter für einen Ausflug in den Wald.“
 „Ich dachte, wir dürfen nicht in den Wald!“
 „Ihr dürft nicht alleine in den Wald, aber du wirst nicht allein sein. Du hast einen Pan bei dir, der dich beschützt.“
 „Und was machen wir im Wald?“
 „Wawanüsse ernten!“
 „Was für Nüsse?“
 „Wawanüsse. Du wirst schon sehen. Jetzt iss!“
 Lian ging zu meinem Kleiderschrank und begann völlig ungeniert damit, mir Kleider für den Tag zusammenzustellen.
 „Perfekt!“, sagte er und bückte sich nach den festen Schuhen, die Gabe mir für eventuelle Exkursionen gekauft hatte. „Es ist zwar sonnig heute, aber der Boden ist noch völlig aufgeweicht. Wo ist deine Unterwäsche?“
 Ich stellte das Tablett zur Seite und stand auf.
 „Stell dir vor, ich bin durchaus in der Lage, mir meine Unterwäsche selbst auszusuchen“, sagte ich und schob Lian energisch zur Seite. „Würde es dir etwas ausmachen, draußen zu warten?“
 „Ja, es würde mir etwas ausmachen!“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Schrank. „Sobald ich dir den Rücken zuwende, kriechst du wieder in dein Bett und ich kann von vorne anfangen. Du kannst dich im Badezimmer anziehen.“
 „Wir werden Ärger bekommen, wenn jemand mitbekommt, dass du in meinem Zimmer herumlungerst, während ich nicht mehr als mein Nachthemd trage.“
 „Erstens brauchst du es niemandem auf die Nase zu binden, zweitens ist es ein sehr hübsches Nachthemd und drittens ist es nicht so, als ob du nackt wärst. Andererseits, viel verbergen, tut der Stoff ja nicht!“
 Es war sinnlos, mit Lian zu diskutieren, also gab ich es auf. In Zukunft würde ich meine warmen Flanellnachthemden tragen. Die waren wenigstens blickdicht. Mit einem Brummen suchte ich unter Lians interessierten Blicken meine Unterwäsche zusammen, schnappte meine Kleider und schloss mich im Badezimmer ein.
 Als ich wieder herauskam, hatte Lian die Reste meines Frühstücks verdrückt.
 „Bereit?“, fragte er und wischte sich die letzten Krümel vom Mund.
 Ich nickte und unterdrückte ein Gähnen. Nach dem ungewohnten Weingenuss der letzten Nacht, hätte ich gut noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen können, aber vielleicht hatte ich Glück und konnte mich am Mittag noch ein paar Stunden hinlegen.
  
 Trotz der strahlenden Sonne, war die Luft empfindlich kühl im Wald und ich war froh, dass Lian auf dem warmen Mantel bestanden hatte. Wie immer hielt er meine Hand in seiner und ich fühlte mich in seiner Nähe vollkommen sicher und geborgen. Überhaupt verstand ich gar nicht, was so schrecklich schlimm an diesem Wald sein sollte. Die Vögel zwitscherten, erstes buntes Laub raschelte unter unseren Füßen und überall sprossen Pilze in allen Farben und Formen aus dem Boden. Und obwohl der Herbst Einzug gehalten hatte, blühten noch immer die Sternblumen, die mit ihren zarten Blättchen silbern auf dem dunkelgrünen Moos leuchteten.
 Es war idyllisch hier zwischen den mächtigen Bäumen des uralten Waldes. Geradezu heimelig. Es fiel mir schwer, zu glauben, dass ganz in der Nähe Monster wie die gruseligen Moorweiber hausen sollten.
 „Also, wo finden wir diese Wawanüsse?“, fragte ich und betrachtete aufmerksam die Bäume und Büsche um uns herum, aber abgesehen von Eicheln und Bucheckern konnte ich nichts entdecken.
 „Im Boden“, sagte Lian mit einem Lächeln. „Wawanüsse wachsen nicht auf Bäumen, sondern unter der Erde. Eigentlich sind es keine Nüsse, sondern Pilze. Aber da sie so aussehen und sich fast so anfühlen wie Nüsse, kam irgendjemand wohl auf die Idee, sie auch so zu nennen.“
 „Du erwartest jetzt aber nicht, dass ich mich hinknie und in der Erde wühle. Hättest du nicht wenigstens eine Schaufel mitnehmen können?“
 „Keine Sorge! Wir graben nicht selbst. Wir lassen graben. Warte ab! Es wird dir gefallen!“
 Es dauerte nicht mehr lange und Lian sah sich zufrieden um. „Ich denke, das ist die Stelle!“
 Er kauerte sich nieder, zog seine Flöte aus der Tasche und begann zu spielen. Direktor Goldstrom hatte nicht übertrieben. Es hatte etwas, einen wunderschönen Pan dabei zu beobachten, wie er seine Kunst wirkte. Glücklicherweise war diesmal nicht ich diejenige, auf die seine Kunstfertigkeit abzielte. Stattdessen begann es im Laub zu rascheln und eine kleine Gruppe Waldmäuse streckte uns ihre zuckenden Näschen mit ihren zitternden Schnurrhaaren entgegen.
 Sie sahen allerliebst aus mit ihrem weichen braunen Fell, den großen runden Ohren und den schwarzen Knopfaugen.
 Ich ging neben Lian in die Hocke und betrachtete die kleinen Kerlchen genauer. Lian streckte seine Hand aus und sofort huschte eine der Mäuse zu ihm. Er hob sie hoch und begann, leise flüsternd auf sie einzureden. Dann setzte er sie ab und husch, war die Schar in ihren Erdlöchern verschwunden.
 „Und jetzt?“, fragte ich etwas enttäuscht. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, die Chance zu bekommen, eine der Mäuse zu streicheln.
 Lian breitete ein großes weiches Tuch auf dem Boden aus und richtete sich auf.
 „Jetzt warten wir.“
 Er setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm und als ich mich zu ihm setzen wollte, zog er mich kurzerhand auf seinen Schoß.
 „Der Baumstamm ist zu kalt und feucht für dich!“, sagte er. „Du wirst dich erkälten.“
 „Und was ist mit dir?“, fragte ich und lehnte mich an ihn. Es war vielleicht nicht klug, Lian auch noch zu bestärken, aber er war herrlich warm.
 „Meine Kleider lassen die Feuchtigkeit nicht durch“, sagte er und legte seine Wange an meine. „Abgesehen davon, sind wir Pan nicht sonderlich empfindlich. Vergiss nicht. Wir sind im Wald zu Hause.“
 „Zeigst du sie mir irgendwann?“, fragte ich. „Deine Heimat? Stellst du mir deine Familie vor? Deinem Zwillingsbruder bin ich ja schon begegnet, aber ...“
 „Sind wir schon so weit, dass ich dich meiner Familie vorstelle?“, fragte Lian amüsiert. „Wir haben uns noch nicht einmal richtig geküsst!“
 „Kannst du denn niemals ernst sein? Lian, wir sind Freunde, nicht mehr!“
 „Man wird ja wohl noch träumen dürfen“, sagte er mit einem leisen Lachen. „Aber ja, irgendwann nehme ich dich mit zu der Siedlung der Pan. Allerdings sollte dir klar sein, dass das eine ganz besondere Ehre ist. Es gibt nicht viele Menschen, die bei uns willkommen sind.“
 „War Jaron schon dort?“
 „Pfff, natürlich! Den Kerl kannst du nicht fernhalten, selbst wenn du es versuchst. Jaron geht dahin, wo es ihm gefällt. Wer sollte ihn auch aufhalten?“
 „Ist er denn nicht willkommen?“
 „Doch natürlich ist er das!“ Lian grunzte amüsiert. „Mein Volk liebt ihn. Kleiner Sonnenschein, der er ist.“
 „Er kann charmant sein, wenn er will.“
 „Es sei denn, er hat miese Laune, weil sein Mädchen mit einem anderen Kerl verlobt ist.“
 „Sein Mädchen ...“ Ich starrte sehnsüchtig auf die kleinen blauen Flecken, die zwischen den Baumwipfeln hindurchblitzten. „Ach Lian, wenn es doch nur so wäre. Er wird sich niemals ernsthaft auf mich einlassen.“
 „Weißt du was, kleiner Engel? Ihr seid beide gleich bescheuert!“
 „Na danke auch! Ich ... Oh sieh!“ Die erste Maus war zurückgekehrt und sie trug eine runde, glänzende Nuss in ihrer Schnauze. Sie trippelte mitten auf das Tuch, das Lian auf dem Waldboden ausgebreitet hatte, ließ die Nuss fallen und huschte wieder davon. Von dem Moment an herrschte ein reges Kommen und Gehen und eine halbe Stunde später hatte sich ein hübscher Haufen auf dem Tuch gebildet.
 „Das sollte genügen“, sagte Lian und schob mich von seinem Schoß. Er wartete, bis die letzte Maus zurückgekommen war und verteilte eine Handvoll Leckereien zur Belohnung, die er in einem Beutel bei sich trug.
 Vollgefressen und zufrieden war eine der Mäuse sogar bereit, sich von mir streicheln zu lassen. Sie kauerte in meiner Hand und beschnupperte neugierig meine Finger, während ich sie sachte kraulte.
 „Komm“, forderte Lian mich schließlich auf. „Wir sollten die Nüsse einpflanzen, bevor sie austrocknen.“
 Bedauernd setzte ich das Mäuschen ab und folgte Lian, der erneut nach meiner Hand griff.
 „Das ist aber nicht der Weg, den wir gekommen sind!“, stellte ich kurz darauf fest. „Ich dachte, wir müssen zu den Gewächshäusern.“
 „Es gibt noch weitere Gewächshäuser auf der Rückseite des Schlosses“, erklärte Lian. „Es ist schattiger dort. Genau die richtigen Bedingungen für unsere Pilze.“
 Kurz darauf verließen wir den Wald und ich konnte sehen, dass wir tatsächlich einen Bogen um das Schloss herum gemacht hatten und auf der Rückseite das Gelände wieder betraten.
 Die Gewächshäuser hier waren tatsächlich wesentlich düsterer als die, in denen wir bisher gearbeitet hatten. Nur im hintersten Abschnitt flackerte ein purpurnes Licht.
 „Was ist das für ein Licht?“, fragte ich und machte ein paar Schritte in die Richtung, aber Lian packte meinen Arm und zog mich zurück.
 „Geh besser nicht dorthin! Die Streitwurz hat in letzter Zeit miese Laune. Wenn du nicht aufpasst, spuckt sie dich an.“
 „Sie spuckt mich an?“
 „Ein übelriechendes, schleimiges Sekret! Das willst du nicht abbekommen.“
 „Ist es irgendwie gefährlich? Giftig, ätzend oder so?“
 „Wenn man Pech hat, bekommt man einen ziemlich fiesen Ausschlag, das ist alles. Trotzdem, ich würde mich nicht unnötig mit ihr anlegen.“
 Ich warf noch einmal einen Blick in Richtung des Flackerns, dann wandte ich mich wieder Lian zu, der mir zeigte, wie ich die Wawanüsse anpflanzen musste.
 Eine Handvoll der Nüsse legte er für Jaron beiseite, der sie für irgendeinen Trank benötigte, den Rest pflanzten wir ein.
 „Du wirst immer besser darin, deine Magie zu verwenden“, lobte Lian.
 Stolz betrachtete ich die kleinen lila Pilze, die aus dem Substrat schossen, kaum dass ich die Nüsse vergraben hatte.
 „Die Fruchtkörper interessieren uns nicht, aber das Myzel, das sich unter der Erde ausbreitet, das ist schon interessanter. Dort werden die Wawanüsse gebildet. Jaron hat angekündigt, dass er bald noch mehr davon braucht, und ich habe weder Zeit noch Lust, ständig in den Wald zu rennen, um sie zu ernten. Also dachte ich, wir züchten eigene. So gut, wie das Substrat geworden ist, können wir in spätestens einer Woche ernten. Beziehungsweise wir lassen ernten. Allerdings lassen wir diesmal unseren Kurs buddeln und nicht die Mäuse.“
 „Schade“, sagte ich und zog eine Schnute. „Die Mäuse waren viel süßer.“
 „Ich bin froh, das zu hören!“ Lian legte seinen Arm um meine Schultern. „Die Blicke, die diese Jungs dir zuwerfen, gefallen mir überhaupt nicht!“
 Ich schnaufte verächtlich. „Na klar! Die himmeln mich alle an! Ich bin so schrecklich beliebt! Der Mittelpunkt jeder Party! Die Jungs lieben mich und die Mädchen wollen alle meine beste Freundin sein. Und Debbie ist glücklich, ihre Zeit mit mir zu verbringen! Wir haben so viel Spaß zusammen bei den Mahlzeiten und in den Schlafsälen.“
 „Hey, jetzt komm schon! Sei nicht traurig, kleiner Engel!“ Lian drückte einen Kuss an meine Schläfe. „Das mit Debbie renkt sich wieder ein. Sie hat im Moment einfach viel zu tun. Wie du auch. Ich weiß, dass du dir etwas anderes erhofft hast, als du hierhergekommen bist, aber so schlimm ist es doch auch nicht, oder? Du hast doch uns und Juli! Komm schon! Das war ein schöner Abend gestern!“
 „Ja schon!“, schmollte ich. „Aber trotzdem!“
 „Du willst doch nur von deinen Verehrern ablenken! Weißt du was? Ich mache das hier fertig. Warum gehst du nicht zum Schloss zurück und besuchst Halvar in der Küche? Ich wette, er hat etwas für dich, das dich aufmuntert.“
 „Bist du sicher?“
 „Na klar! Versprich mir nur eins! Du nimmst den Weg am Schloss entlang! Halte dich vom Wald fern!“
 „Mach ich!“ Ich umarmte ihn kurz, bevor ich zur Tür rannte. „Wir sehen uns später!“
   10. Kapitel
  
 Ich war noch nicht weit gekommen, als eine kleine hagere Gestalt mir den Weg versperrte und mich wütend anbellte. „Was machst du hier draußen? Spionierst du mir etwa hinterher?“
 „Nein, Professor Klingenbarsch! Ich habe mit Lian in den hinteren Gewächshäusern gearbeitet. Ich bin auf dem Weg zum Schloss!“
 Mit einem ärgerlichen Murmeln wandte sich der Professor ab und stapfte wütend davon.
 Kopfschüttelnd ging ich weiter. Ich hatte den Professor, der höhere Zaubersprüche für die älteren Semester unterrichtete, bisher nur bei den Mahlzeiten gesehen, die er meist schweigend einnahm. Ein komischer Kauz, beschloss ich. Warum um alles in der Welt sollte ich ihm hinterherspionieren?
 Ich wollte gerade auf den Weg abbiegen, der mich zu den vorderen Gewächshäusern führte, als ich eine weitere Gestalt bemerkte, die unruhig am Waldrand auf und ab ging.
 Sie war ein gutes Stück weit entfernt und doch erkannte ich sie sofort. Die endlos langen, schlanken Beine, die perfekte Taille, die langen braunen Haare. Das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, hatte sie mir meinen Freund gestohlen. Ellissia! Was hatte dieses verfluchte Miststück hier zu suchen? Nymphe hin oder her. Auch wenn ich inzwischen wusste, dass Gabe keine Kontrolle über seine Handlungen gehabt hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich bereit war, ihr zu verzeihen. 
 Mir war klar, dass es klüger gewesen wäre, sie einfach zu ignorieren und nach drinnen zu gehen, um mich von Halvar mit einer heißen Schokolade trösten zu lassen, aber ich musste wissen, was sie vorhatte. Warum war sie hier und warum schlich sie am Waldrand herum, anstatt wie alle anderen am Tor des Schlosses zu klingeln?
 Ich sah mich hastig um. Von Professor Klingenbarsch keine Spur. Perfekt! Ich würde nur einen kurzen Blick auf sie werfen, nur um sicherzugehen, dass ich mich nicht geirrt hatte, und dann würde ich ins Schloss gehen und Jaron Bescheid sagen.
 Ich duckte mich hinter die Büsche, die den Weg bis zum Waldrand säumten, und schlich leise näher.
 Ellissia war inzwischen stehen geblieben und hatte sehnsüchtig den Blick auf die Pforte gerichtet, die ich hatte nach drinnen nehmen wollen.
 Ich schlug einen kleinen Bogen und kauerte mich in das üppige Strauchwerk am Waldrand. Von dort aus hatte ich den besten Blick auf sie und konnte gleichzeitig das Schloss im Auge behalten. Es waren nur Sträucher. Ich war nicht wirklich im Wald. Das Schloss war noch in Sichtweite, so schlimm konnte es also nicht sein. Ich wusste, ich hätte umkehren sollen, aber inzwischen war ich zu neugierig, auf wen Ellissia so sehnsüchtig wartete.
 Sie war noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte. Wenn doch wenigstens ein hässlicher Pickel ihre perfekte Haut geziert hätte, aber nein, die blöde Nymphe musste absolut makellos sein.
 „Komm schon!“, murmelte sie leise. „Lass mich nicht hängen!“
 Eine Gestalt näherte sich vom Schloss her und mir wurde übel. Das konnte nicht wahr sein! Wollte dieses verfluchte Miststück denn alles kaputtmachen, was von Bedeutung für mich war?
 „Ellissia!“, sagte Jaron, als er bis auf ein paar Schritte herangekommen war. „Was machst du hier? Ich hatte gesagt ...“
 „Ich weiß, Jaron! Es tut mir leid, aber ich musste dich einfach sehen ...“
 Oh nein! Ich presste meine Hand an meine Stirn, als kleine Sterne vor meinen Augen zu tanzen begannen. Heiße Wellen schossen durch meinen Körper und mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft. Ich musste weg! Noch einmal konnte ich den Anblick nicht ertragen. Nicht auch noch Jaron! Ich hatte es kaum verkraftet, sie mit Gabe zu sehen, aber Jaron? Es würde mich zerstören! Ja, ich musste weg! Und der einzige Weg fort von den beiden führte mich ausgerechnet in den Wald.
 Ich wandte mich langsam um, während mein Herz wie wild pochte. Nur ein kleines Stück. Ich musste nur ein kleines Stück weit dem Weg folgen, den Lian und ich genommen hatten. Nur bis ich so weit weg war, dass sie mich nicht bemerken konnten. Der Wald war friedlich gewesen. Ich hatte Mäuse gestreichelt. Egal, was alle sagten. Ich hatte keine Wahl. Ich musste weg! Oh Gott, Jaron! Warum ausgerechnet Jaron?
 Ich stolperte voran, während heiße Stiche in der Magengegend mir das Atmen schwer machten. Nur einen kleinen Bogen und dann zurück zum Schloss. Ich würde einen Boten zu Gabes Männern schicken. Die Koffer waren schnell gepackt. Es war ein Fehler gewesen. Ich hätte niemals kommen dürfen. Das Beste war, ich hörte auf Nate und heiratete Gabe so schnell es ging. Er würde erleichtert sein. Wenn wir erst verheiratet waren, vielleicht entspannte sich der Rat ein wenig und ich konnte für ein paar Wochen nach Hause. Ich vermisste Mom und Dad. Selbst Oma fehlte mir. Ich würde mich in meinem Zimmer verkriechen, bis der Schmerz nachließ. Und ich würde mit Max und Flo reden. Vielleicht würde ich sie besuchen und auf eine Party gehen. Wer weiß, vielleicht würde ich mit Dennis tanzen. Ich musste ihm schließlich seinen Ring zurückgeben, jetzt, wo ich doch einen anderen Mann heiratete.
 Schluchzend stolperte ich voran, während die Gedanken wie wild in meinem Kopf durcheinanderpurzelten. Nur noch ein paar Meter, dann konnte ich wieder in Richtung Schloss gehen.
 Der Nebel kam ganz plötzlich. Einen Moment sah ich den Weg noch ganz klar vor mir, im nächsten war er auf einmal weg. Stattdessen umschlossen mich dichte weiße Schwaden, die die Umgebung vollständig verschluckten. Ich gefror mitten in der Bewegung. Okay, das war ungünstig. Ich konnte noch nicht einmal mehr meine Füße erkennen. Langsam tastete ich mich voran. Ich musste nur aufpassen, wohin ich trat, damit ich nicht stolperte und fiel. Und ich musste die Richtung beibehalten, dann würde ich zwangsläufig zum Schloss zurückkommen. Ich hatte den Bogen doch schon geschlagen, oder nicht? Wenn ich jetzt geradeaus ging ... Sollte ich besser stehenbleiben und warten, bis der Nebel verschwand? Das konnte Stunden dauern.
 Die kalte Feuchtigkeit kroch durch meinen Mantel und ich fröstelte. Nein, stehenbleiben war keine Option. Ich musste weiter.
 Ich machte einen vorsichtigen Schritt, als direkt vor mir ein leises Knurren ertönte. Shit! Das klang nicht gut.
 Ich zog den Fuß zurück. Diesmal kam das Knurren von rechts. Und dann ein leises Schnaufen, direkt hinter mir. 
 Ich fuhr nach links, der einzigen Richtung, aus der es nicht knurrte, und begann zu rennen. Mit ausgestreckten Händen, als wäre ich blind, was ich gewissermaßen auch war, stürmte ich voran und hoffte, dass ich nicht unmittelbar in einen Baum rannte. Zweimal stieß ich mit den Händen gegen raue Rinde, aber es gelang mir jedes Mal, in letzter Sekunde auszuweichen.
 Und dann war der Nebel auf einmal weg und ich konnte wieder sehen. Panisch sah ich mich um, aber da war nichts. Keine Wölfe, keine Bären, keine Monster. Nichts. Nur Bäume, vereinzelte Sträucher und ein paar Pilze.
 Ich drehte mich langsam einmal im Kreis. Nichts als Wald. Kein Schloss, kein Weg, kein Nichts ...
 Bäume und schlammiger Grund, der selbst meine festen Schuhe durchweichte.
 Ich hatte es wohl Gabes intensivem Training zu verdanken, dass ich ihre Gegenwart spürte, bevor ich sie sah. Es war ein Lufthauch, ein kaum hörbares Blubbern, ein leises Rascheln. Es war genau, wie Gabe mir immer wieder gepredigt hatte. Wenn du erst nachdenken musst, ist es zu spät.
 Ich fuhr herum und ließ meinen Fuß zu einem blitzschnellen Tritt in die Höhe schnellen.
 Ich traf sie mitten in ihr bleiches Gesicht. Sie taumelte rückwärts, aber nicht, ohne in letzter Sekunde mein rechtes Bein zu packen und mich mit sich zu reißen. Jaron hatte recht gehabt. Moorweiber besaßen eine unglaubliche Kraft in ihren Fingern. Ich verlor das Gleichgewicht, stürzte und wurde mehrere Meter über den Boden geschleift, bis es mir endlich gelang, mit beiden Händen einen Baum zu umklammern.
 Es gab einen Ruck und einen Moment lang dachte ich, das Moorweib würde mir mein Bein ausreißen, aber so leicht würde ich mich nicht geschlagen geben.
 Ich winkelte mein linkes Bein an und sammelte mich. Dann zog ich mein rechtes, das noch immer von starken Händen umklammert wurde, ganz plötzlich mit aller Kraft an, so dass das Moorweib in meine Richtung taumelte, und trat gleichzeitig mit dem anderen Bein mit voller Wucht zu.
 Es gab ein knirschendes Geräusch, als meine feste Schuhsohle auf ihren Kiefer traf, und im nächsten Moment war ich frei. Blitzschnell rollte ich mich zur Seite. Kreischend und geifernd vor Wut stürzte sich das Moorweib erneut auf mich. Doch diesmal war ich vorbereitet. Ich hatte im Rollen einen dicken Ast gepackt und stieß ihn der herannahenden Furie in den Bauch.
 Jaulend wich sie zurück, doch der irre Glanz in ihren bleichen Augen verriet, dass sie so schnell nicht aufgeben würde. 
 Wenn ich doch nur eine vernünftige Waffe gehabt hätte. Der Ast hatte kaum Schaden angerichtet und lange würde ich sie mir auf diese Art nicht vom Leib halten können. So ungern ich es mir eingestand. Die magere Gestalt, mit ihren hohlen Wangen und dem zotteligen Haar hatte mehr Kraft als ich. Ich hatte sie mit meiner Gegenwehr überrascht, aber das war vorbei. Sie wusste jetzt, womit sie es zu tun hatte.
 Ihr Blick war lauernd geworden und ich war mir sicher, dass sie nur auf den Moment wartete, in dem ich den Stock senkte, um auf die Beine zu kommen.
 Verfluchter Mist, warum passierten immer mir solche Sachen? Ich war unglücklich und in meinen Gefühlen verletzt, aber ich wollte nicht sterben. So weit war es noch nicht gekommen.
 Das Moorweib stieß ein tiefes Knurren aus und ich erschauerte. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich in einen meiner Albträume zurückversetzt. Die Dunkelheit, das Knurren der Dunkelwölfe, Inaran.
 Und das war der Moment, in dem das Licht in meiner Kette aufleuchtete. Es war völlig zwecklos, das Moorweib war kein Dunkelgeist und es war keine Dunkelheit, die mich bedrohte, und doch klammerte ich mich an diesem Licht fest. Es war, als würde all meine Hoffnung, meine ganze Zukunft in diesem kleinen Licht ruhen. 
 Das Moorweib sah nur meine Angst und meine Verwirrung und ignorierte das Leuchten, das mich immer heller umgab. Mit einem irren Gackern, die langen, klauenartigen Finger nach mir ausgestreckt, warf sie sich nach vorne, um mich zu packen und zu würgen.
 Da geschah etwas Seltsames. Ein Kreis aus Sternblumen leuchtete am Boden auf, das Sternenlicht meiner Kette verband sich mit ihrem silbernen Glänzen und ein schützender Zylinder aus schimmerndem Licht hüllte mich ein. Das Moorweib prallte an der leuchtenden Wand ab und wurde nach hinten geschleudert.
 Ich nutzte den Moment und sprang auf, den Ast in der Hand, bereit für die nächste Runde. Doch dazu kam es nicht.
 Das Moorweib riss die bleichen Augen auf, fasste sich an den Hals und begann zu röcheln.
 Es ist schwer, zu beschreiben, was dann geschah. Es war, als würde die hagere Gestalt vor meinen Augen verdorren und verschrumpeln. Kleine blaue Flammen züngelten über ihren Körper und dann war auf einmal nichts mehr übrig als ein Häufchen schwarzer Erde.
 Ich drehte mich langsam um und blickte mit großen Augen auf Jaron, der seinen Druidenstab senkte, mühelos meinen Lichtzylinder durchschritt, mich packte und in seine Arme riss. Bevor ich auch nur einen Ton herausbekam, waren seine Lippen auf meinen und er küsste mich mit einem so wütenden Hunger, dass meine Knie ganz weich wurden.
 Doch meine Knie waren nicht das Einzige, was in Mitleidenschaft gezogen wurde, denn auch mein Gehirn erlitt augenblicklich eine Fehlfunktion. Anstatt ihn von mir zu stoßen und augenblicklich eine Erklärung zu verlangen, was zur Hölle er mit Ellissia zu schaffen hatte, erwiderte ich seinen Kuss nicht weniger leidenschaftlich. Ich klammerte mich mit beiden Händen an seinen Schultern fest und küsste ihn mit all dem Hunger und der Sehnsucht, die sich in den letzten Wochen angestaut hatten. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden und uns küssten, es war vermutlich der längste Kuss meines Lebens, als er sich schließlich schweratmend von mir löste.
 „Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Sam? Haben dich nicht alle immer wieder vor dem Wald gewarnt? Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?“
 „Ellissia“, keuchte ich. Es war peinlich, wie sehr sein Kuss mich außer Atem und aus dem Konzept gebracht hatte. „Du hast dich mit Ellissia getroffen.“
 „Na und? Sie wollte mich unbedingt sehen! Es gibt da ein Problem, bei dem sie meine Hilfe braucht. Das ist doch kein Grund, in den Wald zu rennen.“
 „Ich war neugierig. Sie stand da so verdächtig am Waldrand herum und ich wollte wissen, was sie da zu suchen hatte. Also habe ich mich versteckt. Und dann kamst du! Glaubst du, ich wollte das Gleiche wie bei Gabe noch einmal durchmachen? Euch sehen, wie ihr ...“
 „Sam, wie kommst du auf die Idee, ich könnte etwas mit Ellissia anfangen? Ich liebe dich!“
 „Du liebst mich? Bist du dir sicher?“
 „Sam, Goldlöckchen! Wie kannst du daran zweifeln? Trotz allem! Komm schon, du weißt, dass ich dich liebe! Seit unserem ersten Kuss, damals vor zwei Jahren, habe ich keine andere Frau mehr angerührt.“
 „Hast du nicht?“
 „Nein, habe ich nicht! Sieh uns an. Wir dürfen nicht zusammen sein. Ich weiß es und trotzdem! Ein paar Tage habe ich durchgehalten, nicht mehr! Und schon wieder halte ich dich in meinen Armen und alles, woran ich denken kann, ist, dass ich dich nicht mehr gehenlassen möchte!“
 Er küsste mich erneut. Sanfter diesmal. Zärtlich.
 „Ich kann nicht glauben, dass du denkst, dass ich mich auf Ellissia einlassen könnte. Ausgerechnet auf die Frau, die dir so schrecklich wehgetan hat.“
 „Es war die Art, wie sie dich begrüßt hat. ‚Jaron, ich musste dich einfach sehen ...‘ Gott, es war so ...“ Ich verzog das Gesicht.
 „Erinnerungen ... hmm?“, fragte Jaron sanft und ich nickte.
 „Aber warum bist du ausgerechnet in den Wald gerannt?“
 „Ich wollte nicht, dass ihr mich seht, und ihr habt mir den Weg abgeschnitten. Ich wollte nur einen kleinen Bogen machen und dann zum Schloss zurücklaufen. Drei Minuten! Höchstens! Es wäre auch gar kein Problem gewesen, wäre da nicht der Nebel gekommen!“
 „Nebel?“, fragte Jaron alarmiert. „Was für ein Nebel?“
 Ich erzählte ihm alles, was geschehen war, und er runzelte besorgt die Stirn.
 „Wir sollten zurück zum Schloss!“, sagte er schließlich, ohne sich zu rühren. „Du brauchst dringend trockene Kleider.“
 „Wir können so nicht weitermachen, oder? Es ist zu gefährlich!“
 „Nein, wir können so nicht weitermachen!“ Er zog mich noch näher an sich und küsste mich erneut. „Es ist viel, viel zu gefährlich!“
 „Wir müssen zurück“, sagte ich und strich mit der Hand durch sein seidiges schwarzes Haar.
 „Ja! Müssen wir!“, entgegnete er und schob seine Hand in meinen Nacken, um mich erneut zu küssen.
 Es dauerte sehr lange, bis wir schließlich den Waldrand erreichten. Dabei begegnete uns auf dem ganzen Weg nicht ein Moorweib und nicht der kleinste Nebelfetzen.
 „Woher wusstest du eigentlich, dass ich in Schwierigkeiten bin? Du kannst mich unmöglich bemerkt haben!“
 „Da kommt deine Antwort“, entgegnete er trocken.
 „Sam! Geht es dir gut?“ Jonas kam uns entgegengestürzt, kaum dass wir aus dem Wald traten.
 „Jonas!“ Ich warf meine Arme um seinen Hals und er drückte mich fest an sich. „Das ist jetzt schon das dritte Mal, dass du mir das Leben rettest!“
 „Warum hast du das getan? Warum bist du in den Wald gegangen?“
 „Es war ein Missverständnis“, sagte ich kleinlaut.
 Jonas schob mich ein stückweit von sich und schüttelte mit einem schweren Seufzen den Kopf.
 „Ehrlich, Sam! So etwas kann auch nur dir einfallen!“
 „Ich weiß jetzt immerhin wie Moorweiber aussehen!“
 „Ich auch!“ Er tippte sich an den Kopf. „Ich habe es gesehen! Ich verzichte in Zukunft gerne auf solche Erfahrungen, wenn du dafür endlich aufhörst, dich in Gefahr zu bringen.“
 „Ich mach das ja nicht absichtlich!“
 „Komm! Du bist völlig durchnässt! Du solltest dich umziehen, bevor du zu Direktor Goldstrom musst. Wir können nur hoffen, dass er dich nicht von der Akademie wirft.“
  
 „Ich hatte dich gebeten, direkt zum Schloss zu gehen!“ Lian lehnte auf der anderen Seite der geschlossenen Badezimmertür, während ich aus meinen nassen, verschlammten Kleidern stieg und mich ins heiße Badewasser setzte. „Ich habe dich immer verteidigt, aber ganz ehrlich, sie hatten die ganze Zeit über recht. Man kann dich keine fünf Sekunden aus den Augen lassen.“
 „Ich verstehe das nicht!“, antwortete ich und sank tiefer in das wohlig warme Wasser. Ich war völlig durchgefroren und die Wärme, die mich umschloss, war ein Segen für meine steifen, schmerzenden Muskeln. Ich wusste, dass Direktor Goldstrom wartete, aber Lian hatte darauf bestanden, dass ich mich zuerst aufwärmte. Er war so sauer, dass ich nicht wagte, ihm zu widersprechen. „Ich wollte nur das kurze Stück durch den Wald. Das waren höchstens hundert Meter. Als ich mit dir dort war, war alles vollkommen friedlich. Kein Nebel, kein Knurren, keine Moorweiber, nichts!“
 Ich hörte ein dumpfes Klopfen, als Lian stöhnend mit der Stirn gegen die Tür schlug. Zumindest vermutete ich, dass es das war, was er tat. „Ich. Bin. Ein. Pan. Sam! Wir sind die Hüter des Waldes. Wir sind ein Teil des Waldes. Genau wie alles, was darin haust. Nichts davon wird sich jemals gegen uns erheben. Auch keine Moorweiber. Kein Waldwesen lehnt sich gegen die Pan auf. Ich habe es dir doch gesagt. Solange ich bei dir bin, bist du sicher! Das heißt aber doch nicht, dass du ohne Begleitung in den Wald rennen kannst.“
 „Hörst du auf, wütend zu sein, wenn ich dir verspreche, es nicht mehr zu tun?“
 „Du hattest mir auch davor versprochen, es nicht zu tun!“
 „Es war ein Unfall?“
 „Du hast erschreckend viele Unfälle!“
 „Das sagt Jaron auch immer!“
 „Na, der muss es ja wissen!“
 „Hmmm!“
 Wir schwiegen eine Weile.
 „Lian? Wird Direktor Goldstrom mich von der Akademie werfen?“
 „Was? Nein, ich denke eher nicht!“
 „Okay, dann komme ich wieder aus der Badewanne raus.“
 Als ich kurz darauf angezogen und aufgewärmt wieder aus dem Bad trat, schloss Lian mich noch einmal in seine Arme.
 „Tu das nie wieder“, murmelte er in mein Haar. Dann nahm er meine Hand, um mich auf meinem schweren Gang zum Zimmer des Direktors zu begleiten.
 Unterwegs kam uns eine junge Frau entgegen, den Blick fest auf ein Papier in ihrer Hand gerichtet. Sie hatte den Umhang der Professoren nachlässig über die Schulter geworfen. Statt eines Kleides trug sie enganliegende Hosen und feste Stiefel. Ihr kurzes braunes Haar war zerzaust und ihre Wangen gerötet. Auch wenn sie älter war als Jaron und die anderen, war sie doch deutlich jünger als die üblichen Professoren. Ich schätzte sie auf Mitte – Ende zwanzig.
 „Myriam!“, rief Lian und breitete die Arme aus. „Du bist zurück.“
 „Oh Lian!“ Die junge Professorin blieb stehen und blickte verwirrt von ihrem Blatt auf. „Äh ja, gerade angekommen.“
 „Was ist?“, fragte Lian, legte den Kopf schief und bedachte sie mit seinem charmantesten Lächeln, ohne die ausgebreiteten Arme zu senken. „Bekomme ich denn gar kein Küsschen zur Begrüßung?“
 „Äh, ich weiß nicht!“ Sie blickte mich hilfesuchend an. „Das wäre wohl kaum angemessen, oder?“
 Ich gab mir Mühe, ernst zu bleiben. Lian hatte sie mit seiner Charmeoffensive völlig aus dem Gleichgewicht gebracht.
 „Auf die Wange vielleicht?“, schlug ich vor.
 „Oh, ja, das ginge vermutlich!“ Ihre von der kühlen Herbstluft ohnehin geröteten Wangen nahmen einen noch tieferen Rotton an.
 Ehe sie eine Chance bekam, es sich anders zu überlegen, hatte Lian sie gepackt und ihr einen dicken Kuss auf jede Wange gedrückt. Dann tippte er mit einem verschmitzten Lächeln an seine eigene Wange. „Jetzt du!“
 Sie kam seiner Aufforderung zögernd nach, befreite sich dann aber schnell aus seiner Umarmung.
 „Komm schon!“ Lian zwinkerte ihr zu. „Das hat doch nicht wehgetan, oder?“
 „Äh nein, nicht direkt, aber ich ...“ Irritiert wischte sie sich mit der Hand übers Gesicht. „Macht er das bei dir auch immer?“ Wieder der hilfesuchende Blick in meine Richtung.
 „Unsere süße kleine Prinzessin weiß meinen Charme, im Gegensatz zu dir, durchaus zu schätzen!“, sagte Lian und legte seinen Arm um meine Schultern. „Allerdings ist sie ein ziemlich unartiges Mädchen. Wir sind gerade auf dem Weg zum Direktor, der sie wegen ihres ungehörigen Verhaltens einbestellt hat.“
 „Was hat sie getan?“, fragte die junge Professorin alarmiert. „Dich geküsst?“
 „Nein“, entgegnete Lian säuerlich. „Sie ist alleine in den Wald gelaufen.“
 „Oh! Und das ist schiefgegangen?“ Myriam musterte mich besorgt. „War sie denn nicht bewaffnet?“
 „Nein, natürlich nicht!“ Lian schüttelte empört den Kopf. „Seit wann laufen kleine Prinzessinnen mit Waffen herum!“
 „Das nächste Mal solltest du dich unbedingt bewaffnen!“ Sie strich sich abwesend mit der Hand durch ihr kurzes Haar. „Der Wald hier ist nicht ohne, wenn auch nicht so schlimm wie die Biersanhöhle! Ich bin noch nie in meinem Leben derart aggressiven Fledermäusen begegnet.“
 „Myriam erforscht Höhlen“, erklärte Lian mit einem Kopfschütteln. „Was auch immer sie dort zu finden hofft. Myriam, du solltest sie nicht auch noch ermutigen. Der Wald ist für Studenten verboten!“
 „Oh ja, natürlich!“ Sie fasste sich an die Stirn und streckte mir dann verlegen ihre Hand entgegen. „Ich bin übrigens Myriam von Erznacht. Ich unterrichte hier gelegentlich. Hör zu, wenn du das nächste Mal das Bedürfnis hast, in den Wald zu gehen, sag Bescheid, ich kann dich begleiten. Es gibt hier in der Nähe eine tolle Höhle, man sagt, dass dort ...“
 „Ahhh! Tut mir leid, aber ich fürchte, Direktor Goldstrom wartet!“, sagte Lian hastig und zog mich mit sich. „Wir sehen uns!“
 „Ich bin übrigens Sam!“, rief ich über die Schulter. „Ich würde gerne ...“
 „Nicht noch mehr Ärger bekommen!“, vollendete Lian meinen Satz. „Was habe ich mir nur dabei gedacht, dich ausgerechnet mit ihr bekannt zu machen.“
 „Das kommt davon“, sagte ich selbstgefällig, „wenn man sich einen Spaß daraus macht, hübsche Professorinnen aus dem Konzept zu bringen. Ich werde sie mit Sicherheit nach dieser Höhle fragen. Und ich will wissen, was man tun muss, damit man hier Hosen tragen darf!“
 „Kleiner Engel“, sagte Lian mit einem schweren Seufzen. „Willst du nicht erst einmal deine Strafe empfangen, bevor du schon wieder Pläne für neue Schandtaten schmiedest?“
 „Ja, richtig“, sagte ich geknickt. „Bist du sicher, dass er mich nicht von der Akademie schmeißt?“
 „Das wirst du gleich erfahren!“ Er blieb vor einer mächtigen Tür stehen und klopfte. Dann drückte er mir einen Kuss auf die Stirn, wünschte mir Glück und überließ mich einfach meinem Schicksal. 
 Ich wartete, bis ein lautes „Herein“ ertönte, und trat zögernd in das Büro des Direktors.
 „Samanthia! Da bist du ja!“ Direktor Goldstrom lächelte mir von seinem Platz hinter dem mächtigen Schreibtisch aus entgegen. „Setz dich bitte.“
 Ich nahm auf einem der beiden Besucherstühle Platz und legte meine Hände in den Schoß, um nicht allzu offensichtlich herumzuzappeln. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie zum Direktor gerufen worden. Egal, was die anderen behaupteten. Im Grunde genommen war ich ziemlich brav und langweilig.
 „Willst du mir nicht erzählen, was geschehen ist? Warum, hast du nicht, wie von Lian angeordnet, den Weg am Schloss, entlang genommen?“
 „Ich ...“, begann ich und verstummte dann. Ich konnte schlecht erklären, was geschehen war, wenn ich Jaron und mich nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen wollte. „Ich glaube, ich möchte lieber nicht darüber reden.“, sagte ich schließlich. „Es war dumm von mir und ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen. Ich dachte, es ist nicht so schlimm, wenn ich in der Nähe des Waldrands bleibe, aber dann kam der Nebel und alles ist schiefgegangen.“
 „Ich verstehe!“, sagte Direktor Goldstrom ernst und betrachtete mich eindringlich. „Dir ist hoffentlich klar, dass das Ganze hätte schlimm enden können, besäße dein Freund Jonas nicht dieses unglaublich praktische Talent! Es ist übrigens das erste Mal, dass ich erleben durfte, dass ein Seher seine Begabung so sinnvoll einsetzen konnte. Ich weiß, dass er an sich zweifelt, aber das sollte er nicht. Was helfen mir vage Andeutungen für eine ferne Zukunft? Da ist mir eine konkrete Warnung für das hier und jetzt schon lieber.“
 Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also schwieg ich.
 „Ich befinde mich in einer Zwickmühle“, fuhr er fort. „Ich bin persönlich für die Sicherheit meiner Studenten verantwortlich. Das ist schon im Normalfall keine Kleinigkeit, aber stell dir vor, dir, der Prinzessin von Vallurien, geschieht etwas, solange du dich in meiner Obhut befindest. Im Grunde genommen, müsste ich deinen Verlobten informieren und ihn bitten, Wachen zu schicken, die dir nicht mehr von der Seite weichen, oder aber, dich nach Hause zu holen.“
 Ich spürte, wie mir sämtliches Blut aus den Wangen wich. Es war schon schlimm genug, von Sebastians Männern verfolgt zu werden. Ein Leibwächter, der mir nicht von der Seite wich, würde mich noch mehr isolieren, als ich es bislang schon war, und der Gedanke, von Jaron wegzumüssen, gerade jetzt, wo ich wusste, dass er mich noch immer liebte, war unerträglich.
 „Bitte nicht“, flüsterte ich. „Ich schwöre, ich werde mich zukünftig an alle Regeln halten. Es tut mir leid, was geschehen ist. Ich werde mich vom Wald fernhalten, ich werde ...“
 „Das Haus nicht mehr ohne Begleitung verlassen“, unterbrach mich Direktor Goldstrom. „Auch nicht für den kurzen Weg zu den Gewächshäusern. Abgesehen davon wirst du zusätzlich zu deiner Tätigkeit für den Pan bis auf Weiteres in deiner Freizeit Juli in der Bibliothek aushelfen. Du wirst in Zukunft so beschäftigt sein, dass du überhaupt nicht mehr auf die Idee kommst, irgendwelchen Unsinn auszuhecken. Und wenn doch, Samanthia, werde ich mich gezwungen sehen ...“
 „Ich werde mich an alle Regeln halten!“, sagte ich hastig. „Versprochen! Und ich werde alles tun, was Juli mir aufträgt. Ehrlich! Ich will nicht weg von hier und ich will auch keinen Leibwächter, der mir auf Schritt und Tritt folgt.“
 Direktor Goldstrom nickte. „Gut, nachdem wir das geklärt hätten, gibt es noch ein anderes Thema, über das ich mit dir sprechen möchte ...“
  
 Mir schwirrte der Kopf, als ich aus dem Büro des Direktors trat. Ich hatte insgeheim gehofft, Jaron würde auf mich warten, stattdessen war es ausgerechnet Sebastian, der mir den Weg abschnitt. Er packte mich am Oberarm und wollte mich mit sich ziehen, doch ich riss mich los.
 „Mach das noch einmal, Sebastian, und es wird dir leidtun. Ich bin kein Hund, den du ungestraft herumzerren kannst. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.“
 „Eine Abmachung, die nicht beinhaltet, dass du meine Männer in die Irre führst oder ohne ein Wort im Wald verschwindest. Was hattest du dort zu suchen? Wen hast du getroffen?“
 „Sebastian, unsere Abmachung beinhaltet nicht, dass deine Männer mir hinterherspionieren. Entweder du vertraust mir oder wir vergessen das Ganze.“
 „Was hast du im Wald gemacht?“
 „Nichts, was für dich irgendwie von Bedeutung wäre. Ich war mit Lian dort und hatte etwas verloren. Ich war leichtsinnig. Es ist mir aufgefallen, als ich auf dem Rückweg zum Schloss war und ich dachte, es ist nicht weit. Es kann nicht schaden, schnell nachzusehen. Ich habe mich geirrt. Lass dir einen Rat geben – halte dich vom Wald fern. Es ist die Sache nicht wert.“
 „Ich glaube dir nicht! Irgendetwas ist dort. Willst du mir nicht lieber sagen, was es ist? Es wäre wirklich klüger für dich.“
 „Es wäre klüger für dich, mir zu glauben!“, sagte ich mit Nachdruck. „Sebastian, geh bitte nicht in den Wald. Es ist gefährlich dort!“
 „Denkst du etwa, ich habe Angst? Hältst du mich für einen Feigling?“
 „Mach was du willst!“ Genervt warf ich die Hände in die Höhe. „Aber jammer mir hinterher nicht die Ohren voll! Wenn du denn noch jammern kannst.“
 „Wir sind bewaffnet! Mach dir keine Sorgen um mich. Mach dir lieber Sorgen um das, was ich dort finde!“
 Es hatte keinen Wert! Ich hatte aufrichtig versucht, ihn zu warnen.
 „Grüß die Moorweiber von mir“, murmelte ich, drehte mich um und ließ ihn stehen. Er war klug genug, keinen Versuch zu unternehmen, mich aufzuhalten. 
 Ich bog in den Gang, der mich zu meinem Zimmer bringen würde, und traf dort auf Arne, der in eine intensive Unterhaltung mit der jungen Professorin vertieft war.
 Natürlich bemerkte er meine Gegenwart sofort und hob lächelnd den Kopf. „Sam! Gut, dass ich dich treffe. Ich wollte dich abholen, wurde aber aufgehalten. Darf ich dir Professor von Erznacht vorstellen?“
 „Myriam!“, sagte sie mit einem Lächeln. „Wir kennen uns schon! Und? War die Standpauke schlimm?“
 „Es ging“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. Es war albern, aber ich machte mir tatsächlich Sorgen um Sebastian. Er war ein Idiot, aber auch nicht mehr. Er hatte sich vom Prunk und den großen Worten des Rates blenden lassen. Er war in eine Rolle geschlüpft, die eine Nummer zu groß für ihn war. Sebastian war weder ein Soldat noch ein Meisterspion. Er war der Sohn eines Sägewerksbesitzers, dessen berufliche Erfahrung darin bestand, Holz zu vermarkten.
 „Was ist los?“, fragte Arne und legte in einer besorgten Geste seine Hand auf meine Schulter.
 Mir war klar, dass er die Chance nutzen wollte, in meinen Gedanken zu stöbern, aber ich beschloss, es war leichter, es ihm zu erzählen. Immerhin durfte niemand wissen, wozu er fähig war, und ich wusste nicht, wie viel Zeit blieb, bevor Sebastian sich in Schwierigkeiten brachte.
 „Ich will, dass er mich in Ruhe lässt“, erklärte ich, nachdem ich unser Gespräch zusammengefasst hatte, „aber ich will nicht, dass ihm etwas Schlimmes passiert. Seine Mutter war eigentlich immer nett zu mir, wenn sie in den Laden kam. Der Gedanke, ihr eines Tages gegenübertreten zu müssen, nachdem ihrem Sohn meinetwegen etwas zugestoßen ist ...“
 „Hast du nicht gesagt, er hat vier Soldaten bei sich?“, fragte Myriam verwundert. „Es wird ihnen schon nichts passieren.“
 „Ich weiß ehrlich nicht, wie fähig diese Männer sind“, sagte ich zweifelnd. „Sie sind vielleicht gut darin, anderen hinterherzuspionieren und sie anzuschwärzen, aber ob das wirklich gute Kämpfer sind? Außerdem verfügen sie über keinerlei Magie. Ich meine, wie viele Kreaturen existieren in dem Wald, denen man mit konventionellen Waffen nicht beikommen kann?“
 „Wenn es dich beruhigt, behalte ich sie im Auge“, bot Myriam an. „Ich wollte schon immer einmal Spionen hinterherspionieren. Das wird sicher lustig. Immer noch besser, als meine Notizen ins Reine zu schreiben.“ Sie nickte Arne freundlich zu. „Wir sehen uns dann später! Ich geh mal eben meine Waffen holen.“
 Ich starrte ihr voller Bewunderung hinterher. „Sie ist so cool! Treibt sie sich wirklich in gefährlichen Höhlen herum, um sie zu erforschen?“
 „Darauf kannst du wetten“, sagte Arne mit einem Lachen. „Bitte lass mich dabei sein, wenn du Jaron erzählst, dass Myriam dein neues Idol ist. Allerdings wäre ich an deiner Stelle zurückhaltend. Vor allem nach dem, was heute geschehen ist. Es könnte sein, dass er dich postwendend an dein Bett kettet!“
 Er nahm die Hand von meiner Schulter und schüttelte den Kopf mit einem leisen Stöhnen. „Okay, vergiss, was ich gesagt habe.“
 „Ich habe dich nicht darum gebeten, meine Gedanken zu lesen“, verteidigte ich mich mit einem leisen Kichern. War es meine Schuld, dass meine Fantasie entgleiste, wenn er davon sprach, dass Jaron mich an mein Bett kettete?
 „Komm!“ Arne setzte sich in Bewegung. „Ich soll dich zu ihm bringen. Er will mit dir reden!“
   11. Kapitel
  
 Juli war offensichtlich nicht die Einzige, die das Schloss wie ihre Westentasche kannte. Arne führte mich über allerlei verborgene Gänge und Treppen, bis wir endlich unser Ziel erreichten.
 Jaron stand am Fenster des Turmzimmers, das er sein Eigen nannte, und blickte hinaus auf das grüne Dach des Waldes, in dem vereinzelt bunte Tupfen schimmerten, die vom Beginn des Herbstes kündeten.
 „Myriam ist zurück!“, sagte Arne und schob mich durch die Tür.
 „Oh gut!“ Jaron nickte abwesend.
 „Sie hat einen ziemlichen Eindruck bei unserem Goldlöckchen hinterlassen!“
 „Das ist kein Wunder“, sagte Jaron und drehte sich zu uns um. „Sie ist eine beeindruckende Frau.“
 „Sie hat ihr angeboten, sie mit auf einen ihrer Erkundungsgänge mitzunehmen.“
 „Ja, das sieht ihr ähnlich! Hat sie überhaupt realisiert, wer Sam ist?“
 „Ich bin mir nicht sicher, aber es würde sie nicht davon abhalten, oder?“
 Jarons Blick enthielt eine deutliche Warnung, als er seine intensiven grünen Augen auf mich richtete. „Myriam ist eine tolle Frau, ohne Zweifel, aber du wirst sie nicht begleiten! Sie geht eine Menge unnötiger Risiken ein und ich glaube nicht, dass sie dabei auf dich und deinen Status Rücksicht nimmt.“
 „Keine Sorge! Ich habe Direktor Goldstrom versprochen, mich an die Regeln zu halten. Ich werde auf keinen Fall meinen Rauswurf riskieren!“
 Jaron nickte, aber sein Blick ruhte auf Arne, der wieder einmal seine Hand an meiner Schulter hatte.
 „Es ist ihr Ernst!“ Er wandte sich zur Tür. „Ich lass euch dann mal allein. Es gibt keinen Grund zur Eile, Jaron. Sebastian und seine Soldaten sind in den Wald aufgebrochen, um Sams Spuren zu verfolgen. Myriam hat ein Auge auf sie. Ich war ehrlich gesagt versucht, sie ihrem Schicksal zu überlassen, aber unser Goldlöckchen hat ein zu weiches Herz.“
 „Es ist besser so“, stimmte Jaron zu. „Das Letzte, was wir brauchen können, ist eine Untersuchungskommission, die den unvorhergesehenen Tod eines Beobachterteams untersucht.“
 „Auch wieder wahr!“ Arne lächelte mir noch einmal zu, dann schloss er die Tür leise hinter sich.
 Auf einmal war ich seltsam befangen. Jaron und ich waren allein. Fern aller neugierigen Blicke und Gefahren. Nur wir beide in einem kargen Turmzimmer mit idyllischem Blick auf den Wald.
 „Wir müssen reden, Sam“, sagte Jaron und verschränkte die Arme vor der Brust, als müsse er sich selbst davon abhalten, mich an sich zu ziehen.
 „Okay ...“ Ich trat unbehaglich von einem Bein auf das andere.
 „Oh Gott, das ist lächerlich!“ Er schüttelte ärgerlich den Kopf. „Setz dich doch bitte!“ Er deutete auf sein Bett. Die einzige andere Sitzgelegenheit in dem Raum war der Holzstuhl an seinem Schreibtisch, der ziemlich unbequem aussah. 
 Ich streifte meine Schuhe ab und machte es mir auf seinem Bett gemütlich. Er hatte recht. Es war lächerlich. Wie oft hatten wir früher zusammen auf Nates oder meinem Bett gesessen und Filme angesehen, Musik gehört oder einfach nur geredet. Es war diese steife Förmlichkeit Valluriens, die jeden entspannten Umgang miteinander im Keim zu ersticken drohte.
 „Also gut“, sagte ich und kämpfte gegen den Drang an, mein Gesicht in Jarons Kissen zu pressen und seinen Duft einzuatmen. „Du wolltest mit mir reden?“
 „Gabe“, sagte Jaron und mein Herz machte einen nervösen Satz. „Ich muss wissen, was das zwischen euch ist. Wenn da auch nur der Hauch einer Chance besteht, dass eure Beziehung gekittet werden kann, dass ihr wieder zusammenkommt und die Verlobung mehr als nur Schein ist, werde ich mich hüten, in irgendeiner Form zwischen euch zu stehen. Ich liebe dich, Sam, aber Gabe ist der Mann, der dir bestimmt ist, der sein Leben seit Jahren auf diese Beziehung ausgerichtet hat und der dich ungeachtet der Verträge, die euch in diese Ehe zwingen, aufrichtig liebt. Ich kann nicht aus purem Egoismus etwas kaputtmachen, das dir Glück und Sicherheit garantiert, nur um dich einem Leben voller Gefahr auszusetzen.“
 Mein Herz hatte heftig zu pochen begonnen. Nicht weil Jaron meine Beziehung zu Gabe hinterfragte, sondern weil seine Worte in mir eine Hoffnung weckten, die ich schon fast begraben hatte. Wollte er unserer Liebe tatsächlich eine Chance geben? Trotz aller Hindernisse und Gefahren?
 Ich holte tief Luft und sah Jaron fest in die Augen. „Gabe bedeutet mir noch immer sehr viel, Jaron. Er ist mein Freund und es gibt viele Dinge, die uns verbinden. Aber ich liebe dich und Gabe weiß das. Ich will ihm nicht wehtun und ich weiß, welche Opfer er bringt, nur um sicherzustellen, dass ich glücklich bin und der Rat mir nichts anhaben kann, aber ich kann nichts an meinen Gefühlen ändern. Ich liebe dich, Jaron, und alles, was ich will, ist mit dir zusammen sein. Gabe hat gesehen, wie sehr ich in den letzten Wochen unter unserer Trennung gelitten habe. Er sagt, er will nicht aufhören, um mich zu kämpfen, aber ich glaube, im Grunde genommen weiß er, dass er mich längst verloren hat.“
 „Bist du dir sicher, Sam? Bist du dir zu hundert Prozent sicher, dass ich derjenige bin, den du willst? Du weißt, dass ich dir nicht bieten kann, was Gabe dir bietet. Ein Zuhause, Sicherheit, Harmonie. Ich bin nicht wie er, ich bin kein edler Ritter in strahlender Rüstung. Alles, was ich dir bieten kann, ist die Versicherung, dass ich dich liebe und die Möglichkeit einer richtigen Beziehung in einer ungewissen Zukunft. Wir müssten verdammt vorsichtig sein, niemand darf etwas ahnen, ich müsste Notfallmaßnahmen in Kraft setzen, um deine Sicherheit nicht unnötig aufs Spiel zu setzen, wir ...“
 „Ich bin mir sicher, Jaron. Wenn ich das Vernünftige tue und Gabe heirate, werde ich mich mein Leben lang fragen, was das zwischen uns hätte sein können. Das wäre auch Gabe gegenüber nicht fair.“
 Jaron fuhr sich mit beiden Händen durch sein Haar. „Wir müssen es ihm sagen, Sam. Die Situation ist genauso wenig seine Schuld wie unsere. Ich kann nicht ... nicht hinter seinem Rücken!“
 „Ich habe keine Geheimnisse vor Gabe, Jaron. Natürlich müssen wir es ihm sagen.“
 „Wie wird er reagieren? Wird er die Verlobung lösen? Ich muss wissen, ob ich dich von hier wegbringen muss.“
 „Ich denke nicht. Die Verlobung, die Akademie, das alles war seine Idee, um uns Zeit zu verschaffen. Er sagt, er hat einen Eid geleistet, mein Glück und meine Sicherheit über alles zu stellen ... ich ... es ist mies, das von ihm zu erwarten, nicht wahr? Dieser verdammte Kronrat! Am liebsten würde ich diese verfluchten Mistkerle mitsamt ihrer Dokari auf den Mond schießen!“
 „Wir arbeiten daran“, sagte Jaron mit einem Lächeln. Er stieß sich von der Fensterbank ab und setzte sich mir gegenüber. „Wir machen Folgendes!“ Er nahm meine Hände in seine und ich genoss die Wärme seiner vertrauten Berührung. „Als Erstes lassen wir ihm eine Nachricht zukommen. Hast du ihm schon geschrieben, seit du hier bist?“
 Ich schüttelte den Kopf. „Er hat gesagt, ich soll ihm nur schreiben, wenn ich etwas brauche oder wenn er mich holen soll. Ich glaube, er traut dem Briefverkehr genauso wenig wie du.“
 „Gibt es etwas, um das du ihn bitten könntest?“
 „Meine festen Schuhe sind ruiniert. Der sumpfige Boden im Wald war zu viel für sie.“
 „Okay, das ist gut. Ich werde einen Text formulieren, den du ihm schreiben wirst. Du wirst ihn mit ‚Liebster Gabriel‘ ansprechen und dich mit ‚deine Samanthia‘ verabschieden. Das ist ungewöhnlich genug, dass er wissen wird, worauf er achten muss, um die eigentliche Botschaft zu lesen.“
 „Wie unsere Geheimbotschaften früher?“, fragte ich mit einem Lächeln.
 „Wie unsere Geheimbotschaften früher!“ Er lehnte sich zu mir und küsste mich sanft, richtete sich aber auf, bevor ich eine Chance hatte, ihn an mich zu ziehen.
 „Wir sind hier noch nicht fertig!“, sagte er streng.
 „Jaaa ...“, sagte ich zögernd. „Da ist noch etwas ...“
 Er sah mich fragend an und ich begann nervös mit dem Zeigefinger, den Linien seiner Hand zu folgen.
 „Direktor Goldstrom ... ich denke, er weiß Bescheid.“
 „Was meinst du damit? Du hast doch nicht etwa ...“
 „Nein!“, sagte ich empört. „Ich bin doch nicht blöd! Es ist auch nicht meine, sondern deine Schuld!“
 „Meine Schuld?“ Jaron zog zweifelnd eine Augenbraue in die Höhe.
 „Ja, deine Schuld! Du spielst deine Rolle zu perfekt!“
 „Was soll das jetzt bitte heißen?“
 „Direktor Goldstrom ist der Meinung, dass es klüger wäre, wenn du dich in meiner Gegenwart etwas entspannen würdest. Er sagt, deine Distanziertheit würde mehr Misstrauen erregen, als wenn du mich hin und wieder in den Arm nimmst, wie die anderen es tun. Er meint, es sei sehr auffällig, dass Lian ständig meine Hand hält, Halvar mich mit leckerem Essen verwöhnt, Arne mich beim Essen ständig berührt, Jonas mich umarmt und tröstet und ausgerechnet du, der du mich von klein auf kennst, dich in meiner Gegenwart aufführst, als hättest du einen Stock verschluckt. Seine Worte nicht meine!“ 
 „So, wie ich Bertram kenne, hat er eher gesagt, ich hätte einen Stock im Arsch! Aber danke, dass du es etwas abgemildert hast.“ Er zog ärgerlich die Augenbrauen zusammen. „Dann ist es jetzt also meine Schuld, dass die anderen dich bei jeder Gelegenheit antatschen?“
 „Darum geht es doch gar nicht“, sagte ich hastig. „Es geht darum, dass die Spannung zwischen uns so offensichtlich ist. Selbst Juli hat mich darauf angesprochen. Schon gleich an meinem ersten Abend hier. Vielleicht fällt es anderen auch auf. Wenn du versuchst, dich etwas zu entspannen und ...“
 „Du hast im Wald erlebt, was passiert, wenn ich es nicht schaffe, auf Abstand zu gehen. Ich packe dich einfach und küsse dich. Das wäre nicht sonderlich klug, angesichts unserer Lage, oder?“
 „Es wäre vielleicht einfacher, wenn du mich häufiger packen und küssen würdest, wenn keiner hinsieht“, schlug ich vor. Es war nicht so, als wollte ich die Situation ausnutzen. Ich wollte nur das, was für alle am besten war.
 In der nächsten Sekunde lag ich auf dem Rücken und Jarons Gewicht drückte mich in die Matratze. Er hatte sich auf seine Unterarme gestützt und sein Mund schwebte nur Millimeter über meinem.
 „Meinst du so?“
 „Mmmhmmm“, machte ich. Zu einer anderen Lautäußerung war ich nicht fähig, während seine Lippen eine Spur von hauchzarten Küssen auf meinem Gesicht und meinem Hals hinterließen.
 Ich schloss die Augen. Überwältigt von einem Ansturm von Emotionen. Jaron liebte mich. Er war bei mir. Ganz nah! Er wollte uns eine Chance geben. Irgendwie.
 Und dann dachte ich gar nichts mehr, denn Jarons Lippen nahmen endlich meinen Mund in Besitz. Und, oh Gott, dieser Mann konnte küssen! Es war magisch. So war es schon bei unserem allerersten Kuss gewesen. Es gab keinen Platz für Zweifel. Wir gehörten zusammen. Da war eine vertraute Nähe, aber viel mehr noch ein Begehren, das die Luft um uns herum knistern ließ. Und während er den Kuss vertiefte, entlud sich die ganze Anspannung zwischen uns, als würden tausend kleine Blitze über unsere Haut zucken und unsere Leidenschaft anfachen.
  „Oh Gott, Sam!“, stöhnte Jaron. Er rollte sich auf den Rücken und zog mich mit sich, so dass ich auf ihm lag. „Das hier ist gar keine gute Idee.“ Seine Hände wanderten über meinen Rücken und kamen auf meinem Po zu liegen. „Und dieses Kleid! Hast du eine Ahnung, wie sexy du in diesem Kleid bist? Ich weiß, wie sehr du deine Jeans liebst, aber ehrlich? Diese Kleider treiben mich fast in den Wahnsinn. Sie verleihen dem Wort Kurven eine ganz neue Bedeutung.“
 „Du hättest mich erst in meinem Ballkleid sehen sollen“, neckte ich ihn und strich ihm zärtlich eine Strähne seines schwarzen Haars aus dem Gesicht. „Oder all die Kleider, die ich im Hause von Grünwald tragen musste. Alle unendlich teuer und wunderschön. Nur atmen war darin ein Ding der Unmöglichkeit.“
 „Da ziehe ich dieses Kleid hier vor“, sagte Jaron und presste seine Lippen an meinen Hals. „Ich wette, mit einem Korsett kann man unmöglich auf dem Bett herumrollen.“
 „Nein“, hauchte ich in sein Ohr. „Das muss man vorher ausziehen.“
 „Oh Shit! Goldlöckchen, lass das!“ Er drehte sich zur Seite, so dass ich neben ihm in seinem Arm landete.
 „Was ist?“, fragte ich mit einem unschuldigen Blinzeln. „Ich habe lediglich versucht, dich in modischen Fragen weiterzubilden.“
 „Ja, danke für den Hinweis! Im Moment allerdings sollten wir uns wichtigeren Fragen widmen. Du musst deinen Brief schreiben, ich sollte unbedingt ein Gespräch mit Bertram führen, mich in deiner Gegenwart entspannen ...“
 „Woran wir gerade arbeiten!“, warf ich grinsend ein.
 „... und ein paar Notfallpläne in Gang bringen.“
 „Wirst du es Nate sagen?“
 Jaron schwieg einen Augenblick, dann nickte er fast entschuldigend. „Sam, Nate und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Er ist mein bester Freund und rein zufällig auch dein Bruder!“
 „Denkst du, er wird wieder versuchen, uns zu trennen? Lian hat gesagt, dass ihr euch das letzte Mal ziemlich gezofft habt.“
 „Wir haben uns schon früher gestritten und diesmal werde ich nicht nachgeben. Ich wollte dir nie wehtun, Sam, und ich werde bestimmt nicht den gleichen Fehler noch einmal machen. Nate war sich so sicher, dass es das Richtige für dich ist, und ich habe mich von meinen Selbstzweifeln überwältigen lassen, dabei weiß ich im Grunde, dass nicht ich das Problem bin, sondern der Rat und seine idiotischen Gesetze. Ich bin nicht schlechter, als der Rest der Bevölkerung, nur weil ich das Kind zweier Magiebegabter bin, auch wenn sie seit Jahren versuchen, mir genau das einzureden.“
 „Die sind nur eingeschüchtert, weil du ein verdammt begabter und mächtiger Druide bist“, sagte ich und legte meine Hand an seine Wange. „Hier an der Akademie, wirst du dafür respektiert und bewundert. Hast du nicht Micah gesehen, wie er vor Ehrfurcht schier vor dir auf die Knie gesunken ist? Du warst schon immer intelligenter und begabter als alle anderen und auch wenn ich finde, dass du ein schrecklicher Klugscheißer bist, bin ich unglaublich stolz auf dich. Und ganz im Ernst? Es ist verdammt heiß, wenn du mit deinem Druidenstab aggressive Moorweiber in harmlose Erdhäufchen verwandelst.“
 „Freut mich, dass du es bemerkt hast!“ Jaron küsste meine Nasenspitze. „Und da sind wir dann auch schon beim nächsten Thema, das ich mit dir besprechen wollte. Als du gegen das Moorweib gekämpft hast, hast du zu deinem Schutz einen Lichtzauber angewandt.“
 „Das war nicht ich“, wehrte ich verlegen ab. „Das war die Kette, die ich von Meli auf dem Freiburger Markt bekommen habe. Sie enthält das Licht der Sterne und schützt mich, wenn die Dunkelheit mich bedroht. So eine Art Amulett. Sie hat mich schon zuvor gerettet. Weißt du noch? Als Inaran mich bedroht hat?“
 „Darf ich die Kette einmal sehen?“, fragte Jaron.
 Ich nahm sie ab und reichte sie ihm.
 Er setzte sich auf und untersuchte den Anhänger genau. Er hielt ihn gegen das Licht, fuhr mit den Fingerspitzen darüber und murmelte seltsam fremde Worte.
 Schließlich gab er mir den Anhänger zurück. „Sam, was immer du für einen Zauber gewirkt hast, er hatte nichts mit diesem Anhänger zu tun. Vertrau mir. Das ist nichts als gewöhnlicher Glitzerstaub in einer dunkelblauen Lösung. Ich denke, diese Meli hat etwas in dir gesehen, was nur wenige wahrnehmen können und sie wollte dir ein Mittel geben, auf diese besonderen Kräfte zugreifen zu können. Manchmal braucht es nicht mehr, als die Zuversicht, etwas bewirken zu können. Der Anhänger war so etwas wie ein Katalysator, der deine Kräfte freigesetzt hat, ganz einfach, indem du daran geglaubt hast, dass er dir hilft.“
 Ich starrte Jaron verblüfft an. „Was willst du damit sagen? Das klingt so, als wüsstest du nicht, was dieses Licht zu bedeuten hat. Ich meine, wenn die Magie nicht von der Kette kommt, sondern von mir, dann müsstest du doch wissen, was für eine Magie das ist. Du kannst das doch mit Sicherheit auch, oder nicht?“
 „Nein, meine Süße, ich kann tatsächlich ziemlich viel, aber ich beherrsche keine Schutzzauber, die mit Licht arbeiten, und obwohl ich ohne schlechtes Gewissen behaupten kann, dass ich ziemlich belesen bin, habe ich noch nie etwas von diesem Phänomen gelesen, geschweige denn gehört.“
 „Vielleicht war es ein Zufall. Ein natürliches Phänomen, das gerade in dem Moment ...“
 „Dreimal? Eingesperrt in dem Keller, in Inarans Gewalt auf dem Hof und dann heute mit dem Moorweib? Das wäre ein ziemlich großer Zufall! Außerdem hat Arne mir von euren Übungen erzählt. Vertreibst du die Dunkelheit in deinen Gedanken nicht mit demselben Licht?“
 „Aber ...“
 „Sam!“ Mit einem Lachen zog Jaron mich zurück in seine Arme. „Warum wehrst du dich so gegen die Möglichkeit, dass du über eine ganz besondere Magie verfügst? Kommt es dir so abwegig vor, dass du irgendetwas kannst, was sonst niemand kann, den wir kennen?“
 „Irgendwie schon! Ich bin nicht wie du. Du bist daran gewöhnt, allen anderen überlegen zu sein. Ich bin in allem vollkommen durchschnittlich!“
 „Von wegen!“, sagte Jaron und küsste mich sanft. „Du bist etwas ganz Besonderes. Mit oder ohne Lichtmagie.“
 Ich schmiegte mich glücklich an ihn. Er hielt mich für etwas Besonderes. Liebe war etwas Wunderbares, auch wenn sie den Blick auf den geliebten Partner verklärte.
 „Ich möchte, dass du an dieser Lichtmagie arbeitest!“, riss Jaron mich aus meinen seligen Betrachtungen. „Vielleicht kannst du in deinem kleinen Garten die Feen um Rat fragen. Wenn irgendjemand etwas über Lichtzauber weiß, dann sie. Aber sprich mit niemandem sonst darüber. Es gibt Dinge, die behält man besser für sich.“
  
 Natürlich war es Halvar, der unsere kleine, glückliche Blase zerplatzen ließ und uns unsanft in die Wirklichkeit zurückholte.
 Ich hatte den Brief an Gabe beendet und mich gerade zurück in Jarons wartende Arme geschmiegt, als es unsanft an die Tür hämmerte und kurz darauf der rothaarige Hüne sich Zutritt verschaffte. 
 „Ich kann nicht glauben, dass ihr bereit seid, dieses Risiko einzugehen“, murrte er und ließ sich auf Jarons Schreibtischstuhl fallen, der unter dem Gewicht der geballten Muskelmasse bedenklich knarrte. „Aber auf mich hört ihr ja sowieso nicht!“
 „Du hast eben keine Ahnung, was Liebe ist“, sagte Jaron und startete einen vergeblichen Versuch, meine zerzausten Locken zu entwirren.
 „Nein, natürlich nicht“, brummte Halvar gereizt. „Ich bin ja nur ein emotionsloser Stein! Was weiß ich schon von Gefühlen!“
 „Du bist kein emotionsloser Stein“, sagte ich mit einem Lächeln. „Du bist ein großer, mürrischer Wikinger, der sich Sorgen um seine Freunde macht.“
 „Ja, ich mache mir Sorgen! Aber es hilft ja nichts. Ihr macht ja doch, was ihr wollt.“ Er richtete drohend den Finger auf Jaron. „Ist dir eigentlich klar, dass sie seit dem Frühstück keinen Bissen mehr gegessen hat? Und das nach der ganzen Aufregung? Ob es dir passt oder nicht, ich werde sie jetzt mit nach unten nehmen und dafür sorgen, dass sie etwas in ihren Bauch bekommt. Professor Forstnacht will sie in einer halben Stunde in seinem Büro sehen. Es geht um irgendein Projekt!“
 „Aber es ist Samstag“, jammerte ich. „Ich dachte, ich hätte heute frei!“
 „Siehst du? So ist sie immer, wenn sie nichts zu essen bekommt.“
 „So war sie schon immer, wenn sie ihre Hausaufgaben machen sollte!“
 „Streber!“, lachte ich und versetzte ihm spielerisch einen Schlag. „Also gut, ich komme. Aber nur, weil ich wirklich Hunger habe und nicht, weil ich Lust habe, Professor Forstnacht zu treffen.“
 „Das hoffe ich auch!“, sagte Jaron und zog mich zu einem letzten Kuss an sich. „Ich bin der Einzige hier, den du gerne in seinem Büro aufsuchst, ist das klar?“
 „Schluss jetzt ihr beiden!“, sagte Halvar streng. „Eure Beziehung ist schon schlimm genug, ihr müsst da jetzt nicht auch noch ein Studentinnen–Professor-Ding daraus machen.“
 Kichernd folgte ich meinem Lieblingswikinger aus dem Zimmer, aber nicht, ohne mich noch einmal nach Jaron umzudrehen, der mir verschwörerisch zuzwinkerte.
  
 „Ah, Samanthia!“ Professor Forstnacht rückte strahlend seine Brille zurecht und erhob sich hinter seinem Schreibtisch, der unter der Last der Bücherstapel zusammenzubrechen drohte. „Schön, dass du Zeit gefunden hast. Ich weiß, es ist Samstag, aber Jaron hat mich aufgesucht und dringend darum gebeten, das Thema deiner Projektarbeit zu ändern.“
 Er wischte ein paar Krümel von seinem Umhang und kam mit federnden Schritten um seinen Schreibtisch herum. Mit seinem zerzausten grauen Haar, der Brille, die ständig auf die Spitze seiner vorwitzigen Nase rutschte, dem zerknitterten Umhang und dem Chaos in seinem geräumigen Büro, gab er das perfekte Bild des verwirrten Professors ab, aber hinter seinen funkelnden Brillengläsern blitzten intelligente blaue Augen, die einen regen Geist verrieten.
 „Ich möchte dir etwas zeigen!“ Er winkte mich zu einem großen Tisch, auf dem eine Karte ausgebreitet lag. „Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, Jaron würde sich breitschlagen lassen, dir bei deinem Bericht über Varmaron zu helfen, aber er hat noch nie gerne Informationen preisgegeben. Mein eigenes Wissen über die geheime Stadt jenseits der Sterne ist leider begrenzt, aber trotzdem würde ich gerne die wenigen Informationen, die ich besitze, mit dir teilen.“
 „Ich dachte, ich soll ein neues Thema bearbeiten“, sagte ich verwirrt.
 „Ja, das ist richtig.“ Professor Forstnacht lächelte in sich hinein. „Darum hat er mich gebeten. Aber das heißt ja nicht, dass ich nicht mein Wissen, mit dir teilen darf. Schließlich ist es meine Aufgabe, meinen Studenten etwas beizubringen.“ Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf die Karte vor sich, bevor er den Kopf hob und mich neugierig ansah. „Hast du denn irgendetwas über Varmaron herausgefunden?“
 „Nicht wirklich!“ Ich zuckte verlegen mit den Schultern. „Nur, dass es sich dabei um den Zufluchtsort der Kinder handeln soll, die aus den Umerziehungslagern des Rates geflohen sind.“
 „Nicht nur der Kinder!“ Professor Forstnacht wippte auf den Fußballen vor und zurück. „Auch der reinmagischen Erwachsenen, die vor dem Rat fliehen mussten.“
 „Dann ist es also wahr? Die Stadt ist keine Legende? Es gibt sie wirklich?“
 „Ich bin der festen Überzeugung. Allerdings habe ich keine Beweise. Ich bin nie dort gewesen. Daher hatte ich gehofft, Jaron würde sich mitteilsamer zeigen.“
 „Sie denken, er ist dort gewesen?“
 „Es würde mich nicht wundern, aber auch hier fehlt mir jeder Beweis. Wenn er doch nur nicht so schrecklich verschwiegen wäre.“
 „Sie wollten mich benutzen“, stellte ich empört fest. „Sie wollten mit meiner Hilfe an Informationen kommen. Deshalb haben Sie mir eine Aufgabe gegeben, die ich unmöglich alleine lösen konnte.“
 „Oh nein! Nein, nein, mein liebes Mädchen, so ist es nicht!“ Professor Forstnacht sah mich entsetzt an. „Ich hatte um deinetwillen gehofft, er wäre mitteilsamer. Nein, es spielt keine Rolle für mich, ob die Stadt existiert oder nicht. Zumindest keine unmittelbare.“
 „Um meinetwillen? Was soll das heißen?“
 „Wenn all die Gerüchte wahr sind, dann ist Varmaron ein Ort der Zuflucht. Ein Ort, an dem all jene Schutz finden, die in Not geraten.“ Seine klugen Augen ruhten voller väterlicher Fürsorge auf mir. „Man weiß nie, ob nicht irgendwann der Tag kommt, an dem man einen solchen Ort braucht.“
 „Oh!“ Ich senkte den Kopf und starrte auf die Karte vor uns.
 „Siehst du diese Burg hier?“, begann Professor Forstnacht und dann erzählte er mir alles, was er über die geheime Stadt jenseits der Sterne herausgefunden hatte.
  
 „Und wie war es bei Professor Forstnacht?“, fragte Jaron beiläufig, als wir gemeinsam mit den anderen beim Abendessen saßen.
 „Ganz okay“, sagte ich und versuchte, nicht an das kleine Notizbuch zu denken, das mir der Professor zum Schluss überreicht hatte und das gut versteckt zwischen meinen Sachen in meinem Zimmer lag. 
 „Deine neue Studienarbeit“, hatte er gesagt. „Es reicht, wenn du es liest. Sprich mit niemandem darüber. Das ist eine Sache zwischen uns beiden.“ 
 „Er hat entschieden, mich ganz von seiner Liste zu streichen!“ Ich schöpfte Salat auf meinen Teller. „Er ist der Meinung, meine Arbeit in der Bibliothek gibt mir genug Gelegenheit, mich eigenständig weiterzubilden. Er vertraut auf meinen Wissensdurst.“
 „Er vertraut auf deinen Wissensdurst?“ Jaron warf einen kritischen Blick ans andere Tischende, an dem Professor Forstnacht in ein Gespräch mit Professor Heringshaus vertieft war. „Das erscheint mir sehr optimistisch!“
 Ich zuckte mit den Schultern und begann zu essen, als Arne beiläufig seine Hand an meinen Arm legte. Sie glaubten mir nicht! Egal! Von mir würden sie nichts über das Notizbuch erfahren.
 Ich konzentrierte mich und stellte mir Elfie meine einstige Leibdienerin vor, wie sie ihre Hände in die Seiten stemmte und mit verführerischem Blick und einem hungrigen Ausdruck auf ihrem Krötengesicht sanft zur Musik ihre Hüften wiegte. Ich krönte das Bild mit der Vorstellung, wie sie sich nach vorne lehnte und ihre klebrige Zunge herausschnellen ließ.
 Arne zog seine Hand zurück, als hätte er sich verbrannt und ich konnte mir ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen.
 „Du hast eine echt kranke Fantasie, ist dir das klar?“, flüsterte er in mein Ohr.
 „Warum?“, flüsterte ich zurück. „Hat sie dir nicht gefallen? Meine einstige Leibdienerin. Sehr dominant! Wenn du möchtest, kann ich sie dir vorstellen!“
 Arne erschauerte spürbar und Juli warf ihm einen neugierigen Blick zu.
 „Juli“, sagte Jaron, dem der Austausch natürlich nicht entgangen war, „es tut mir leid, wenn ich dich damit belästige, ich weiß, du hast morgen frei, aber es gibt da ein paar Texte, die ich dringend bräuchte ...“
 „Kein Problem!“ Meine neue Freundin schenkte mir ein strahlendes Lächeln. „Jetzt, wo ich meine eigene Assistentin habe, schaffe ich das sicher in der halben Zeit.“
 „Vergiss nicht, dass deine Assistentin auch meine Assistentin ist!“, warf Lian ein. „Wir müssen morgen unbedingt den freien Tag nutzen und die Pflanzbücher auf den neuesten Stand bringen.“
 Stöhnend ließ ich meinen Kopf auf den Tisch sinken. „Es ist Sonntag“, wimmerte ich. „Was ist mit meinem freien Tag?“
 „Bei deinem Wissensdurst ist das doch sicher kein Problem“, zog Jaron mich auf. „Ich denke, du wirst die Herausforderung genießen.“ 
  
 „Kein Wunder, dass Jaron so belesen ist, wenn er andere die Arbeit machen lässt“, beschwerte ich mich bei Juli, die gerade ein Buch von einem riesigen Stapel griff.
 „Das ist völlig normal“, verteidigte sie ihn. „Das machen alle Professoren so. Und ich lerne unglaublich viel dabei.“
 „Bei der Suche nach der richtigen Textpassage?“, fragte ich zweifelnd.
 „Natürlich!“ Sie schob mir einen Stapel Bücher zu. „Die kannst du wieder wegräumen. Du hast das System verstanden, oder? Die Nummer hier sagt ...“
 „Juli, ich bin nicht doof! Dass ich deine Begeisterung nicht nachvollziehen kann, heißt nicht, dass ich nicht weiß, wie eine Bibliothek funktioniert. Außerdem hast du es mir jetzt sicher schon zum dritten Mal erklärt.“
 „Entschuldige!“ Sie zog ihre sommersprossenübersähte Stupsnase kraus. „Wenn es um Bücher geht, bin ich ...“
 „Schon gut!“ Ich lächelte. „Mach weiter, sonst werden wir nie fertig. Ich werde die Bücher schon in irgendeine Lücke gestopft bekommen!“
 Juli schnappte entsetzt nach Luft, fing sich aber gerade noch, bevor sie in einen neuen Monolog über die Bedeutung der richtigen Ordnung der Bücher verfallen konnte. Stattdessen streckte sie mir die Zunge raus und beugte sich dann erneut, über den Text, den sie sich vorgenommen hatte.
 Wie sollte ich ihr auch erklären, wie viel leichter Recherchen in der Welt waren, in der ich aufgewachsen war, und dass es mir vorkam, als würde Jaron sie als Suchmaschine missbrauchen. Sie hätte es nicht verstanden. Außerdem begegnete sie Jaron mit derselben Heldenverehrung wie Micah. Es gab scheinbar nichts, was er falsch machen konnte. Wenn ich mich über seine Besserwisserei beschwerte, wies sie mich lediglich darauf hin, dass er es tatsächlich besser wusste und ich dankbar sein sollte für die Möglichkeit, von ihm zu lernen. Ich konnte ihr schlecht klarmachen, dass Jaron noch über viele andere Talente verfügte, die mich momentan weit mehr interessierten.
 Ich bog mit meinem Bücherstapel gerade in einen Gang ein, als eine hagere Gestalt herumfuhr und mich aus schmalen Augen böse anfunkelte. Professor Klingenbarsch! Er schien wirklich etwas gegen mich zu haben. „Du schon wieder! Hast du nichts Besseres zu tun, als hinter mir her zu schnüffeln?“
 „Ich schnüffle nicht“, setzte ich an, „ich ...“
 Aber da hatte er sich schon abgewandt und stapfte wütend davon, während er irgendetwas von Spionen murmelte. Einen Augenblick später war er zwischen den hohen Regalen verschwunden.
 „Verrückter, alter Spinner“, murmelte ich kopfschüttelnd und machte mich daran die restlichen Bücher ins Regal zu räumen.
 Ich stand gerade auf den Zehenspitzen, um das letzte Buch einzusortieren, als sich plötzlich starke Arme von hinten um mich schlangen.
 „Ich hoffe, du stellst die nicht einfach irgendwo dazwischen“, murmelte eine tiefe Stimme in mein Ohr.
 „Jaron!“, japste ich leise, als er begann völlig unverfroren an meinem Ohrläppchen zu knabbern. „Was, wenn jemand kommt?“
 „Arne steht Schmiere!“ Er drehte mich in seinen Armen, um mich besser küssen zu können. „Wir haben ein paar Minuten!“
 „Es ist unverschämt“, flüsterte ich kurz darauf atemlos, „wenn Juli für dich arbeitet, während wir hier herumknutschen.“
 „Juli liebt ihre Recherchen. Ich tu ihr damit einen Gefallen!“, behauptete er und senkte erneut seine Lippen auf meine. Wer war ich, mich deswegen mit ihm anzulegen? Vor allem, wenn uns nicht mehr, als ein paar Minuten blieben. Außerdem, wer wusste, wann der vernünftige Jaron wieder die Oberhand gewann. Der, dem das Risiko zu hoch war, sich auf mich einzulassen. Ehrlich gesagt, ich mochte den Jaron, der sich nicht um Regeln kümmerte und der tat, was immer ihm passte, viel lieber.
 „Arne wird ungeduldig“, seufzte Jaron schließlich und löste sich von mir.
 „Ja“, stimmte Arne leise zu, der plötzlich aus dem schmalen Gang zu uns trat. „Außerdem kann ich wirklich auf deine Gedanken verzichten, während du sie küsst. Reicht es nicht, wenn du meine Gedanken empfängst, musst du mir auch noch deine übermitteln?“
 „Tut mir leid!“ Jaron zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Ich war wohl unkonzentriert.“
 „So kann man es auch nennen! Himmel, sieh sie dir an. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Augen strahlen, so sieht kein Mensch aus, der gerade Bücher einsortiert hat. Wie willst du das erklären?“
 „Juli sieht so aus, wenn sie liest“, widersprach ich und warf Jaron einen prüfenden Blick zu. „Was genau recherchiert sie noch mal für dich?“
 „Keine Sorge“, lachte Jaron. „Solche Bücher wirst du hier nicht finden.“
 „Schade eigentlich“, murmelte ich und trat dann seufzend von ihm weg. „Ich muss weitermachen. Meine Chefin ist ziemlich anspruchsvoll!“
 „Ja, das trifft sich gut, ich muss sowieso mit ihr reden.“
 „Wehe du hast noch mehr Aufträge für sie, Mister!“ Ich pochte ihm drohend an die Brust. „Ich muss noch mit Lian diese blöden Pflanzbücher ausfüllen! Und dann ist da noch diese andere Sache. Ich hatte noch keine Chance, in meinen Garten zu gehen.“
 „Klingt, als wärst du beschäftigt“, sagte er mit einem zufriedenen Grinsen. „Das heißt, du hast keine Zeit, irgendwelchen Unsinn zu machen.“
  
 Als wir zu Juli zurückkamen, lehnte Myriam an dem großen Tresen, hinter dem sich Juli verschanzt hatte.
 „Zu dir wollte ich“, sagte sie und bedachte mich mit einem Strahlen. „Ich denke, jetzt, wo deine Verfolger im Krankenflügel liegen, steht einem kleinen Ausflug in die Wildnis nichts im Wege, oder? Es gibt da ein paar tolle Sachen, die ich dir zeigen könnte!“
 „Sebastian und seine Männer sind im Krankenflügel?“, fragte ich erschrocken. „Warum hat keiner etwas gesagt? Was ist passiert? Sind sie schwer verletzt?“
 „Nein, nichts Schlimmes!“ Myriam winkte grinsend ab. „In ein paar Tagen sind sie wieder auf den Beinen. Sie sind mit ein paar Rachsüchtigen Ranken aneinandergeraten. Ich hätte sie auch viel schneller befreit, hätte ich bei ihrem Anblick nicht so schrecklich lachen müssen. Also was ist? Wollen wir?“
 „Tut mir leid“, sagte ich bedauernd. „Ich kann wirklich nicht. Erstens muss ich arbeiten und zweitens glaube ich nicht, dass Direktor Goldstrom damit einverstanden ist. Ich werde nicht riskieren, ihn noch einmal zu verärgern.“
 „Hier! Die können weg!“ Juli schob einen Stapel Bücher in meine Richtung. „Und diese Bücher könntest du mir bitte bringen.“ Sie reichte mir ein eng beschriebenes Papier.
 „In Ordnung!“ Ich nickte Myriam entschuldigend zu und machte mich wieder an die Arbeit.
 Noch im Weggehen hörte ich, wie Jaron mit ihr zu diskutieren begann. Ich war zu weit weg, um seine Worte ausmachen zu können, aber ich hatte das Gefühl, dass es dabei um mich ging, und er klang ziemlich sauer.
   12. Kapitel
  
 Es war schon später Nachmittag, als ich endlich all meine Aufgaben erledigt hatte. Ich machte einen Abstecher in die Küche, um mir von Halvar ein kleines Löffelchen Honig geben zu lassen.
 „Weiß Jaron, dass du vorhast eine Fee zu rufen?“, fragte er streng. Und erst als ich ihm mehrfach versicherte, dass es Jarons Idee gewesen war, gab er nach und füllte mir das Gewünschte in ein winziges Glas.
 „Denk daran, was das letzte Mal passiert ist“, mahnte er.
 „Mach dir nicht immer so viele Sorgen“, erwiderte ich und küsste ihn zum Dank auf seine raue Wange. „Ich pass schon auf.“
 „Schon klar“, sagte er und rieb sich abwesend über die Narbe an seiner Schulter. Eine direkte Folge meines Talents, mich in Schwierigkeiten zu bringen. Hätte Halvar sich damals nicht in seiner Hirschform zwischen mich und den Dunkelwolf geworfen ...
 „Ehrlich“, sagte ich zerknirscht. „Jaron hat den Vorschlag gemacht.“
 „Ich glaube dir ja, Goldlöckchen!“ Er tätschelte mir sachte den Rücken. „Jetzt lauf schon, ich muss mich um das Abendessen kümmern.“
  
 Der Boden war zu kalt und zu feucht, als dass ich mich hätte ins Gras setzen können, also kauerte ich mich an den Rand meiner kleinen Terrasse, wo ein paar letzte Blümchen dem heraufziehenden Herbst trotzten.
 Ich strich liebevoll mit dem Finger über die zarten Blütenblätter und sagte den Spruch auf, mit dem ich für gewöhnlich die Feen rief. Kaum hatte ich die letzte Zeile beendet, flüsterte ich hoffnungsvoll: „Nelly? Nelly hörst du mich?“
 Im nächsten Augenblick wirbelte etwas Winziges, Glitzerndes vor meinem Gesicht im Kreis.
 „Prinzessin! Es geht dir gut! Och, bin ich erleichtert. Du sahst schrecklich aus, als sie dich davongetragen haben.“
 „Nelly!“ Tränen traten in meine Augen und da war auf einmal ein dicker Kloß in meiner Kehle. Ich hatte sie seit damals, seit der Nacht, in der ich Inaran entkommen war, nicht mehr gesehen.
 „Ssshhh!“, machte sie und strich mir mit ihrer winzigen Hand über die Wange. „Ist ja gut! Es ist vorbei! Wir haben es geschafft. Und sieh!“ Stolz wedelte sie mit ihrem neuen Zauberstab vor meiner Nase herum, so dass eine glitzernde Wolke Feenstaub auf mich niederregnete und ich niesen musste. „Ich habe es geschafft! Meine Ausbildung ist abgeschlossen! Dank dir! Sie haben meinen Einsatz gelobt und ihn obendrein als bestandene Prüfung gewertet. Meine Tante hat mir zur Belohnung sogar einen neuen Zauberstab geschenkt, anstatt nur den alten zu reparieren.“
 „Das ist toll! Ganz ehrlich. Das hast du dir verdient! Du warst unglaublich! Ohne deine Hilfe wäre ich ihm nie entkommen!“ 
 Sie winkte verlegen ab. „Dafür sind wir Feen doch da! Sag, was machst du so? Kann ich dir bei irgendetwas helfen?“
 „Ja, da ist tatsächlich etwas, das ich dich fragen möchte, aber zuerst, sieh, ich habe dir Honig mitgebracht. Ich weiß, ich sollte ihn dir nicht geben, bevor wir alles besprochen haben, aber ich schulde dir wirklich etwas.“
 „Ahh Honig“, sie flatterte unentschlossen über dem Gläschen hin und her. „Eine kleine Fingerspitze vielleicht. Den Rest hebe ich mir für später auf.“
 Sie tauchte ihre Fingerspitze in die klebrige Masse und steckte den Finger mit einem glücklichen Summen in den Mund.
 „Soooo gut!“, stöhnte sie. „Schnell, stell ihn weg, bevor ich in Versuchung gerate. Erst die Arbeit und so ...“
 Ich folgte ihrer Bitte, während sie kleine Purzelbäume in der Luft schlug.
 „Also gut, was brauchst du von mir?“, fragte sie schließlich und leckte sich die Lippen. „Soll ich auf Erkundungsflug gehen? Jemanden beobachten? Örtlichkeiten auskundschaften?“
 „Nein, nein, nichts dergleichen. Es ist etwas ganz Harmloses.“
 „Oh, ach so! Schade!“ Die winzige Fee blickte bedauernd drein. „Das hat das letzte Mal Spaß gemacht. Na ja, vielleicht ein andermal!“
 „Kannst du dich an mein Licht erinnern? Die Kette mit dem Sternenlicht? Also ich dachte, es sei Sternenlicht, aber Jaron meint, das Licht käme nicht von der Kette und schon gar nicht von den Sternen, sondern von mir. Glaubst du, das ist möglich?“
 „Natürlich ist das möglich!“ Sie legte den Kopf schief und betrachtete mich nachdenklich. „Die Prinzessin ... hmmm ... das Haus Astellodor ... hmmm ... man kann es nicht ausschließen, nicht wahr?“
 „Was?“, fragte ich ungeduldig. „Was kann man nicht ausschließen.“
 „Vielleicht bist du eine Dienerin des Lichts. Ich meine, es könnte durchaus sein. Ob das Licht aus deinem Innern oder von der Kette kommt, kann man ziemlich leicht herausfinden, nicht wahr? Ich meine, du musst sie nur ausziehen und dann das Licht heraufbeschwören! Wenn es klappt, war es definitiv nicht die Kette. Wenn es nicht klappt, musst du dich vielleicht nur mehr anstrengen. Oder es war eben doch die Kette.“
 „Klingt irgendwie logisch“, gab ich verlegen zu. „Hätte ich auch selbst draufkommen können! Warte hier! Rühr dich nicht vom Fleck, ich bin gleich zurück!“
 Ich rannte nach drinnen, legte meine Kette auf meinen Schreibtisch und stürzte zurück nach draußen.
 „Das Problem ist nur“, sagte ich verlegen, „dass das Licht bisher immer nur erschienen ist, wenn ich in Gefahr war. Ich weiß nicht, ob ich es einfach so rufen kann. Wenn ich es denn überhaupt rufen kann.“
 „Hah! Kein Problem!“ Die winzige Fee schwirrte vor meiner Nase auf und ab, ballte ihre kleinen Fäustchen und boxte wild in der Luft herum. „Ich werde dich das Fürchten lehren!“
 Sie sah so unglaublich süß aus, dass ich nicht anders konnte, als zu kichern.
 „Na warte!“ Sie holte aus und versetzte meiner Nase einen Hieb. Es war, als hätte sie mich liebevoll gestreichelt.
 „Das funktioniert so nicht“, sagte ich und schob sie sanft mit dem Zeigefinger von meinem Gesicht weg. „Du bist meine Freundin und ich vertraue dir, weißt du? Deswegen fürchte ich mich auch nicht.“
 „Ja, das verstehe ich“, sagte sie besänftigt. „Ich habe auch nicht ernsthaft zugeschlagen“, fügte sie hastig hinzu. „Nicht dass du denkst, dass das alles war, was ich draufhabe.“
 „Nein, natürlich nicht!“ Ich biss mir auf die Unterlippe, bevor ich erneut zu kichern begann. Nelly war einfach zu süß!
 „Dann müssen wir es eben ohne echte Furcht probieren“, stellte sie fest. „Versuch, dir die Dunkelheit in Erinnerung zu rufen.“ Sie schwirrte um mich herum und schleuderte Wolken von Feenstaub in die Luft. „Wenn du es schaffst, das Licht zu rufen, wird der Feenstaub es verstärken.“
 Ich schloss die Augen und rief mir die Dunkelheit in Erinnerung. Die Kälte, das Gefühl zu ersticken. Die Angst, die sich eisig um meine Kehle legte.
 Und dann kam das Licht, das die Dunkelheit zurückdrängte, mich wärmte und die Verzagtheit durch Hoffnung ersetzte.
 „Es funktioniert!“, jubelte Nelly. „Sieh selbst!“
 Im ersten Moment war ich völlig verwirrt. Ich hätte nicht sagen können, wo die Quelle des Lichts sich befand, aber der Feenstaub hatte zu leuchten und zu glitzern begonnen und wir waren in eine regelrechte Lichtsäule eingehüllt. Ich spürte die Wärme, die uns umgab, und auf einmal war da die Gewissheit, dass das Licht von mir stammte, ein Teil von mir war. Eine Magie, die so besonders war, dass selbst Jaron sich keinen Reim darauf machen konnte. Ein Licht, das die Macht besaß, mich vor der Dunkelheit zu schützen.
 Und doch musste es gerade an diesem Licht gelegen haben, dass ich ihn nicht früher bemerkte. Es begann mit einem Heulen und Pfeifen, das sich zuerst ganz hinten, direkt an der Hecke, materialisierte. Ein eisiger Windstoß fegte durch den Garten und ließ mich frösteln. Das war keine feuchte Böe eines aufkommenden Herbststurms, das war die bittere Kälte des Winters, die in Finger und Zehen kroch und sie taub und gefühllos werden ließ.
 „Nelly, was ist das?“
 Wirbelnde Schneewolken brausten durch den Garten und begruben Büsche und Gras unter einer dicken Schicht aus kaltem Weiß.
 „Ein Kältegeist!“, keuchte Nelly erschrocken und taumelte in der Luft. „Das kann nicht sein!“
 Und dann war er da. Eine blauweiß schimmernde Gestalt. Durchscheinend wie glatt poliertes Eis, aber beweglich wie wirbelnder Schnee. Ein Bart aus frostigen Zapfen und Augen so hart und blau wie Gletschereis. Er hob die Arme und seine Stimme hallte donnernd wie das Grollen der Lawinen, die sich einen Weg ins Tal bahnten.
 Und dann, mit einem Ruck, ließ er die Arme niederfahren, und meine schimmernde Lichtsäule erbebte unter einem Ansturm aus Kälte und Eis. Schneekristalle krochen über das Leuchten, eisige Luft drang unbarmherzig durch meine Kleider und ein Treiben aus dicken Schneeflocken hüllte den ganzen Garten ein.
 Die zarte Nelly erstarrte mitten in der Bewegung und trudelte haltlos in Richtung Boden.
 „Nelly, nein!“, wisperte ich. Mit vor Kälte steifen Fingern fing ich sie auf und presste sie schützend an meine Brust, während rund um uns herum ein Schneesturm tobte.
 Ihr Körper war so zart und klein. Unmöglich konnte sie der Kälte standhalten. Ich hätte sie in meinem Mantel verbergen sollen, aber meine Finger ließen sich nicht bewegen. So blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Wärme meiner kalten Hände genügte, sie am Leben zu erhalten.
 Innerhalb von Sekunden waren meine Glieder starr und unbeweglich und meine Zähne klapperten unkontrolliert. Nur wenige Meter entfernt lag die rettende Tür, aber ich konnte mich nicht rühren.
 Alles, was ich tun konnte, war, mich an mein Licht zu klammern, um mich gegen den wütenden Kältegeist zu stemmen.
 Es waren seit dem ersten Windstoß nur wenige Minuten vergangen, aber um mich herum hatte sich bereits eine undurchdringliche Wand aus Schnee und Eis gebildet und ich spürte bereits, wie das lähmende Gift der Teilnahmslosigkeit mich ergriff und die kraftlose Müdigkeit mein Licht schwächer werden ließ.
 „Nelly“, flüsterte ich, doch die kleine Fee lag erstarrt und reglos in meinen Händen.
 „Nelly, bitte! Halte durch!“ Eine Träne rollte über meine Wange und erstarrte zu Eis.
 Ich musste sie warmhalten. Irgendwie! Aber meine Finger waren völlig starr. Wenn es mir doch nur gelingen könnte, nach drinnen zu gelangen, aber auch meine Beine gehorchten mir nicht mehr. Eingegraben in einem Haufen aus Schnee und Eis, stand ich reglos da.
 „Sterben“, heulte der eisige Wind in mein Ohr. „Ihr müsst sterben!“
 „Neeeiiiiin!“, schrie ich der wütenden Fratze des Kältegeists ins Gesicht. „Ich werde nicht sterben! Nicht hier und nicht heute! Verschwinde!“
 Ich blickte auf das Licht, das nur noch ein schwaches Schimmern in einem weißen Kältemeer war. „Leuchte“, flehte ich. „Bitte hilf mir!“
 Das Schimmern nahm zu, doch es konnte dem eisigen Ansturm nicht standhalten.
 „Jaron“, wisperte ich und meine Stimme drohte zu versagen. „Hilfe!“
 Und dann, wie durch ein Wunder, hörte ich seine Stimme.
 „Bertram, Myriam, hier herüber. Walter, Quentin! Versperrt ihm den Weg. Wir müssen einen Bannkreis bilden, aber erst muss ich sie da rausholen.“
 Und dann explodierte die Wand aus Schnee und Eis in tausend Stücke. Ich sah noch Myriam, wie sie den tobenden Geist zurückschleuderte, und dann war auf einmal Halvar bei mir.
 „Bring sie rein und sieh zu, dass du sie irgendwie warm bekommst!“, brüllte Jaron. Er riss seinen Druidenstab in die Höhe und richtete ihn auf die eisige Gestalt.
 Halvar packte mich und hob mich in seine mächtigen Arme. Im nächsten Augenblick waren wir in meinem Zimmer und Arne schlug die Tür hinter uns zu.
 Halvar verfrachtete mich auf mein Bett und streifte mir meine Schuhe ab.
 Er packte meine starren Hände, um mir meinen Mantel abstreifen zu können, als er die reglose Fee entdeckte.
 „Lian!“, brüllte er. „Schnell!“
 Lian, der einen Stapel Decken in seinen Armen trug, kam herbeigestürzt.
 Ganz vorsichtig, nahm er Nelly aus meinen Händen. Augenblicklich wurde er in einen hellen Lichtschein gehüllt, der glitzerte, wie tausend kleine Sterne.
 Er hob die winzige Fee vor seinen Mund und hauchte sie an.
 Halvar hatte mich in der Zwischenzeit aus meinem Mantel geschält und wickelte mich in mehrere Deckenschichten, zwischen die Arne Kupferne Wärmflaschen schob, die in gehäkelten Überzügen steckten.
 „Komm schon, meine Kleine!“ Lian berührte den zerbrechlichen Feenkörper mit seinen Lippen zu einem zarten Kuss. „Komm schon, du packst das.“
 Das Leuchten nahm zu und Nelly regte sich leise. „Lian?“, flüsterte sie mit dünnem Stimmchen. „Bist du das?“
 „Ja! Ich bin bei dir! Alles wird gut.“
 „Mir ist kalt!“
 „Ich weiß!“, sagte er und barg den kleinen Körper zärtlich in seinen Händen. „Es wird gleich besser.“
 „Die Prinzessin?“ Nellys Stimme begann zu zittern.
 „Sie ist hier. Sie hat dich gewärmt und dir damit das Leben gerettet.“
 „Ich ... ich ...“
 Lian hob sie erneut vor seinen Mund und pustete sanft.
 „Schlaf jetzt, meine Kleine! Du kannst dich bei ihr bedanken, wenn du dich erholt hast.“
 Eine kleine Wolke Feenstaub stieg auf und Nellys Atem wurde ruhig. 
 Lian ging zu meinem Schrank, zog einen der flauschigen Waschlappen heraus und wickelte die schlafende Fee darin ein, bevor er sie vorsichtig auf meinen Nachttisch legte.
 Die Zimmertür ging auf und Jonas trat ein. In seinen Händen hielt er eine dampfende Teekanne und eine Tasse.
 „Danke!“
 Halvar nahm ihm die Tasse ab, ließ sie von Jonas füllen und setzte sich zu mir aufs Bett. Dann schob er seinen Arm in meinen Rücken, richtete mich auf und begann, mir vorsichtig die heiße Flüssigkeit einzuflößen.
 Ganz langsam spürte ich, wie sich die Kälte aus meinem Körper zurückzog und die Wärme ausbreitete. Begleitet wurde das Ganze von einem heftigen Zittern.
 Schließlich ließ Halvar mich auf mein Kissen zurücksinken.
 „Jaron“, krächzte ich.
 Im selben Moment wurde die Tür aufgestoßen und fünf Personen kamen gemeinsam mit einem Kälteschwall ins Zimmer gestiefelt.
 „Ich will wissen, wie das passieren konnte!“ Jaron bebte vor Wut. „Jemand muss ihn beschworen haben. Es gibt nicht viele, die das können! Ich will verdammt noch mal Antworten, Bertram, und das schnell!“
 Halvar erhob sich und verstellte ihm den Weg. Sein Finger deutete zur Tür. „Raus hier, Jaron! Allesamt raus! Du kommst dann zurück, wenn du dich beruhigt hast und keine Sekunde früher. Du hast gekämpft. Ich verstehe das. Aber sie braucht jetzt Ruhe! Geh und zieh dich um. Reagier dich erstmal ab, komm wieder runter. Dann kannst du zu ihr.“
 Jaron machte einen drohenden Schritt auf Halvar zu, doch dieser wich nicht von der Stelle. Es war Arne, der Jaron an der Schulter fasste und ihn schweigend aus dem Zimmer führte.
 Direktor Goldstrom zögerte. „Sie sollte auf die Krankenstation. Es ist nicht ...“
 „Sie bleibt hier“, sagte Halvar voller Autorität. „Solange ihr Verlobter nicht bei ihr ist, steht die Prinzessin unter unserem persönlichen Schutz. Der König hat sie uns schon zuvor anvertraut. Sie wird die Krankenstation nicht mit den Spitzeln des Rates teilen.“
 „Ich weiß nicht ob ...“
 „Es werden immer mindestens zwei von uns anwesend sein. Keine Sorge! Niemand hier beabsichtigt heute Nacht die Regeln des Anstands zu verletzen, aber wir werden sie mit Sicherheit nicht aus den Augen lassen. Wer immer den Kältegeist beschworen hat, hat ihn in ihrem Garten losgelassen. Solange wir keinen anderen Hinweis haben, müssen wir davon ausgehen, dass der Angriff gegen sie persönlich gerichtet war.“
 „Das ist eine Katastrophe!“, stöhnte Direktor Goldstrom leise. „Ein Angriff aus unseren eigenen Reihen! Nicht auszudenken. Es muss etwas anderes dahinterstecken. Könnte es sein, dass er ...“
 „Niemals“, sagte Halvar barsch. „Er hatte wohl kaum die Gelegenheit dazu.“
 „Ja ... richtig ...“
 „Ohne unhöflich erscheinen zu wollen ...“
 „Ja, schon gut. Ich gehe. Aber wenn sie sich erholt hat ...“
 „Wird sie sicher Fragen beantworten!“
 Die Tür schloss sich leise hinter den Kämpfern und Halvar wandte sich mir zu. Die Arme vor der breiten Brust verschränkt blickte er auf mich herab.
 „Ich habe nichts getan!“, krächzte ich und räusperte mich dann. „Es war nicht meine Schuld!“
 „Es ist egal, wessen Schuld es war! Man kann dich wirklich keine Minute aus den Augen lassen.“
 „Nein, kann man nicht!“ Lian streifte seine Schuhe ab und streckte sich neben mir auf dem Bett aus. Er zog mich an sich und bettete meinen Kopf auf seine Schulter. Dann angelte er die Fee vom Nachttisch und legte sie mitsamt dem Waschlappen auf seine Brust. Sofort war das glitzernde Leuchten zurück. „Aber jetzt bin ich ja hier und passe auf meine beiden Mädchen auf.“
 Nelly regte sich und murmelte leise im Schlaf.
 „Was ist das mit dir und den Feen?“, fragte ich und schmiegte mich enger an ihn. Trotz der vielen Decken und Wärmflaschen war mir noch immer kalt und Lian strahlte eine so belebende Wärme ab, dass ich gar nicht anders konnte, als seine Nähe zu suchen. Es hatte etwas mit diesem Leuchten zu tun.
 „Wir teilen dieselbe Magie“, sagte er und streichelte die kleine Fee sachte mit seinem Zeigefinger. „Wenn Pan und Feen aufeinandertreffen, dann verstärkt sich die Wirkung unserer Kräfte. Es ist ziemlich auffällig, weshalb wir in Gesellschaft üblicherweise den direkten Kontakt meiden. Diesmal hat ihr die Tatsache das Leben gerettet. Ich konnte ihr ein wenig meiner Kraft übertragen. In ein, zwei Stunden ist sie wieder völlig die Alte.“
 „Ich bin froh, dass du da warst“, sagte ich leise. „Es wäre schrecklich gewesen, sie zu verlieren!“
 „Es wäre auch schrecklich gewesen, dich zu verlieren“, flüsterte er und presste seine Lippen an meine Schläfe. „Wenn Jonas uns nicht auch dieses Mal gewarnt hätte, wer weiß, ob wir rechtzeitig dagewesen wären.“
 Mein Blick zuckte zu Jonas, der es sich auf meinem Schreibtischstuhl bequem gemacht hatte.
 Er wedelte mit vier Fingern und zwinkerte mir zu.
 „Danke!“, formte ich mit meinen Lippen.
 „Schlaf jetzt!“, sagte Lian. Er strich mit seiner schimmernden Hand über meine Augen und schon war ich eingeschlafen.
  
 Als ich wieder aufwachte, lag nicht mehr Lian neben mir, sondern Jaron. Ich musste die Augen nicht öffnen, um mir sicher zu sein. Es war die Art, wie ich auf seine Nähe reagierte. Die Gefühle, die nur er in mir hervorrief.
 Seine Fingerspitzen strichen sachte über meinen Rücken und ich schmiegte mich lächelnd an ihn. Ich war noch immer müde, aber immerhin war mir herrlich warm.
 „Bin ich in Schwierigkeiten?“ Ich presste mein Gesicht an seinen Hals und schnupperte. Er roch herrlich. Nach Aftershave und Jaron. Eine unwiderstehliche Mischung.
 „Du bist in Schwierigkeiten, seit du deine ersten Schritte gemacht hast“, brummte er. „Also ja!“
 „Es war nicht meine Schuld!“, murmelte ich.
 „Das ist es nie!“
 „Warum ich, Jaron? Warum mir einen Kältegeist auf den Hals hetzen? Das ergibt keinen Sinn! Wer steckt dahinter?“
 „Ich weiß es nicht! Du kannst auf jeden Fall nicht hierbleiben!“
 Ich fuhr hoch und sackte im nächsten Moment in mein Kissen zurück, als die Welt sich zu drehen begann.
 „Das kannst du nicht tun! Jaron, du wirst mich nicht wegschicken. Ich werde ...“
 „Himmel, Goldlöckchen, beruhige dich!“ Jaron zog mich zurück in seine Arme. „Ich rede von deinem Zimmer! Morgen Abend wirst du umziehen. Bertram war kurz davor, Gabe darum zu bitten, dich zu holen. Nur Halvars Versicherung, dass deine Sicherheit nicht seine, sondern unsere Angelegenheit ist, hat ihn halbwegs beruhigt. Um für deine Sicherheit garantieren zu können, muss aber immer einer von uns in deiner Nähe sein. Dafür brauchen wir angemessene Räumlichkeiten, die wir mit entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen belegen können. Räume, zu denen keiner außer uns Zugang hat.“
 „Wie im Forsthaus?“, fragte ich hoffnungsvoll. 
 „Wie im Forsthaus“, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen. „Insofern hat der Angriff etwas Gutes. Ich habe die perfekte Ausrede, in deiner Nähe bleiben zu können.“
 Er schob seine Hand in meinen Nacken und küsste mich.
 „Benehmt euch“, ertönte Lians verschlafene Stimme.
 Ich setzte mich erneut auf, diesmal langsamer.
 Lian hatte sich mit ein paar Decken ein Lager auf dem Boden hergerichtet und lag dort auf dem Rücken, den Arm angewinkelt über den Augen.
 „Hey“, sagte ich mitleidig. „Ist das nicht unbequem?“
 Er hob den Arm an und blinzelte. „Nur wenn man eine verwöhnte Prinzessin ist.“
 „Du meinst, wie Jaron?“
 „Ja genau, wie Jaron! Was glaubst du, warum ich meinen Platz an deiner Seite räumen musste?“
 „Wo ist Nelly?“ Ich sah mich um. „Du hast aufgehört, zu leuchten.“
 „Die hat die Flucht ergriffen!“ Erst jetzt bemerkte ich Halvar, der im Schatten an der Terrassentür stand und nach draußen blickte. „Jaron hat versucht, mehr über dieses Licht herauszufinden, mit dem du euch geschützt hast, da ist ihr auf einmal eingefallen, dass sie rein zufällig ganz dringend zu Hause erwartet wird.“
 „Geht es ihr wirklich gut?“
 „Keine Sorge!“ Lian setzte sich gähnend auf. „Die kleinen Plagegeister sind zäher, als man denkt. Jetzt sag schon, was hat es mit diesem Licht auf sich. Was hat sie zu dir gesagt?“
 „Dass ich es ohne Kette probieren soll. Das haben wir getan. Und dann kam dieser Kältegeist. Ach ja! Und das Licht reagiert mit Feenstaub. Sie konnte nichts Konkretes sagen. Vielleicht findet sie etwas heraus und erzählt es mir dann.“
 „Und das war alles?“, fragte Jaron misstrauisch. „Mehr hat sie nicht gesagt?“
 „Wir hatten nicht viel Zeit“, verteidigte ich mich. „Ich hatte das irgendwie anders geplant!“
 Ich konnte nicht sagen, warum ich ihm nichts von den Dienerinnen des Lichts erzählte. Nicht dass ich etwas zu erzählen gehabt hätte. Vielleicht lag es an Nellys Reaktion oder daran, dass alle anderen auch immer unzählige Geheimnisse vor mir hatten, auf jeden Fall behielt ich die Information für mich. Wenn Jaron von diesen Dienerinnen wusste, dann war er zumindest ebenso wenig bereit, sein Wissen zu teilen, wie ich.
 „Was ist mit Sebastian und den anderen“, wechselte ich das Thema. „Werden sie nicht misstrauisch sein, wenn wir hier plötzlich eine schlossinterne WG gründen? Habt ihr keine Angst, dass geredet wird, wenn die Prinzessin von Vallurien sich mit vier Männern in ihren Räumen verschanzt?“
 „Es wird längst geredet“, bemerkte Jaron trocken. „Die Tatsache, dass du ständig händchenhaltend mit Lian herumläufst, ist Anlass genug.“
 „Das ist ungerecht“, verteidigte Lian sich. „Ich will nur, dass ihr nichts geschieht. Kaum lässt man sie los, ist sie auch schon weg. Wenn Jonas nicht ständig Alarm schlagen würde, könnten wir niemals Schritt halten.“
 „Haha! Sehr witzig!“ Ich schmiegte mich beleidigt wieder an Jaron.
 „Wir müssen abwägen“, sagte Jaron und ging erneut dazu über, meinen Rücken zu streicheln. „Solange wir nicht wissen, was hier vor sich geht, ist es schwer, die Gefahr abzuschätzen, in der du schwebst. Tagsüber, solange du im Unterricht oder in der Bibliothek bist, bist du halbwegs sicher, aber hier in diesem Zimmer, mit Zugang zum Garten, bist du angreifbar. Würde Gabe dir eine Leibwache zur Seite stellen, wäre es nichts anderes. Nur dass es Fremde wären, die dich in jeder Lebenssituation im Auge behalten.“
 „Gabe“, sagte ich und starrte auf Jarons Brust. „Er sollte von mir hören, was geschehen ist, bevor Sebastian seine Spitzelberichte an den Rat schickt und dieser ihn konfrontiert.“
 „Es ist längst ein Bote unterwegs“, sagte Jaron sanft. „Wir mögen Konkurrenten sein, wenn es um deine Zuneigung geht, Sam, aber wir haben dasselbe Ziel. Keine Sorge, ich werde nicht zulassen, dass der Rat ihn kalt erwischt. Seine Sicherheit liegt mir genauso am Herzen wie dir, genau wie Gabe und ich an einem Strang ziehen, wenn es um deine Sicherheit geht.“
 „Und wer passt auf dich auf?“, fragte ich leise.
 „Das machen wir“, sagte Halvar vom Fenster her. „Sofern der Sturkopf uns lässt.“
 Ich setzte mich auf und schwang meine Beine aus dem Bett.
 „Was hast du vor?“, fragte Jaron und setzte sich ebenfalls auf.
 „Ich will ins Bad und aus diesem Kleid raus!“ Ich tappte zum Schrank und angelte eines der Flanellnachthemden heraus. „Keine Sorge, es ist warm und blickdicht, vollkommen gesellschaftsfähig.“
 „Ich habe mich nie beschwert!“, murmelte Lian, aber ein gut gezieltes Kissen von Jaron brachte ihn zum Schweigen.
 Bis ich aus dem Bad zurück war, war ich völlig erledigt.
 „Morgen Abend ziehen wir deine Sachen um“, erklärte Jaron. „Aber bis dahin bleibst du im Bett. Du wolltest das ganze Wochenende ausschlafen. Morgen darfst du.“
  
 Den folgenden Tag verbrachte ich tatsächlich im Bett. Die Kälteattacke hatte mich mehr geschwächt, als ich es für möglich gehalten hätte, oder es lag an dem Trank, den Jaron mir verabreicht hatte. Vielleicht wollte er sicherstellen, dass ich mich nicht schon wieder in Schwierigkeiten brachte, auf jeden Fall verschlief ich den ganzen Morgen. Erst am Mittag, nachdem ich die Suppe verspeist hatte, die Halvar mir brachte, wurde ich wieder munterer. Es dauerte keine halbe Stunde und mir war langweilig.
 „Dem Himmel sei Dank!“, stöhnte Lian erleichtert, als Micah mit einem Stapel Bücher unterm Arm an die Tür klopfte. „Komm rein! Keine Sorge, sie ist in der Lage, mit dir an einem Porträt über Langfingrige-Höhlenwürger zu arbeiten. Ehrlich gesagt, geht sie mir ziemlich auf die Nerven.“
 „Es ist nicht meine Schuld, dass du keine Lust hast, die Pflanzbücher fertig auszufüllen! Ich wollte nur helfen!“
 „Ich bin müde! Es ist mir ein Rätsel, wie es irgendjemand mit dir in einem Zimmer aushält. Du redest im Schlaf.“
 „Ich rede nicht im Schlaf! Ich habe versucht, mich mit dir zu unterhalten.“
 Er gab ein Schnaufen von sich und streckte sich, ungeachtet Micahs Gegenwart, auf seinem Lager aus und schloss die Augen.
 „Soll er dich nicht bewachen?“, fragte Micah stirnrunzelnd.
 „Täusch dich nicht“, grinste ich. „Ihm entgeht nichts!“
 Micah setzte sich auf den Bettrand und wir arbeiteten eine halbe Stunde konzentriert, während Lian scheinbar tief und fest schlief.
 Micah warf einen Blick in seine Richtung und rollte verächtlich mit den Augen. Ein Beweis dafür, dass er seine Vorurteile noch längst nicht überwunden hatte. Für ihn waren die Pan unzuverlässige Naturgeister, die sich viel zu sehr ihrem Vergnügen hingaben, um ernstzunehmende Partner zu sein.
 Ich legte grinsend meinen Finger an die Lippen und streckte meinen Fuß aus dem Bett.
 „Was soll das werden, kleiner Engel?“, ertönte prompt Lians Stimme. „Die Anweisung war so klar, dass auch du sie verstehen kannst. Du bleibst im Bett, bis Jaron grünes Licht gibt. Und sag deinem Freund, dass, selbst wenn Höhlenwürger sich überwiegend von Pilzen ernähren, sie einer fleischhaltigen Mahlzeit gegenüber durchaus nicht abgeneigt sind. Sie haben genug Kraft in ihren Fingern, einem ausgewachsenen Mann mühelos den Kehlkopf einzudrücken. Man sollte ihnen also lieber mit Vorsicht begegnen.“
 „Da hat er vollkommen recht!“
 Micah verkrampfte sich sichtlich, als Arne gutgelaunt ins Zimmer trat. Es war wohl eine Sache, eine Aufgabe zu bearbeiten, wenn ein dösender Pan mit im Zimmer war, aber eine ganz andere, wenn der zuständige Professor persönlich einem über die Schulter blickte.
 Lian sprang auf und raffte seine Decken zusammen.
 „Sei brav, kleiner Engel!“ Er beugte sich zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Im nächsten Augenblick war er verschwunden, um rechtzeitig zu seinem Kurs in den Gewächshäusern zu sein.
 Arne stellte seine Tasche ab und streckte seine Hand nach meinem Heft aus. „Zeigt mal, was ihr bisher habt.“
 Micah kaute nervös an seinem Stift, während Arne las.
 „Nicht schlecht“, sagte dieser schließlich, „aber ...“
 Und dann hielt er uns einen Vortrag, während unsere Stifte nur so übers Papier flogen.
 „Ich wette, das sind die besten Porträts, die ich diese Woche von euch bekomme“, sagte er grinsend, als wir schließlich erschöpft die Hefte zuklappten.
 „Ich muss dann auch wieder los“, sagte Micah und raffte die Bücher zusammen. „Wir sehen uns morgen!“
 „Habe ich jetzt deinen neuen besten Freund in die Flucht geschlagen?“, fragte Arne mit einem unschuldigen Grinsen. „Das tut mir aber leid.“
 „Er ist nicht mein neuer bester Freund“, sagte ich und rollte mit den Augen. „Du hast ihn mir aufs Auge gedrückt.“
 „Auch wieder wahr! Stört es dich, wenn ich die Zeit nutze, ein paar Arbeiten zu korrigieren?“
 Ich winkte ab und vergrub mich in meinem Runenbuch, bis Jonas und Tom auftauchten, um mich aufzumuntern. Mein Blick zuckte an Jonas vorbei zur Tür und ich sah ihn fragend an, doch er schüttelte bedauernd den Kopf. Debbie würde nicht kommen.
 Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber es fiel mir schwer. Es war nicht so, als ob sie mir gegenüber irgendeine Verpflichtung gehabt hätte, aber es war so untypisch für die Debbie, die ich im Sommer kennengelernt hatte. Wir waren Freundinnen geworden. Zumindest hatte ich das gedacht. Sie war für mich dagewesen, egal, was mich bedrückt hatte. Und auf einmal wollte sie nichts mehr mit mir zu tun haben? Ich war in zwei Tagen zweimal knapp mit dem Leben davongekommen und sie war nicht daran interessiert, wie es mir ging?
 Und wenn schon nicht um meinetwillen. Sie war die Freundin meines Bruders. Sie selbst hatte gesagt, die Sache zwischen ihnen war ernst. Interessierte sie sich überhaupt nicht für das Wohlbefinden ihrer potentiellen zukünftigen Schwägerin?
 Jonas, der mich genau beobachtet hatte, sah so aus, als wolle er etwas sagen, aber dann schweifte sein Blick zu Arne und er schwieg.
 Tom, dem meine Enttäuschung offensichtlich entgangen war, setzte sich vor meinem Bett auf den Boden und schenkte mir ein verschmitztes Grinsen.
 „Jetzt will ich es aber doch wissen! Wie schaffst du es, in einer so langweiligen Lehranstalt in so kurzer Zeit so viele Abenteuer zu erleben?“
 „Du findest es langweilig hier?“, fragte ich verblüfft.
 „Na komm schon!“, grinste er mit einem kurzen Seitenblick auf Arne. „Nichts als arbeiten und studieren und dann diese schrecklich langweiligen Professoren mit ihren endlosen Monologen! Das hält doch kein Mensch aus.“
 „Das habe ich gehört“, bemerkte Arne trocken. „Lass mal sehen! Habe ich nicht irgendwo eine Arbeit von dir hier?“
 „Und rachsüchtig sind sie!“, fuhr Tom mit einem noch breiteren Grinsen fort. „Ein falsches Wort und es hagelt schlechte Noten. Eine hübsche Prinzessin wie du, hat da natürlich keine Probleme. Dir fressen sie aus der Hand. Du klimperst mit deinen blauen Augen und schlägst diesen sanften Ton an, wie bei deinen Pflanzen, und schon ...“
 „Ja, richtig!“ Ich rollte mit den Augen. „Das funktioniert vor allem bei den Tränken. Was habe ich doch für ein Lob für deine innovativen Ideen bekommen!“
 „Nein, nein, er hat recht!“, stimmte Jonas zu. „Du solltest ihre Runen sehen. Krakelige Dinger! Schrecklich! Man könnte meinen, eine Dreijährige hat sie gemalt. Aber nein, Professor Girlitz ist hin und weg von ihnen. Wahre Kunstwerke, sagt er.“
 „Hey!“ Lachend versetzte ich ihm einen Hieb. „Meine Runen sind perfekt! Ich habe nicht zum Spaß den ganzen Sommer über geübt. Ihr seid nur neidisch! Vielleicht solltet ihr auch öfter mit den Augen klimpern. Und wenn ihr Abenteuer wollt. Dort hinten ist mein Garten. Oder noch besser, warum fragt ihr Myriam nicht, ob sie mit euch in den Wald geht?“
 „Uuuuuuhhh!“, machte Tom und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. „Du meinst Professor von Erznacht? Könntest du da etwas arrangieren? Das wäre ein Abenteuer, zu dem ich gerne bereit wäre.“
 Arne gab ein belustigtes Grunzen von sich. „Glaubst du, du wärst ihr gewachsen?“, fragte er, ohne von seinen Arbeiten aufzublicken. „Myriam ist ein ganz eigenes Kaliber.“
 „Ach“, seufzte Tom und blickte verträumt an die Decke. „Ich habe nichts dagegen, wenn eine erfahrene Frau die Führung übernimmt.“
 „Du redest natürlich von einem Ausflug in den Wald“, bemerkte Jonas und klopfte ihm auf die Schulter.
 „Natürlich!“ Toms Grinsen war zurück. „Von was denn sonst?“
   13. Kapitel
  
 Mein neues Zimmer war klein, aber ausgesprochen gemütlich. Die Tatsache, dass ich mein Badezimmer mit Jaron teilte, störte mich nicht im Geringsten. Im Gegenteil. Es hatte etwas wunderbar Intimes meine Kosmetikartikel neben seinen auf dem schmalen Regalbrett aufzureihen.
 Und doch war ich von unserer neuen Wohnsituation enttäuscht. Das hatte rein gar nichts mit den Räumlichkeiten zu tun, sondern viel mehr mit der Tatsache, dass ich Jaron nach wie vor kaum zu Gesicht bekam.
 „Was hast du gedacht?“, fragte Lian belustigt, als ich mich bei ihm beschwerte. „Dass wir ausschließlich zum Unterrichten hier sind? Komm schon, kleiner Engel, du weißt es besser.“
 „Warum sagt ihr mir nicht einfach, warum ihr hier seid? Ich finde es ja doch heraus! Eure Geheimniskrämerei hat euch das letzte Mal auch nichts genützt!“
 „Träum weiter, süßes Engelchen! Du wirst deine Nase schön aus anderer Leute Angelegenheiten heraushalten. Und jetzt konzentrier dich auf deine Arbeit, sonst werden wir nie fertig.“
 Und das war alles, was ich tat. Mich auf meine Arbeit konzentrieren, Kurse besuchen, lernen und mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren.
 Den ganzen Tag hetzte ich von einem Kurs zum anderen und von einem Auftrag zum nächsten. Die Abende verbrachte ich mit Juli in der Bibliothek, wo wir mit Rechercheaufträgen geradezu überschwemmt wurden. Es war meist schon spätabends, wenn einer der Jungs mich schließlich abholte und in unsere Räume begleitete. Der einzige Lichtblick war, dass ich viel mehr Zeit mit Jonas und Tom verbrachte, die mich zwischen den Kursen überallhin begleiteten, um sicherzustellen, dass ich niemals allein war. Und so intensiv die Arbeit in der Bibliothek auch war, ich konnte immerhin Zeit mit Juli verbringen, die inzwischen eine richtig gute Freundin geworden war.
 „Was ist los mit dir?“, fragte ich, als ich sie zum wiederholten Mal dabei erwischte, wie sie finster vor sich hinstarrte, anstatt den Bücherstapel durchzugehen, den ich ihr schon vor einer halben Stunde gebracht hatte. „Du wirkst bedrückt. Du liebst Gesetzestexte und trotzdem starrst du die Paragraphen heute so böse an, als hätten sie dich persönlich beleidigt.“
 „Es ist nichts!“, sagte sie und blätterte eine Seite weiter. „Alles in Ordnung!“
 Ich legte die Liste mit den Büchern beiseite und stützte meine Unterarme auf den Tresen, hinter dem sie jeden Abend Zuflucht suchte, um in Ruhe arbeiten zu können.
 „Juli, sag mir meinetwegen, dass es mich nichts angeht, was dich belastet, aber behaupte nicht, es sei alles in Ordnung. Ich bin weder blind noch blöd. Ich respektiere es, wenn du deine Sorgen nicht teilen willst, aber du sollst wissen, dass ich für dich da bin, wenn du mich brauchst.“
 „Oh Sam!“ Juli seufzte tief. „Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“
 Ich ging um den Tresen herum und zog mir einen Stuhl heran. „Was ist denn los?“
 „Es geht um meinen Onkel“, sagte sie leise. „Es ist ... er verhält sich seltsam.“ Sie schwieg und starrte auf ihre Hände.
 „Inwiefern verhält er sich seltsam“, bohrte ich nach.
 „Er verschwindet für Stunden, ohne zu sagen, wohin er geht, und wenn er da ist, ist er mit den Gedanken völlig woanders. Manchmal murmelt er vor sich hin und wenn ich nachfrage, was er gerade gesagt hat, zuckt er zusammen, als habe er ein schrecklich schlechtes Gewissen. Das geht jetzt schon seit Wochen so. Am Anfang habe ich es als harmlos abgetan. Er arbeitet manchmal an besonderen Projekten, aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher.“
 Ich zögerte. „Vielleicht arbeitet er mit Jaron zusammen. Ich habe keine Ahnung, was sie tun, aber ...“
 „Das dachte ich zuerst auch. Zumindest habe ich es gehofft. Jaron ist ... ich bewundere ihn sehr und was immer er und dein Bruder planen ... ich will sagen ...“
 „Schon gut!“, sagte ich. „Ich weiß, was du meinst. Es ist besser, wir reden nicht darüber. Aber dein Onkel, was glaubst du, was er tut, wenn es nichts mit Jaron zu tun hat?“
 „Ich ... ich weiß nicht ... ich ...“ Fahrig schob sie ihren Bücherstapel hin und her. „Sam! Was, wenn er es war, der den Kältegeist beschworen hat? Was, wenn er versucht hat, dich umzubringen?“
 Ich starrte sie schockiert an. „Dein Onkel? Niemals! Er ist viel zu lieb und sanftmütig, um jemandem schaden zu können.“
 Professor Girlitz war eine Seele von Mann. Er war hilfsbereit, gutmütig und der geduldigste Lehrer, den man sich nur vorstellen konnte. Ich traute es jedem zu, einen bösen Elementargeist zu beschwören, aber nicht ihm.
 „Ich will es ja auch nicht glauben, aber er war beide Male in der Nähe, als es geschehen ist.“
 „Beide Male?“, fragte ich verwirrt. „Ich wurde nur einmal von dem Kältegeist angegriffen.“
 „Der Nebel im Wald“, sagte sie seufzend. „Sie gehen inzwischen davon aus, dass auch der Nebel kein Zufall war. Man hat dich gezielt in die Irre geführt.“
 „Und dein Onkel soll dort gewesen sein?“
 „Sein Mantel war ganz feucht, als er zum Mittagessen kam. Es war ein so sonniger Tag und ansonsten geht er nie nach draußen. Zumindest nicht freiwillig. Und sein Zimmer liegt genau neben meinem. Wir teilen uns den Garten, der direkt an deinen grenzt. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, den Geist zu beschwören und in seinem Zimmer zu verschwinden.“
 „Er würde dich nie einer Gefahr aussetzen. Er konnte nicht wissen, dass du nicht ausgerechnet in dem Moment nach draußen gehen würdest.“
 „Oh Sam!“ Juli lächelte. „Ich praktiziere Magie, seit ich ein kleines Mädchen war. Ich bin durchaus in der Lage, mir einen Kältegeist vom Hals zu halten, auch wenn ich ihn nicht alleine bannen kann.“
 „Oh!“ Missmutig runzelte ich die Stirn.
 „Du hast gerade erst angefangen“, sagte sie sanft. „Wer auch immer den Geist beschworen hat, wusste, dass du ihm hilflos ausgeliefert sein würdest.“
 „Ich glaube trotzdem nicht, dass es dein Onkel war!“, beharrte ich. „Jaron sagt, es kann jeder gewesen sein! Was ist zum Beispiel mit Myriam? Sie ist rein zufällig genau an dem Tag zurückgekommen, als ich mich im Wald verirrt hatte. Und sie war auch rein zufällig in der Nähe, als der Kältegeist kam. Jaron und die anderen haben sie vor meiner Tür getroffen. Angeblich wollte sie mir gerade erneut anbieten, mich in den Wald zu begleiten. Und was ist mit Professor Klingenbarsch? Der verhält sich ganz entschieden seltsam. Immer denkt er, ich würde ihm hinterherspionieren. Und er war im Schlossgarten, an dem Tag, an dem ich mich im Wald verirrt habe.“
 „Myriam ist sehr angesehen und beliebt. Was für ein Interesse könnte sie daran haben, dir zu schaden? Sie lebt für ihre Forschung. Und Professor Klingenbarsch mag seltsam sein, aber das heißt noch lange nicht, dass er dich umbringen will. Seine Beziehung zum Rat ist nicht die Beste, seit sie seine Tochter verhaftet haben, und du bist mit einem Ratsmitglied verlobt. Vielleicht fürchtet er, du wolltest auch ihm etwas anhängen.“
 „Seine Tochter wurde verhaftet?“, fragte ich erschrocken.
 „Es heißt, sie sei eine Beziehung mit einem Magiebegabten eingegangen. Die Untersuchungen laufen noch. Aber wie gesagt, das heißt noch lange nicht, dass er dir etwas Böses will.“
 „Dasselbe gilt für deinen Onkel, Juli. Warum sollte er mir etwas antun wollen? Das ergibt keinen Sinn! Es muss etwas anderes hinter seinem seltsamen Verhalten stecken.“
 „Ich kann nur hoffen, dass du recht hast.“
 Ich sah auf die Uhr. „Er gibt jetzt diesen Abendkurs, nicht wahr? Uns bleiben noch zehn Minuten.“
 „Wofür?“
 „Um zum Kursraum zu kommen natürlich! Wir werden ihm folgen. Entweder er geht zu seinem Zimmer, dann haben wir eine Viertelstunde verschwendet, oder wir finden heraus, was er treibt.“
 „Wir können ihm nicht folgen!“, zischte Juli entsetzt. „Jaron bringt uns um, wenn du ohne Erlaubnis die Bibliothek verlässt!“
 „Wir haben noch mindestens zwei Stunden Zeit, bevor einer von ihnen sich blicken lässt. Sie müssen es nie erfahren. Abgesehen davon hast du es selbst gesagt. Du praktizierst Magie, seit du ein Kind bist. Ich bin völlig sicher, solange du bei mir bist.“
 „Ich weiß nicht ...“
 „Acht Minuten! Komm schon, Juli! Morgen sollen Sebastian und seine Soldaten von der Krankenstation entlassen werden. Dann müssen wir die auch noch loswerden, bevor wir herausfinden können, was dein Onkel treibt. Das ist die Gelegenheit.“
 Juli fluchte leise und klappte ihr Buch zu. „Ich weiß genau, dass ich es bereuen werde!“
 „Im Gegenteil!“, sagte ich und griff nach ihrer Hand. „Du wirst mir dankbar sein und heute Abend völlig beruhigt zu Bett gehen.“
  
 Es war ein Glück, dass Juli das Schloss wie ihre Westentasche kannte. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir den Kursraum erreicht und verbargen uns in einer schmalen Nische hinter einem Kleiderständer, an dem ein staubiger vergessener Mantel hing.
 „Wir sollten zurückgehen“, flüsterte Juli in mein Ohr. „Das ist eine idiotische Idee!“
 „Ist es nicht“, wisperte ich zurück. „Wovor hast du am meisten Angst. Dass du etwas Schlimmes herausfindest, dass uns etwas passiert oder dass Jaron uns erwischt?“
 Sie überlegte einen Moment. „Jaron“, flüsterte sie schließlich. „Er ist schrecklich empfindlich, wenn es um deine Sicherheit geht.“
 „Mach dir keine Sorgen“, flüsterte ich. „Mit Jaron werde ich schon fertig. Er ist ständig sauer mit mir! Es ist egal, ob wir in der Bibliothek herumsitzen oder deinem Onkel folgen. Probleme finden mich überall.“
 Bevor Juli doch noch eine Gelegenheit fand, einen Rückzieher zu machen, öffnete sich die Tür zum Kursraum und die ersten Teilnehmer strömten hinaus.
 Professor Girlitz kam als Letzter. Er beantwortete die Fragen einer Studentin, während er die Tür abschloss, und machte sich dann in ihrer Begleitung auf den Weg. 
 Wir warteten, bis sie um die nächste Ecke gebogen waren und huschten dann hinterher.
 „Sie gehen zu seinem Büro“, flüsterte Juli in mein Ohr. „Lass uns zurückgehen.“
 Ich schüttelte den Kopf und zerrte sie an ihrem Ärmel hinter mir her. Wir sahen gerade noch, wie die beiden sein Büro betraten, bevor die Tür sich hinter ihnen schloss.
 Ich deutete auf die Besenkammer, die dem Büro gegenüberlag, und sauste los, bevor Juli protestieren konnte.
 „Und was, wenn er eine Affäre mit einer Studentin hat?“, jammerte sie leise, während ich mich vor das Schlüsselloch kauerte, um die Bürotür im Auge zu behalten. „Das wäre in mehr als einer Hinsicht verboten und außerdem total uuuugggh!“ 
 „Das sah nicht nach einer Affäre aus!“, flüsterte ich zurück. „Vermutlich will sie nur ein Buch borgen oder so. Es würde deinem Onkel ähnlichsehen. Er ist ziemlich großzügig, wenn es darum geht, seine privaten Aufzeichnungen und Bücher an Interessierte zu verleihen.“
 Die Tür des Büros öffnete sich. Ich konnte durch das Schlüsselloch nicht viel erkennen, aber es sah so aus, als wäre die Studentin allein und sie trug eine große Plakatrolle in der Hand. Ein Runenschema. Wie ich vermutet hatte.
 Die Tür schloss sich wieder und ich spürte, wie Juli hinter mir unruhig wurde.
 „Sei bloß still!“, flüsterte ich. „Wenn du einen Putzeimer umwirfst, sind wir geliefert. Da, er verlässt sein Büro und er ist allein. Er hat seine Tasche zurückgelassen. Dafür hat er einen Korb in der Hand. Ich glaube nicht, dass er zurück zu seinem Zimmer geht.“
 Ich wartete einen Moment ab, bevor ich vorsichtig den Kopf zur Tür hinausstreckte und gerade noch Professor Girlitz‘ Hosenbein sah, wie es die schmale Treppe am Ende des Flurs hinaufverschwand.
 „Schnell!“ Ich packte Julis Arm und wir huschten den Gang entlang. Wir hatten die Treppe fast erreicht, als wir Schritte hörten.
 Juli versetzte mir einen Stoß und ich taumelte hinter die Statue eines nackten Jünglings, während sie hinter einer buschigen Zimmerpflanze Deckung suchte.
 „Ich sage dir, Frank hat recht. Diese ganze Mission ist ein Witz.“
 Das durfte doch nicht wahr sein. Ich neigte vorsichtig den Kopf und schielte an den steinernen Pobacken des Jünglings vorbei, die sich direkt vor meiner Nase befanden. Zwei von Sebastians Männern kamen den Gang entlanggestiefelt. Die hatten uns gerade noch gefehlt. Hastig zog ich den Kopf wieder zurück und machte mich möglichst dünn. Warum nur gab es hier keine ausladenden Statuen von Barockdamen? Außer seinem knackigen Gesäß gab der marmorne Jüngling nicht viel her.
 „Er ist besessen von ihr. Das hat mit Beobachten nichts mehr zu tun. Er ist wütend, weil sie ihm einen Korb gegeben hat. Das ist das eigentliche Problem. Ihr Verlobter ist ein guter Mann. Ich kenne ein paar Jungs aus seiner Truppe. Sie sagen nur Gutes über ihn. Eines ist auf jeden Fall klar. Wenn er noch einmal in den Wald will, kann er alleine gehen. Noch mal mach ich mich nicht zum Affen!“
 Ich ließ langsam die Luft entweichen, als die beiden endlich an uns vorbei waren und in den Gang abbogen, aus dem wir gekommen waren.
 „Das war knapp! Hattest du nicht gesagt, sie werden erst morgen entlassen?“, fragte Juli und zupfte sich ein welkes Blatt aus ihrem Haar.
 „Das hat Tom zumindest behauptet! Jetzt sind sie ja weg. Komm schon! Er hat die Treppe dort genommen.“
 „Es ist zu spät! Wir werden ihn nie finden! Lass uns umkehren!“
 „Wir können immerhin einen Blick riskieren!“ Ich packte erneut ihre Hand und zerrte sie mit mir die schmale Treppe hinauf.
  
 „Und jetzt?“ Ich blickte unschlüssig links und rechts in die verwaisten Flure, die sich vor uns teilten.
 „Ich denke links“, sagte Juli zögernd. „Rechts sind die Hauswirtschaftsräume. Wenn er nicht abends durch das Haus schleicht, um sich frische Laken zu besorgen, dann sollten wir es auf jeden Fall links probieren.“
 Ich nickte und wir schlichen weiter, wobei Juli ständig unbehagliche Blicke über die Schulter warf.
 „Ich denke, wir sind auf der richtigen Spur“, sagte ich und deutete auf die gesprungene Farbe an den Wänden und die abgetretenen Teppiche, die die Flure bedeckten. „Dieser Teil des Schlosses ist ziemlich heruntergekommen. Das sind keine Räume, die Außenstehende zu Gesicht bekommen.“
 „Trotzdem, Sam, wir werden ihn niemals finden. Komm schon, lass uns umkehren. Ich war schon seit Jahren nicht mehr in diesem Teil des Schlosses und du weißt, wie viele versteckte Gänge und Türen es hier gibt.“
 „Du hast recht!“, stimmte ich zu. „Wir brauchen Hilfe. Und ich weiß auch genau, wen wir fragen können. Hast du zufällig ein Stück magische Runenkreide bei dir?“
  Juli blickte zweifelnd drein, fischte aber ein Stück Kreide aus der Tasche ihrer Strickjacke und reichte es mir.
 „Du kannst nicht einfach auf den Boden malen“, zischte sie empört, als ich eine kleine Blume auf ein Stück abgetretenen Teppich malte.
 Ich zog amüsiert die Augenbrauen in die Höhe. „Hast du dich mal umgesehen? Denkst du wirklich, das macht jetzt noch einen Unterschied?“
 „Nein vermutlich nicht, aber ...“
 Ich legte den Finger an die Lippen und machte mich dann daran, zuerst mit meinem Blumenzauber, den ich schon in Inarans Keller angewandt hatte, eine kleine, durchsichtige Sternblume zu erschaffen, mit deren Hilfe ich dann den Feenrufzauber sprach, um Nelly zu rufen.
 Ich dachte schon, es hätte nicht geklappt, als plötzlich etwas an meinem Kopf vorbeisauste und vor mir auf und ab flatterte.
 „Du solltest wirklich an deinen Blumenbeschwörungen arbeiten“, sagte Nelly und stemmte ihre kleinen Fäuste in die Seiten. „Es war reiner Zufall, dass ich dich gehört habe. Und das wundert mich ehrlich gesagt nicht, wenn ich dieses mickrige Blümchen so betrachte.“
 „Ja, schon gut!“ Ich wedelte mit der Hand. „Die Blume wäre vermutlich besser gelungen, wenn ich schöner malen könnte. Aber ich brauche deine Hilfe und keine Kunstkritik. Ich hoffe, du hast dich gut erholt?“ Ich musterte sie besorgt.
 „Ja, ja, natürlich“, sie winkte lässig ab. „Du siehst zum Glück auch wieder besser aus! Der Kältegeist ist Schnee von gestern.“ Sie kicherte begeistert über ihren eigenen Witz, bevor sie sich schließlich räusperte. „Also, was hast du für mich? Eine Erkundungsmission? Schmutzige Geheimnisse, die es zu lüften gilt? Kriminelle Machenschaften?“ Die winzige Fee flatterte aufgeregt zwischen Juli und mir hin und her.
 „So etwas in der Art. Ehrlich gesagt hoffen wir, dass es nichts Kriminelles ist, aber sicher sind wir nicht.“
 Hastig erklärte ich ihr, worum es ging.
 „Ihr habt ziemliches Glück, dass ihr nicht irgendeine Fee, sondern mich, gerufen habt.“ Nelly strahlte stolz. „Ich habe mich nämlich nach unserer letzten Mission mit einigen nützlichen Zaubern beschäftigt. Die meisten Feen machen nur den üblichen Kram, aber ich habe da jemanden kennengelernt ...“ Ihre Wangen nahmen einen entzückenden rosigen Farbton an. „Wie auch immer, ich glaube, ich kann euch helfen.“ Sie wandte sich an mich. „Du musst dich auf den Mann konzentrieren, den du finden willst und wenn du rein zufällig dein Licht zum Leuchten bringen könntest ...“
 Ich nickte aufgeregt. Erst wollte es mir nicht gelingen, mich gleichzeitig auf mein Licht und das gedankliche Abbild von Professor Girlitz zu konzentrieren, aber schließlich begann die Luft vor uns ganz schwach zu schimmern.
 „Das ist gut!“, lobte Nelly und wedelte mit ihrem Zauberstab. Mit einem Puff explodierte eine Wolke Feenstaub aus der Zauberstabspitze, verband sich mit meinem Licht und sank langsam zu Boden.
 „Ich glaub‘s nicht!“, keuchte Juli fasziniert, als auf dem Teppich vor uns Fußstapfen golden aufleuchteten. „So etwas habe ich noch nie gesehen! Wo findet man solche Zaubersprüche?“
 „Die Prinzessin und ich sind eben ein unschlagbares Team!“, verkündete Nelly stolz. „Niemand kann uns aufhalten, wenn wir zusammenarbeiten.“
 „Außer Kältegeister!“, bemerkte Juli trocken und erntete gleich zwei böse Blicke.
 „Schon gut!“ Sie hob besänftigend beide Hände. „Was ist? Wollen wir der Spur folgen? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wenn wir zurück sein wollen, bevor uns jemand vermisst.“
  
 Ich musste zugeben, dass wir ihn niemals ohne Hilfe gefunden hätten. Die Spur führte tief in den vernachlässigten Teil des Schlosses und endete vor einer unauffälligen Tür.
 Unauffällig, wenn man nicht über einen Feenzauber verfügte, der die komplizierte Schutzrune offenbarte, die die Tür schützte.
 Diesmal waren es Nellys und Julis gemeinsame Bemühungen, die das Hindernis überwanden. Mit magischer Kreide und Feenstaub machten sie sich daran, die Sperre zu überwinden, bis die Tür schließlich mit einem leisen Klicken aufsprang.
 „Ich schwöre, ich hatte nichts damit zu tun!“ Ich erstarrte mit der Hand an der Tür. „Ich würde ihr niemals absichtlich wehtun! Sie hat meinetwegen schon genug gelitten!“
 „Ich glaube dir, mein Junge! Deshalb habe ich nicht gefragt. Selbst wenn du derartige Zauber beherrschen würdest und die Absicht hättest, sie zu benutzen, deine Zelle ist magisch abgeschirmt. Du könntest ihr nichts tun, selbst wenn du es wolltest. Nein, diese Erinnerungslücken machen mir Sorgen. Deinetwegen. Inarans Geist hat seine Spuren hinterlassen und noch wissen wir nicht, wie wir am besten damit umgehen!“
 „Manchmal wünschte ich, er hätte mich einfach getötet. Warum nur wollte sie mich unbedingt am Leben erhalten? Nach allem, was ich ihr angetan habe? Was soll nur aus mir werden?“
 „So darfst du nicht reden, Junge! Es sind erst ein paar Wochen vergangen! Du hast noch ein ganzes Leben vor dir!“
 Ich hatte genug gehört.
 „Dominik!“ Ich stieß die Tür auf und trat in den düsteren Raum. Gitterstäbe trennten die Zelle vom Besucherbereich. Ein Bett, Toilette und Waschbecken, ein Stuhl, ein wackliger Holztisch und eine Staffelei. Die Wände waren über und über mit Aquarellen behängt. Düstere Bilder, die von den inneren Qualen des Künstlers zeugten, deren Kunstfertigkeit aber von einem unglaublichen Talent sprachen. 
 „Sam!“ Dominik trat an die Gitterstäbe und starrte mich entsetzt an. „Du solltest nicht hier sein.“
 „Dominik!“ Ich trat zu ihm, streckte meine Hand durch das Gitter und fasste ihn an der Schulter. „Es tut mir so leid!“
 „Es tut dir leid?“ Er lachte bitter. „Nach allem, was ich dir angetan habe, tut es dir leid?“
 „Du hast mir überhaupt nichts angetan! Das war Inaran! Das warst nicht du! Du bist genauso ein Opfer, wie ich!“
 „Sam! Der Dominik, den du kanntest, existiert nicht mehr. Der schüchterne Lieferwagenfahrer, der kaum ein Wort hervorbringt, ist ein für alle Mal verschwunden. Dein Freund mag Inaran zurück in seine Welt verbannt haben, aber es ist ihm nicht gelungen, die Dunkelheit völlig zu vertreiben. Sieh mich an! Der schüchterne, gehemmte Junge existiert nicht mehr. Noch nicht einmal das Stottern ist geblieben.“ 
 Er strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein fransiges Haar, hinter dem er sich früher versteckt hatte, war gewachsen und er hatte es zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden. Nur ein paar Strähnen waren entwischt und umrahmten sein schmales Gesicht. Er hatte recht. Er hatte sich verändert. Anstatt vor Verlegenheit im Erdboden zu versinken, war seine Haltung aufrecht und selbstbewusst. Die Schüchternheit war verschwunden, stattdessen strahlte er eine dunkle, geheimnisvolle Kraft aus. Meine Augen glitten tiefer zu seinen Armen und seiner Brust. Die Muskeln, die gegen den dünnen Stoff seines Hemdes spannten, waren früher weit weniger ausgeprägt gewesen.
 Natürlich war ihm mein Blick nicht entgangen.
 „Es gibt hier nicht sonderlich viel zu tun“, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. „Ich habe zu trainieren begonnen.“ 
 „Das klingt jetzt angesichts deiner Situation vielleicht doof, aber du siehst wirklich gut aus.“ Ich ergriff seine Hand und drückte sie ermutigend. „Und diese Bilder! Ja, sie spiegeln deine inneren Kämpfe wider, aber Dominik, sie sind unglaublich. Du bist so schrecklich talentiert! Denkst du nicht, dass das Leben trotz allem noch etwas für dich bereithält? Du wirst diese Dunkelheit besiegen. Ich glaube fest daran. Komm schon! Wir dürfen Inaran nicht gewinnen lassen.“
 „Vielleicht kannst du ihm helfen!“
 Ich zuckte zusammen. Ich hatte Professor Girlitz völlig vergessen.
 „Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis ihr hier auftaucht.“ Er blickte mit einem gutmütigen Lächeln von mir zu Juli. Nelly, die sich bei unserem Eintreten noch hinter Julis Rücken versteckt hatte, war wieder einmal ohne Vorwarnung verschwunden.
 „Es ist meine Schuld, Onkel Walter“, sagte Juli und warf ihre Arme um ihn. „Es tut mir so leid! Ich dachte ... ich dachte, du hättest ...“ Sie begann leise zu schluchzen.
 „Ich hätte was?“ Er schloss seine Nichte liebevoll in die Arme. „Du dachtest, ich hätte etwas Schlimmes angestellt, nicht wahr? Du dachtest, ich hätte den Kältegeist beschworen.“
 Juli nickte und senkte unglücklich den Kopf.
 „Es tut mir leid! Ich hätte mit dir reden müssen. Ich habe sehr wohl gemerkt, wie sehr dich mein Verhalten verunsichert hat. Aber gib es zu, dass ihr mir gefolgt seid, war nicht deine Idee! So abenteuerlustig bist du nicht!“
 Er zwinkerte mir amüsiert zu und ich spürte, wie ich rot wurde. „Ja, das ...“
 „Ich bin froh, dass ihr den Weg hierhergefunden habt, auch wenn ich mich ehrlich gesagt frage, wie euch das gelungen ist. Jaron war leider nicht dazu zu bewegen, dich zu Dominik zu lassen. Er sagt, das Trauma, das du davongetragen hast, sei schlimm genug, du brauchtest nicht noch eine zusätzliche Erinnerung daran, aber ich denke, er irrt sich. Im Gegenteil! Es geht nicht nur darum, dass du Dominik hilfst. Es kann euch beiden helfen, zu überwinden, was geschehen ist.“
 „Das ist so typisch für ihn“, seufzte ich und blickte in Professor Girlitz‘ gutmütiges Gesicht. Es erstaunte mich noch immer, wie Juli hatte glauben können, ihr Onkel wäre zu irgendetwas Bösem fähig. „Er will mich um jeden Preis schützen, das war schon immer so. Aber was ich nicht verstehe, ist, wie ich Dominik helfen könnte. Ich bin keine Heilerin und meine Tränke, na ja ... ich denke, da gibt es fähigere Leute hier.“
 „Dieses Licht“, sagte Professor Girlitz. „Das Licht, das du hervorrufen kannst. Vielleicht lässt sich die Dunkelheit damit vertreiben.“
 „Das wäre sicher eine Möglichkeit!“, rief Juli aufgeregt und trat an die Gitterstäbe. „Sie konnte immerhin diese Dunkelheit damit durchdringen, oder nicht?“ Sie wurde rot, als sie meinen erstaunten Blick bemerkte. „Jaron hat mir nach dem Angriff des Kältegeists erzählt, was damals geschehen ist. Er hat mich gebeten, alles in Erfahrung zu bringen, was ich über jede Art von Lichtmagie finden kann. Leider hatte ich bislang keinen Erfolg damit.“
 „Und du bist ...?“, fragte Dominik und musterte meine hübsche Freundin voller Interesse.
 „Ich bin ... ich bin ...“, stammelte Juli und lief feuerrot an. „Ich ...“
 „Du hast vergessen, wer du bist?“ Dominiks Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Du bist ja noch schlimmer dran als ich. Ich habe auch gelegentlich Gedächtnislücken, aber meinen Namen wusste ich immer.“
 „Juli!“, stieß sie hervor. „Ich heiße Juli!“
 „Hallo, Juli!“ Dominiks Augen hatten zu leuchten begonnen. „Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen!“
 „Oh weh“, murmelte Professor Girlitz, aber er wirkte eher amüsiert als aufrichtig besorgt.
 „Mein Licht“, sagte ich langsam und betrachtete Dominik nachdenklich, der begonnen hatte, ganz schamlos mit Juli zu flirten. Er hatte sich wirklich verändert.
 „Was ist?“, fragte Professor Girlitz. „Wärst du bereit, es zu probieren?“
 „Ich möchte ihm gerne helfen“, sagte ich zögernd, „aber ich weiß nicht wirklich, was ich da tue. Ich möchte ihm nicht wehtun.“
 „Ich weiß nicht, ob du ihm mehr wehtun kannst, als er es selbst schon tut. Er leidet. Er wehrt sich mit aller Macht gegen den Einfluss der Dunkelheit, aber er hat Mühe, sie in Schach zu halten. Ich arbeite jetzt schon seit Wochen mit ihm, ohne jeden erkennbaren Fortschritt.“
 „Und Jaron? Kann er ihm nicht helfen?“ 
 Professor Girlitz verzog ärgerlich das Gesicht. „Ich weiß nicht, wozu Jaron fähig ist. Vielleicht könnte er ihn vollends befreien, aber Jaron hat andere Interessen. Er will Informationen. Er will Inarans Erinnerungen, die irgendwo in Dominiks Gedächtnis gespeichert sind, aber egal, was wir tun, wir finden keinen Zugang. Im Gegenteil. Die Gedächtnislücken nehmen zu. Als würde Inarans Abdruck in Dominiks Persönlichkeit ihn sabotieren, um einen Zugriff auf die Gedanken zu verhindern.“
 „Und mein Licht, wie soll ihm das weiterhelfen?“
 „Ich weiß es nicht genau. Vielleicht können wir die Dunkelheit damit zurückdrängen. Dominiks Persönlichkeit stärken. Wir werden uns vorantasten müssen. Also was meinst du?“
 „Sie meint, dass sie das nicht entscheiden kann, ohne sich vorher mit mir abzusprechen. Dass ihr die Erfahrung und der Weitblick fehlen, die möglichen Folgen einer solchen Entscheidung abzuwägen und dass es schon unüberlegt genug war, dir heimlich zu folgen. Dass ihr inzwischen klargeworden ist, dass wir Dominik nicht ohne Grund völlig abgeschirmt haben und dass sie befürchtet, dass hier vermutlich mehr Spione unterwegs sind, als nur trottelige Ratssoldaten ohne Felderfahrung.“
 „Jaron!“ Meine Stimme war nicht mehr als ein klägliches Quietschen und ich räusperte mich. „Woher wusstest du, dass wir hier sind?“
 Jaron hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte mich wütend aus seinen grünen Pantheraugen an.
 „Hat dir niemand gesagt, dass Feenstaub deutlich erkennbare Spuren hinterlässt? Zumindest für jeden, der weiß, wonach er suchen muss? Und ihr habt reichlich davon verteilt. Ich vermute mal, ihr habt irgendwie Walters Fußspuren damit sichtbar gemacht. Dabei habt ihr selbst eine Spur hinterlassen, die ein Blinder erkennen könnte. Warum habt ihr nicht gleich rote Pfeile an die Wände gemalt und Geheimnis darübergeschrieben? Man sollte dir jeden Kontakt zu den Feen verbieten!“
 „Tut mir leid, ich ...“
 „Ja, ich weiß, dass es dir leidtut. Das tut es dir hinterher immer. Zumindest bedauerst du, dass du erwischt wurdest.“
 „Erwischt? Verdammt, Jaron! Ich bin kein kleines Kind mehr! Ich ...“
 „Du! Du kommst jetzt mit mir!“ Er packte meine Hand und zog mich unsanft zu sich. „Es tut mir leid, Walter. Wir reden morgen. Ich habe die Spuren beseitigt. Fürs Erste sollte das Versteck sicher sein, aber du solltest trotzdem Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Wir wissen nicht, ob die beiden noch mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben.“
 „Es war meine Schuld“, stammelte Juli. „Ich hatte mir Sorgen gemacht und ...“
 „... und unsere Prinzessin hier hielt es für eine gute Idee, deinem Onkel zu folgen! Netter Versuch, Juli, aber ich weiß, dass das niemals auf deinem Mist gewachsen ist.“ Seine Augen schweiften zu Dominik, der seinem Blick gelassen standhielt. „Wir reden morgen!“ Jaron nickte ihm zu, dann zog er mich energisch mit sich auf den verwaisten Flur hinaus.
 „Warum bist du überhaupt hier?“, fragte ich und stapfte trotzig neben ihm her. „Sonst bekommt man dich doch auch den ganzen Abend nicht zu sehen.“
 „Lian hat mir gesagt, dass du mich vermisst. Da dachte ich, ich überrasche dich.“
 „Oh!“ Na toll, jetzt hatte ich nicht nur ein schlechtes Gewissen, sondern fühlte mich auch noch schuldig und enttäuscht. Jaron war sauer auf mich und was ein schöner Abend hätte werden können, war verdorben, weil ich ... ich hatte Juli helfen wollen verdammt noch mal! Na gut! Und ich war neugierig gewesen. Natürlich hätten wir mit unserer Befürchtung auch zu Jaron gehen können. Er hätte uns problemlos beruhigen können. Aber dann hätten wir nie erfahren, was in Wahrheit vor sich ging.
 „Du hättest es mir sagen müssen!“ Ich hatte nicht vor, klein beizugeben. „Du wusstest, dass ich mir Sorgen um Dominik mache. Er ist mein Freund!“
 „Ich muss überhaupt nichts, außer dafür sorgen, dass du sicher bist und es dir gut geht. Du hast noch lange nicht verarbeitet, was geschehen ist. Ich hielt es für besser, deine Erinnerungen nicht unnötig zu triggern. Deine Situation ist auch so schwierig genug. Und abgesehen davon ist Dominik nicht dein Freund. Allenfalls ein Bekannter. Was weißt du schon über ihn? Ihr habt ein paar freundliche Worte gewechselt mehr nicht.“
 „Er hat trotzdem jede Hilfe verdient, die er bekommen kann!“
 „Wer sagt denn, dass du ihm wirklich helfen kannst? Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass du ihm mit deinem Licht eher schadest, als zu helfen? Du hast keine Ahnung, was du da tust.“
 „Ja, schon! Ach ich weiß auch nicht! Ich hatte ja auch noch gar nicht ja gesagt.“
 „Sag bloß, du wolltest mich etwa vorher fragen.“
 „Keine Ahnung. Vielleicht. Es ist ja nicht so, als ob Professor Girlitz irgendein Anfänger wäre. Wenn er mich darum bittet, kann es denn so falsch sein? Wer bin ich, seine Worte in Zweifel zu ziehen?“
 „Schon gut! Wir reden morgen darüber. Wenn ich nicht mehr sauer auf dich bin!“
 Den Rest des Weges schwiegen wir.
 Halvar, der in seinem Sessel im Wohnzimmer unserer kleinen WG döste, schreckte auf, als Jaron mich wortlos in mein Zimmer führte und die Tür hinter uns schloss.
 „Was ist es nur“, sagte er und zog mich in seine Arme, „dass ich ständig das Gefühl habe, dich küssen zu müssen, und gleichzeitig das dringende Bedürfnis, dich übers Knie zu legen.“
 „Versteh mich nicht falsch“, sagte ich und schlang meine Arme um seinen Hals. „Ich habe nichts dagegen, wenn es mal ein wenig lebhafter zugeht, ich bin auch offen für Experimente, aber diese ganze Sadomaso-Geschichte mit Hinternversohlen und so ist nicht meins.“
 „Verdammt, Sam!“, stöhnte Jaron. „Du machst mich wahnsinnig!“
 Er zog mich zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich, hob mich hoch und trug mich zum Bett, ohne seine Lippen von meinen zu lösen. Der alte Holzrahmen knarrte unter unserem Gewicht, als Jaron mich vorsichtig auf die weiche Matratze bettete. 
 Auf einmal flog die Tür auf und knallte gegen die Wand.
 „Die bleibt offen“, grunzte Halvar ärgerlich und stapfte unter Jarons wüsten Beschimpfungen zurück zu seinem Sessel.
 Ich vergrub kichernd mein Gesicht an Jarons Schulter. „Er ist strenger als Mom!“
 „Und dummerweise hat er recht damit“, murrte Jaron und zog die Decke über uns. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht wenigstens in meinen Armen halten kann.“
 „Zu meiner Sicherheit natürlich!“, sagte ich und schmiegte meinen Kopf an seine Brust.
 „Zu deiner Sicherheit und zur Sicherheit all jener, die sich von dir zu wirklich jedem Unsinn anstiften lassen!“
   14. Kapitel
  
 „Himmel, Sam! Willst du uns alle in die Luft sprengen?“
 Jarons Hand umschloss fest mein Handgelenk. Mit der anderen Hand nahm er mir sanft aber bestimmt den Beutel Marrcanpulver aus der Hand, den ich anstelle des kleinen Tiegels hatte in meinen Kessel leeren wollen.
 Mit einem verwirrten Blinzeln sah ich zu ihm auf. Mist! Ich war mit meinen Gedanken wohl nicht bei der Sache gewesen. Ich wusste, ich sollte irgendetwas sagen. Irgendeine Entschuldigung murmeln. Stattdessen starrte ich völlig verzückt in seine wunderschönen grünen Pantheraugen. Mir war klar, ich musste mich dringend zusammenreißen. Offensichtlicher ging es wohl kaum noch, aber es wollte mir nicht gelingen.
 Jarons Hand auf meiner Haut, der Glanz seiner grünen Augen, das kantige Gesicht, die wundervollen Lippen. Oh Gott, wie sehr ich seine Lippen liebte. Und was für unglaubliche Dinge er damit tun konnte. Wir waren uns letzte Nacht so nahegekommen. Es war nicht nur die körperliche Nähe gewesen, Halvar hatte mit seiner offenen Tür dafür gesorgt, dass es bei sehnsüchtigen Küssen blieb, sondern auch emotional waren wir uns näher gekommen als je zuvor. Wir hatten stundenlang geredet. Über alles und nichts. Erinnerungen, Träume, die Zukunft. Und dann hatten wir uns einfach wieder nur geküsst, die Nähe des anderen genossen. Geschlafen hatten wir nicht viel. Vermutlich einer der Gründe für meine offensichtliche Unfähigkeit, mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Zusammen mit der Tatsache, dass ich das Frühstück hatte ausfallen lassen, nur um noch ein paar Minuten mehr in meinem Bett herausschinden zu können.
 „Sam?“ Ich blinzelte erneut. Erst jetzt bemerkte ich die vollkommene Stille um uns herum. Shit! Hatte ich wirklich die ganze Zeit in Jarons Augen gestarrt? Ich spürte die Blicke der anderen Kursteilnehmer auf mir.
 Auf einmal gab es einen dumpfen Knall und eine lila Dampfwolke stieg von einem Kessel auf.
 „Verdammt, Debbie! Was hast du getan? Was ist heute nur los mit dir?“
  „Es sind diese Bücher!“, verkündete Tom laut. „Diese verdammten Schnulzen, die hier gerade die Runde machen. Die Symptome sind immer die gleichen. Verklärte Blicke, Konzentrationsstörungen und grundloses sehnsüchtiges Seufzen.“ Er presste mit verklärter Miene seine Hände an die Brust. „Ach Steven!“, säuselte er mit hoher Fistelstimme. „Diese sinnlichen Lippen, die glutvollen Augen, die Zärtlichkeit seiner Hände und diese stahlharten wohlgeformten Muskeln. Ich kann nur hoffen, meine Freundin bekommt keinen dieser verdammten Schundromane in ihre Hände. Wie soll da ein Durchschnittskerl wie ich noch mithalten können?“
 „Welche deiner Freundinnen meinst du denn“, spottete ein Dunkelhaariger, der Marcel hieß, wenn ich mich richtig erinnerte. „Du hast doch immer mehrere heiße Eisen im Feuer!“
 „Egal welche! Ich will keine von ihnen an einen fiktiven Mistkerl mit Schwert und Schlachtross verlieren.“
 „Man darf ja wohl noch träumen“, sagte Debbie und schüttelte das körnige lila Pulver aus ihrem langen Haar.
 „Nicht in meinem Unterricht!“, sagte Jaron streng. 
 Ich ließ mich mit einem zittrigen Seufzen auf meinen Stuhl sinken. Warum auch immer sie sich von mir distanziert hatte, Debbie war eine wahre Freundin. Niemals würde ihr ein so blöder Fehler passieren und niemals würde sie über einen Liebesroman den Verstand verlieren. Dafür war sie viel zu nüchtern. Und Tom hatte die Situation auf einen Blick erfasst und die perfekte Entschuldigung für mein seltsames Verhalten geliefert. Ich konnte nur hoffen, die anderen schluckten die Ausrede.
 „Geht es dir gut?“, fragte Jaron besorgt.
 „Ich könnte wetten, sie hat nicht gefrühstückt“, kam Tom mir erneut zu Hilfe. „Sie ist immer ein wenig dusslig, wenn sie eine Mahlzeit verpasst.“
 „Du hast recht“, sagte Jaron mit einem Stirnrunzeln. „Vielleicht ...“
 „Ich könnte sie zur Küche begleiten. Eine Tasse Tee und ein paar von Halvars Leckereien und sie ist wieder ganz die Alte.“
 „Oh ja! Wärst du so freundlich?“ Jaron begann meine Sachen in meine Tasche zu stopfen. „Ihr anderen macht weiter. Debbie, ihr fangt bitte von vorne an. Und konzentriert euch, verdammt noch mal. Der Raum wurde erst vor Semesterbeginn renoviert.“
  
 „Danke!“, sagte ich, kaum dass sich die Tür zum Kursraum hinter uns geschlossen hatte.
 „Kein Problem“, sagte Tom und warf mir einen neugierigen Seitenblick zu.
 Ich wartete darauf, dass er mein auffälliges Verhalten kommentierte oder Fragen stellte, aber er schwieg.
 „Diese Bücher“, sagte ich schließlich, um die Stille zu füllen, „die gibt es nicht wirklich, oder? Die hast du erfunden!“
 „Oh und wie es die gibt!“ Toms Augen funkelten, als er mir grinsend einen weiteren Blick von der Seite zuwarf. „Sie sind wirklich so beliebt, wie ich gesagt hatte.“
 „Steven, hm? Der heiße Typ nach dem sich die Frauen verzehren?“
 „Ja, Steven! Der Kerl ist ein wahrer Sexgott, wenn du verstehst, was ich meine! Da kann unsereiner nur beschämt die Hände in den Taschen vergraben und hoffen, dass wir am Ende doch noch gut genug für die Realität sind!“
 „Du scheinst ziemlich gut Bescheid zu wissen!“
 „Na klar!“ Tom begann erneut zu grinsen. „Ich, als Frauenversteher, muss doch wissen, was die Damenwelt bewegt. Ich habe die Bücher natürlich gelesen!“
 „Und?“
 „Abgesehen davon, dass ich mich nicht wirklich für Stevens steinharte Bauchmuskeln interessiere, sind die Geschichten gar nicht schlecht und es gibt ein paar echt heiße Szenen. Und wenn dir so ein Buch etwas verrät, dann, wovon Frauen träumen. Man könnte es quasi als Schulungsmaterial betrachten.“
 „Schulungsmaterial?“ Ich kicherte. „So habe ich das noch nie gesehen.“
 „Was ist mit dir? Brauchst du noch ein paar Anregungen?“
 „Ich?“ Ich blinzelte unschuldig. „Ich bin Valluriens Prinzessin und gerade erst verlobt. Ich bin die Unschuld in Person.“
 „Schon klar!“ Tom warf mir einen äußerst skeptischen Blick zu. „Entschuldige, aber nachdem was man über deine Nachtwäsche sagt ...“
 „Samanthia!“ Miranda Wintermeer, die mich an meinem ersten Tag in Empfang genommen hatte, winkte mir aufgeregt zu. „Hat er dir das Paket von deinem Verlobten schon gegeben?“
 „Ein Paket? Von meinem Verlobten?“
 „Hat er nicht?“, fragte sie unsicher.
 „Wer?“
 „Sebastian von Eberding! Der Junge, der vom Rat geschickt wurde. Er war da, als das Paket geliefert wurde, und er hat gesagt, er würde ...“ Sie rang nervös ihre Hände.
 „Nein“, sagte ich und knirschte mit den Zähnen. „Hat er nicht! Oh wenn ich den in die Finger bekomme!“
 Ich stiefelte wütend los, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wo ich ihn suchen sollte.
 „Ich glaube, sie sind in Richtung Saal gegangen“, rief mir Miranda Wintermeer unglücklich hinterher.
 „Wäre es nicht sinnvoller, du würdest es Jaron oder Direktor Goldstrom sagen?“, fragte Tom, der neben mir herhastete. „Hältst du es für klug, ihn selbst zu konfrontieren?“
 „Meine Post, meine Angelegenheit!“, sagte ich knapp. „Du musst ja nicht mitkommen!“
 Tom seufzte schwer, blieb aber an meiner Seite.
 „Diese verfluchten Dreckskerle!“, zischte ich, sobald ich die fünf an ihrem Tisch entdeckte.
 Sie hatten den Inhalt des Pakets auf dem Tisch verteilt und Sebastian las den Brief, den Gabe beigelegt hatte, mit einem seltsamen Ausdruck auf seinem Gesicht, während seine Kameraden grölend die Unterwäsche kommentierten, die ihr Anführer johlend durch die Luft wedelte.
 „Habt ihr Spaß?“, fragte ich und stemmte die Fäuste in die Seiten.
 „Samanthia!“ Sebastian zuckte zusammen, bemühte sich aber sofort um einen überlegenen Gesichtsausdruck. „Wir sind gleich mit der Inspektion deines Pakets fertig. Warte bitte da drüben, ich werde dir die Sachen geben, wenn wir fertig sind.“
 Ich stieß zwei der Männer beiseite, stützte meine Hände auf den Tisch und lehnte mich vor, bis meine Nase fast die von Sebastian berührte.
 „Wer“, fragte ich drohend, „gibt dir das Recht, meine Post zu öffnen?“
 „Der Rat, gibt mir das Recht“, sagte Sebastian und lehnte sich unbehaglich auf seinem Stuhl zurück. „Dein Onkel gibt mir das Recht. Samanthia, begreife doch endlich, dass wir nur versuchen, dich zu schützen!“
 „Vor meinem Verlobten?“, fragte ich leise, doch ich konnte an der Art, wie Sebastian nervös nach hinten rutschte, sehen, dass er die Wut in meiner Stimme sehr wohl bemerkte. „Der Rat glaubt, er müsse mich vor meinem Verlobten, einem Ratsmitglied, schützen und deshalb meine Briefe lesen und meine Unterwäsche befingern? Und wie kommt mein Onkel auf die Idee, er hätte das Recht, beliebig über meine Post und meine Privatsphäre verfügen zu können? Ich bin Samanthia von Astellodor. Meine Familie herrscht seit Generationen über dieses Land. Der Rat wurde eingesetzt, dem König zu dienen und nicht umgekehrt. Niemand, Sebastian, ich sage dir, niemand hat das Recht, mich so zu behandeln, und du schon gar nicht du armseliger Wicht. Ich war bereit, dir dein unflätiges Benehmen zu verzeihen. Du bist in Anderdorf aufgewachsen und deine arme Mutter hat es leider versäumt, dir anständige Manieren beizubringen. Ich hatte Mitleid mit dir, ich hatte dich vor dem Wald gewarnt, aber du wolltest ja nicht hören. Ich war bereit, mit dir zusammenzuarbeiten, aber du ziehst es vor, mir zu misstrauen. Du bist ein derartiger Idiot, dass du nicht siehst, was direkt vor deinen Augen geschieht. Hast du dir nie überlegt, warum ich so viel Zeit in den Gewächshäusern verbringe? Hast du nie darüber nachgedacht, warum gewisse Bereiche abgesperrt sind? Hast du dir nie überlegt, woher das lila Flackern in den hinteren Gewächshäusern kommt? Dieses unheimliche Leuchten? Nein! Lieber rennst du in den Wald und lässt dich von aufgebrachten Pflanzen verprügeln. Gott, du bist so erbärmlich!“
 Sebastian stand auf und schob seinen Stuhl mit einem lauten Schaben zurück. „Du solltest besser aufpassen, Samanthia“, drohte er. „Deine Worte könnten leicht als Hochverrat ausgelegt werden.“
 „Als Hochverrat?“, fragte ich süßlich. „An meinem Bruder, dem König, Herrscher über Vallurien? Wohl kaum! Auf Wiedersehen Sebastian. Geh und tu, was immer du und deine Männer so treiben.“
 Er drehte sich mit einem wütenden Schnaufen um.
 „Sebastian!“ Ich streckte auffordernd meine Hand aus. „Der Brief! Er ist nicht an dich adressiert.“
 „Hier!“ Verbissen drückte er mir den Brief in die Hand. „Viel Spaß beim Lesen! Ihr seid noch nicht einmal verheiratet. Man sollte denken, in deiner Position, wärst du etwas zurückhaltender!“
 „Von welcher Position schreibt er denn?“, fragte ich mit einem hämischen Grinsen. „Etwas, das dir noch unbekannt war?“
 Er erbleichte angesichts meiner unverfrorenen Zweideutigkeit, nur um im nächsten Moment feuerrot anzulaufen.
 „Was steht ihr so dämlich herum?“, brüllte er seine Männer an. „Wir gehen!“
 Ich wartete, bis sie durch das große Tor verschwunden waren, dann ließ ich mich auf einen der Stühle fallen.
 „Was für ein Arschloch!“, schimpfte ich und stopfte die Unterwäsche zurück in den Karton.
 „Unschuld in Person, hmm?“, fragte Tom und half mir, die Sachen einzusammeln.
 „Oh, Gabe!“ Tränen schossen mir in die Augen, als ich die Keksdose mit dem wunderschön verzierten Deckel entdeckte. Ich schob die Kleider beiseite, öffnete die Dose und steckte schluchzend einen der göttlichen Kekse in den Mund, der herrlich süß und mürbe geradezu auf meiner Zunge zerfiel. Wie konnte er nur so fürsorglich und umsichtig sein, wenn ich ihm unentwegt wehtat? Er hatte genau gewusst, wie mich seine Großzügigkeit angesichts unseres Geständnisses durcheinanderbringen würde und hatte gleich den Trost in Keksform mitgeliefert. Wie konnte er mir derart fehlen, wenn ich doch Jaron liebte und mit ihm zusammen sein wollte? Wie konnten Gabe und ich Freunde sein, wenn er mich liebte und noch immer hoffte, ich könne mich am Ende doch noch für ihn entscheiden? Unsere Situation war vollkommen verkorkst und außerdem völlig aussichtslos.
 „Willst du deinen Brief nicht lesen?“, fragte Tom.
 Ich schüttelte den Kopf und steckte schniefend den nächsten Keks in den Mund.
 „Okay! Na ja, ich schätze, ich würde auch damit warten, bis ich allein wäre. Vor allem, wenn es ein so persönlicher Brief ist.“
 Ich schluckte und griff nach dem nächsten Keks.
 „Gabe wusste vermutlich, dass diese Mistkerle versuchen würden, das Paket in die Hände zu bekommen. Er hat sich einen Spaß erlaubt. Er würde mir nie solche Briefe schreiben. Die Kekse sind die eigentliche Botschaft.“
 Tom beobachtete, wie ich den nächsten Keks in den Mund stopfte.
 „Das heißt dann wohl so viel wie, ich liebe dich, in deiner Sprache.“
 Ich nickte und erneut kamen mir die Tränen.
 „Willst du darüber reden?“
 Ich sah ihn durch tränenverschleierte Augen an. „Willst du wirklich da mit reingezogen werden?“
 Er zögerte. „Nein, nicht wirklich. Aber ich mag dich und ich bin für dich da, wenn du jemanden brauchst.“
 Ich lehnte mich zu ihm und drückte leicht seinen Arm. „Danke, Tom! Ich mag dich auch, aber manche Dinge bleiben besser unausgesprochen.“
 „Hör mal, Sam!“ Er strich sich unbehaglich über den Nacken. „Wegen der Dinge, die besser unausgesprochen bleiben. Denkst du, es war klug, dich so offen mit Sebastian anzulegen? Versteh mich nicht falsch, ich stehe voll und ganz hinter unserem König, aber der Rat ist sehr mächtig und ...“
 „Glaubst du, das weiß ich nicht?“ Düster griff ich erneut in die Dose. Wenn ich so weitermachte, waren meine Trostkekse leer, bevor ich mich beruhigt hatte.
 „Das ist kein Ersatz für dein Frühstück! Wollte Tom dich nicht zur Küche begleiten?“ Jaron setzte sich mir gegenüber und betrachtete mein verweintes Gesicht.
 „Es kam etwas dazwischen“, nuschelte ich mit vollem Mund.
 „Das sehe ich! Willst du mir erzählen, was geschehen ist?“
 Ich schüttelte den Kopf und steckte schnell den nächsten Keks in den Mund.
 „Miranda hat mich völlig aufgelöst nach meiner Stunde abgefangen und erzählt, dass Sebastian dein Paket an sich genommen hat. Sie war besorgt. Sie meint, du seist sehr aufgebracht gewesen.“
 Ich schluckte den restlichen Keks herunter. „Er ist zu weit gegangen!“, sagte ich kalt. „Ich werde mich nicht von einem aufgeblasenen Dorfgigolo terrorisieren lassen!“
 „Oh Gott, Sam!“, stöhnte Jaron und strich sich mit der Hand übers Gesicht. „Was hast du getan?“
 „Er hat Gabes Brief gelesen! Sie haben sich an meiner Unterwäsche aufgegeilt und wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre, hätten sie mir vermutlich auch die Kekse weggegessen!“
 „Hat er die Schuhe geschickt?“ Jaron zog den Karton heran. Offensichtlich hatte er beschlossen, die Diskussion zu vertagen, bis wir allein waren und kein Tom nervös zwischen uns hin und her blickte. „Sehr gut! Du wirst sie bald brauchen!“
 Er griff nach dem Brief. „Darf ich?“
 „Nur zu! Lest alle meine private Post. Ich habe keine Ahnung, was drinsteht.“
 Jaron begann zu lesen und seine Augenbrauen wanderten immer höher. „Ich hatte keine Ahnung, dass dein Verlobter derart bildliche Briefe schreibt. Sollte er je eine Karriere als Schriftsteller anstreben, hat er ausgesorgt.“
 „Er war immer sehr fantasievoll“, murmelte ich und Jaron warf mir einen düsteren Blick zu.
 Auf einmal war mir alles zu viel. Tom, der noch immer spekulierend von mir zu Jaron blickte, Jaron, der ungeachtet der letzten Nacht noch immer mit seiner Eifersucht kämpfte, Gabe, der mich trotz allem liebte, der mir treu zur Seite stand und dem ich immer wieder aufs Neue wehtat, und eine fast leere Keksdose, die mir jeglichen Appetit auf das Mittagessen nahm.
 Ich legte meine Arme auf den Tisch und vergrub mein Gesicht darin. Ich sah auch nicht auf, als Lian zu uns trat und mir mit der Hand über den Kopf strich.
 „Was ist los mit dir, kleiner Engel?“
 „Ich will in mein Bett!“, brummte ich düster.
 Auf einmal wurde ich gepackt und hochgehoben. Ich konnte gerade noch meine Arme um Lians Hals werfen, um nicht den Halt zu verlieren.
 „Was immer mein kleiner Engel will“, flüsterte er in mein Ohr und marschierte mit mir davon, wobei er Jarons Protest gekonnt ignorierte.
  
 „Raus mit der Sprache! Was ist los mit dir?“ Lian hatte kurzerhand seinen Nachmittagskurs abgesagt und sich zu mir aufs Bett gelegt. „Diese Tränchen kullern doch nicht ohne Grund und auch wenn ich weiß, dass du süchtig nach Keksen bist, hast du noch nie eine derartige Menge aufs Mal verdrückt.“
 „Es ist wegen Gabe“, schniefte ich. „Und wegen Jaron! Und weil alles völlig falsch läuft. Warum nur muss alles so schrecklich kompliziert sein?“
 Lian hörte geduldig zu, während ich ihm mein Leid klagte.
 „Niemand zwingt Gabe dazu, den edlen Ritter zu spielen, Engelchen“, sagte er und trocknete sanft meine Tränen. „Er tut es, weil es das ist, was er für richtig hält. Weil er genau der Mann ist, der eine solche Entscheidung trifft. Du bist keine manipulierende Zicke, die mit seinen Gefühlen spielt, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Er weiß, dass du Jaron liebst. Aber er weiß auch, dass du ihn ebenfalls liebst, wenn auch nicht so, wie er sich das wünscht. Beziehungen zerbrechen. Das passiert. Und nicht immer ist ein klarer Schnitt möglich. Wir können unsere Gefühle nicht sauber verpackt in Schubladen einschließen. Gefühle sind wie ein Kessel randvoll mit einem wild blubbernden, bunten Chaos. Das macht es so aufregend. Ich weiß, dass du dir etwas anderes von deinem Leben erhofft hast, aber wir sind noch jung. Ein ganzes Leben voller Möglichkeiten liegt noch vor uns. Es ist unsere Entscheidung, was wir aus diesen Möglichkeiten machen. Komm schon! Wir werden vor der Ungerechtigkeit nicht zurückschrecken. Wir werden nicht aufgeben, nur weil ein paar alte Säcke unsere Welt beherrschen wollen. Wenn die Dunkelheit aus allen Ritzen dringt, lassen wir unser Licht aufflammen und drängen sie zurück! Alles, was du jetzt brauchst, ist ein wenig Ruhe. Wir haben dich ziemlich rangenommen in unserem Versuch, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Vergeblich wohlgemerkt.“
 „Es ist nicht meine Schuld“, murmelte ich. Ich sollte mir diesen Satz auf meine Stirn schreiben, so oft, wie ich ihn wiederholte.
 „Ich weiß“, sagte Lian sanft, dann rollte er sich auf den Rücken und zog mich mit sich, so dass ich mit meinem Kopf auf seiner Brust zu liegen kam. „Und jetzt, kleiner Engel, erklär mir mal eines! Warum Jaron? Was ist so toll an ihm, dass kein anderer bei dir landen kann?“
  
 Mit Lian herumzualbern war genau das Richtige, um meine Stimmung zu heben. Halvar dagegen bedachte uns mit einem grimmigen Blick, als er gegen Mittag mit einem Korb voller Essen in mein Zimmer trat.
 „Du legst es wirklich darauf an, dass er dir den Arsch aufreißt“, sagte er schlecht gelaunt zu Lian. „Was hast du bitteschön in ihrem Bett zu suchen?“
 „Was regst du dich so auf?“, fragte Lian und kletterte über mich hinweg, um einen Blick in den Korb zu werfen, aus dem es verlockend duftete. „Ich tue nichts, was die Grenzen der Freundschaft überschreitet.“
 „Ach nein? Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit dir in einem Bett gekuschelt zu haben!“
 „Ooooh sei nicht traurig mein Großer! Wenn du willst, kuschle ich nachher ein wenig mit dir!“
 „Hör bloß auf, du Spinner!“ Der große Wikinger gab ein angewidertes Grunzen von sich.
 „Was ist dein Problem? Ich bin gut im Kuscheln! Frag die Kleine da drüben!“
 Kichernd stieg ich aus dem Bett. „Was hast du da in deinem Korb? Das riecht lecker!“
 „Du kannst unmöglich schon wieder hungrig sein!“ Lian warf einen ungläubigen Blick in meine Richtung. „Du hast eine halbe Dose Kekse gegessen!“
 „Das war mein Frühstück!“, erklärte ich und schnupperte genüsslich. „Das riecht nach Mittagessen.“
 Während Lian und ich eine riesige Portion Gemüseauflauf mit Bratwürsten verputzten, kramte Halvar einen Stapel Bücher aus seiner Tasche. „Die soll ich dir von Tom geben! Du wüsstest schon Bescheid!“
 „Ohhh perfekt! Ein Nachmittag auf dem Sofa!“, jubelte ich. „Ich darf doch den restlichen Mittag schwänzen, oder?“
 „Ich weiß nicht, ob du darfst“, sagte Lian mit einem Schulterzucken. „Ich tu es einfach!“
 Halvar rollte schon wieder genervt mit den Augen, aber als er meinen betrübten Gesichtsausdruck sah, lächelte er aufmunternd.
 „Natürlich darfst du dich ausruhen, Goldlöckchen! Vor allem wenn dir nicht wohl ist. Ich habe gehört, du hattest eine unangenehme Begegnung heute Vormittag.“
 „Das kann man wohl sagen!“, seufzte ich.
 „Musstest du sie daran erinnern?“, schimpfte Lian. „Sie war gerade so glücklich!“
  
 Nach dem Essen machte ich es mir mit einem der Bücher auf dem Sofa bequem. Lian setzte sich neben mich und legte seinen Arm um meine Schultern. Ich war schon fast mit dem ersten Kapitel fertig, als ich bemerkte, dass er heimlich mitlas.
 „Sag doch was!“, murmelte ich und hielt das Buch so, dass er sich den Kopf nicht verrenken musste.
 „Danke!“ Er nickte zum Zeichen, dass ich umblättern konnte.
 „Was sind das für Bücher?“, fragte Halvar, der sich mit halb geschlossenen Augen auf seinem Sessel räkelte. Da er meist schon morgens in aller Früh in der Küche zugange war und abends erst spät seine Arbeit beendete, nutzte er die Zeit nach dem Mittagessen meist für ein Nickerchen.
 „Nichts für kleine Wikinger“, neckte ich ihn.
 „Nein“, brummte Lian abgelenkt. „Das ist etwas für verdorbene kleine Prinzessinnen!“
 Aus den Augenwinkeln sah ich noch, wie Halvar sich eines der Bücher vom Stapel angelte, dann war ich auch schon wieder in meinem Buch versunken.
 „Was macht ihr da?“, fragte Jaron überrascht, als er zwei Stunden später seinen letzten Kurs für den Tag beendet hatte.
 „Sieht man doch“, brummte Halvar ungehalten. „Und jetzt halt die Klappe!“
 „Ich dachte, du wolltest schlafen?“ Jaron zog vielsagend eine Augenbraue in die Höhe.
 „Wollte ich ja auch“, entgegnete Halvar, ohne den Kopf zu heben. „Aber ich kann gerade nicht. Maria befindet sich in einer Zwickmühle. Sie ist schon ewig in Federico verliebt, aber er hat ihr die ganze Zeit über die kalte Schulter gezeigt. Und dann, nach dem Frühlingsball, berauscht von seinen Tanzkünsten und seiner zärtlichen Verführung, hat sie mit Dante geschlafen. Und ausgerechnet jetzt, wo sie sich für einen anderen erwärmt, fällt Federico ein, dass er Maria unbedingt für sich haben muss. Er verführt sie ebenfalls und jetzt weiß sie nicht, was sie tun soll. Sie liebt beide und kann sich nicht entscheiden. Die beiden sind eigentlich beste Freunde, aber jetzt reden sie nicht mehr miteinander und Maria fühlt sich schuldig. Immerhin hat sie ihre Freundschaft auf dem Gewissen. Aus lauter Verzweiflung läuft sie weg und ...“
 „Danke!“ Jaron winkte ab. „So genau wollte ich es gar nicht wissen. Da gibt es andere Dinge, die mich weit mehr beschäftigen.“ Er richtete seine grünen Pantheraugen auf mich und ich rutschte ein wenig tiefer und verbarg mein Gesicht hinter meinem Buch. Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich nicht hören wollte, was jetzt kam. Und richtig ...
 „Sam, willst du mir verraten, wie es kommt, dass Sebastian und seine Männer schon wieder die Krankenstation aufsuchen mussten? Von purpurnem Schleim überzogen? Rote, eitrige Pusteln überall?“
 „Keine Ahnung“, sagte ich betont gelangweilt und blätterte eine Seite weiter. „Was weiß ich, wo die sich ständig herumtreiben.“
 „Es heißt, sie seien in den hinteren Gewächshäusern gewesen und hätten dort herumgeschnüffelt. Hast du eine Ahnung, wie sie auf die Idee kamen, genau dort ihre Untersuchungen fortzusetzen?“
 „Du hast sie zur Streitwurz geschickt? Ich hatte dir doch gesagt, dass sie miese Laune hat.“ Lian warf den Kopf in den Nacken und brach in schallendes Gelächter aus. Dann sprang er auf und streifte seine Stiefel über. „Das muss ich mir ansehen! Vermutlich ist sie bester Laune, jetzt, wo sie ihren Frust los ist. Das heißt, sie treibt bald Früchte. Darauf warte ich schon ewig.“
 Er war schon fast an der Tür, als er noch einmal umkehrte. Sanft aber bestimmt nahm er mir das Buch aus der Hand und klemmte seinen Finger zwischen die aufgeschlagenen Seiten, bevor er es zuklappte. 
 „Das nehme ich mit, wenn du nichts dagegen hast. Wir sehen uns später wieder. Irgendwann!“
 „Ja, ich geh dann auch mal ins Bett“, sagte Halvar und stand auf.
 „Mit Buch?“, fragte Jaron.
 „Was ist?“ Halvar wich seinem prüfenden Blick aus. „Liest du nie im Bett?“
 Ohne eine Antwort abzuwarten, stiefelte er davon und schloss die Tür energisch hinter sich.
 „Was zur ...“
 „Das sind die Bücher, die Tom erwähnt hat“, erklärte ich mit einem leisen Kichern. „Offensichtlich ist die Handlung nicht nur für das weibliche Geschlecht interessant!“
 „Oookaay ...“, sagte Jaron gedehnt. „Und seit wann liest du diese Bücher?“
 „Seit Tom sie Halvar für mich mitgegeben hat. Aber so, wie es aussieht, werde ich fürs Erste darauf verzichten müssen. Jetzt, wo Lian mein Buch entführt hat.“
 „Dann hast du also Zeit?“
 „Wenn du nicht vorhast, mir Vorträge darüber zu halten, dass Sebastian angeblich meinetwegen auf der Krankenstation ist.“
 „Er ist deinetwegen auf der Krankenstation. Wenn du schon so etwas abziehst, dann steh wenigstens dazu! Du kannst niemanden in eine solche Situation bringen, wenn du nicht mit den Konsequenzen leben kannst.“
 „Es war nicht nett“, seufzte ich. „Aber er hätte mich nicht provozieren sollen. Außerdem hat ihn niemand gezwungen, sich der Pflanze zu nähern. Ich habe nur ganz allgemein von einem verdächtigen Flackern gesprochen und es sieht wirklich unheimlich aus.“
 „Es ist mir scheißegal, wenn er über und über mit Pusteln bedeckt ist. Meinetwegen kann er sich vom Gefräßigen Ginster verschlingen lassen. Ich werde ihm keine Träne nachweinen. Was mir Sorgen macht, ist, was er in seinen Briefen an deinen Onkel schreibt. Wir können sie nicht nach Belieben manipulieren. Das kommt irgendwann heraus.“
 „Ihr pfuscht an Sebastians Post herum?“, keuchte ich ungläubig.
 „Ist doch nur fair“, entgegnete Jaron ungerührt. „Er hat auch dein Paket aufgemacht. In seiner Post findet man noch nicht einmal Reizwäsche.“
 Ich wurde rot.
 Dass Sebastian meine Unterwäsche gesehen hatte, machte mich wütend, dass Tom sie zu Gesicht bekommen hatte, war mir egal, aber dass Jaron sah, was ich unter meinen Kleidern zu tragen pflegte, machte mich seltsam verlegen.
 „Es muss dir nicht peinlich sein“, sagte er und beugte sich zu einem Kuss zu mir. „Gabe hat einen guten Geschmack. Ich bin mir sicher, du siehst fantastisch aus in den Sachen.“
 Na toll! Jetzt wurde mir auch noch schrecklich heiß. Gegen Jarons Lächeln konnte der tolle Steven aus Toms Büchern abstinken.
 „Wie auch immer, jetzt, da Sebastian zurück auf der Krankenstation ist, müssen wir uns zumindest um ihn keine Gedanken machen.“ Er zögerte. „Ich habe mit Walter über Dominik gesprochen. Er will unbedingt, dass du dein Licht bei ihm zum Einsatz bringst. Wenn du bereit wärst, es zu versuchen, habe ich nichts dagegen einzuwenden. Unter der Bedingung, dass ich die ganze Zeit anwesend bin. Ich möchte eingreifen können, sollte etwas schiefgehen.“
 „Jetzt gleich?“ Ich sprang von der Couch auf. „Ich bin bereit!“
  
 Irgendwie war ich nicht sonderlich überrascht, nicht nur Professor Girlitz bei Dominik anzutreffen, sondern auch Juli. Es war offensichtlich, dass es zwischen den beiden gefunkt hatte. Ich hätte mir nur gewünscht, die Umstände wären ein wenig unkomplizierter gewesen.
 Dominik lächelte nervös, als er mich neben Jaron erblickte. „Du bist also gekommen, um mich mit deinem Licht zu erleuchten“, scherzte er.
 „Nur wenn du wirklich bereit dazu bist“, sagte ich nicht weniger nervös. „Ich will ehrlich sein, Dominik. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Licht irgendwie kontrollieren kann. Es ist nicht so, als ob ich besonders viel Ahnung von meiner Magie hätte.“
 „Unsere Versuche waren bislang auch nicht unbedingt von Erfolg gekrönt“, sagte Professor Girlitz mit einem gutmütigen Lächeln. „Wir scheinen also auch keine größere Kompetenz zu besitzen!“
 „Ihr werdet ihm nicht wehtun, oder?“, fragte Juli angespannt.
 „Deswegen bin ich hier“, sagte Jaron. „Sobald wir bemerken, dass es kritisch für ihn wird, brechen wir ab.“
 „Ich gehe mit rein!“ Juli reckte streitlustig ihr Kinn. „Du kannst mich nicht davon abhalten.“
 „Ich habe nie gesagt, dass ich das vorhabe!“ Jarons Augen blitzten amüsiert.
 „Gut!“ Juli verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Dann hätten wir das geklärt.“
 Im nächsten Augenblick taumelte ich keuchend rückwärts gegen Jarons Brust.
 Professor Girlitz hatte die Tür zur Zelle geöffnet und damit wohl die magische Abschirmung aufgehoben. Es war, als würde die Dunkelheit ihre gierigen Finger nach mir ausstrecken und ich begann zu zittern.
 „Es ist gut, Sam!“ Jaron legte einen Arm um mich. „Du brauchst keine Angst zu haben. Inaran ist nicht hier. Es ist nur ein Echo seiner Gegenwart. Dominik wird dir nichts tun!“
 „Ich weiß, ich weiß!“ Angespannt kaute ich auf meiner Unterlippe. „Es ... es hat mich nur überrascht.“
 Jaron nickte. „Komm!“ Er schob mich durch die Türöffnung in die Zelle.
 Ich war wohl nicht die Einzige, die sich von dem plötzlichen Wegfall der magischen Sperre bedroht fühlte. Dominik war zurückgewichen und stand jetzt mit dem Rücken an die Wand gepresst da. Sein Gesicht hatte alle Farbe verloren und er atmete schwer. Juli war sofort zu ihm geeilt. Sie hatte beide Hände auf seine Schultern gelegt und sah zu ihm auf, aber Dominiks Blick lag allein auf mir und er rang sichtlich mit seinen widersprüchlichen Emotionen.
 Während ihn Jaron und Professor Girlitz nicht weiter zu interessieren schienen, war es eindeutig, dass meine bloße Anwesenheit ihm Unbehagen bereitete. Und Juli? Ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, glitten seine Hände langsam über ihre Taille und er zog sie dicht an sich, als wolle er sie vor mir und meinem schädlichen Einfluss schützen.
 Noch nie in meinem Leben hatte sich jemand von meiner bloßen Gegenwart bedroht gefühlt. Mit jeder Sekunde wuchsen Misstrauen und Abneigung in seinen Augen. Es war kein schönes Gefühl und ich spürte, wie der Kloß in meinem Hals immer dicker wurde. Und doch sah ich ihm vermutlich nicht freundlicher entgegen. Die Dunkelheit, die von ihm ausging, erweckten in mir einen Widerstand, eine Abneigung, die ich kaum kontrollieren konnte.
 Und dann, wie schon zuvor, wenn ich mich von der Dunkelheit bedroht fühlte, flammte mein Licht ohne jedes Dazutun auf. Bei meinen früheren Begegnungen mit der Dunkelheit war es nur die Kette gewesen. Ein schwacher Lichtschein, der einen kleinen Bereich erhellte. Diesmal aber ging das Licht ganz eindeutig von mir aus. Es tauchte mich in ein warmes Schimmern, wurde heller und heller, breitete sich aus und erfasste schließlich Dominik, der mich voller Entsetzen anstarrte.
 „Nein!“, keuchte er und presste beide Hände an seinen Kopf. „Nein!“
 Er fiel auf die Knie und gab einen gequälten Schrei von sich, der durch Mark und Bein ging.
 Ich musste etwas tun, das Licht zum Erlöschen bringen. Unser Experiment funktionierte nicht. Ich quälte ihn! Aber das Licht wollte nicht weichen. Im Gegenteil. Es wurde immer stärker.
 „Dominik!“ Juli warf sich vor ihm auf die Knie und versuchte, ihn irgendwie gegen mein Licht abzuschirmen, aber nichts schien das Leuchten aufhalten zu können.
 Schreie, die man kaum als menschlich bezeichnen konnte, hallten durch den kleinen Raum, während Dominik begonnen hatte sich am Boden zu winden, noch immer beide Hände an seine Schläfen gepresst.
 Und ich? Ich stand wie erstarrt da. Unfähig zu reagieren.
 „Sam“, fragte Jaron ruhig, „kannst du das Licht kontrollieren? Ein wenig zurückziehen?“
 Ich schüttelte panisch den Kopf. „Ich weiß nicht wie!“ Das Verlangen, die Dunkelheit zurückzudrängen war übermächtig. Ich konnte es nicht unterdrücken, das Licht nicht zurückrufen, irgendwie zum Erlöschen bringen. „Ich ... ich muss hier weg!“
 Ich stürzte aus der Zelle, aus dem angrenzenden Raum, hinaus auf den Flur. Erst dort, wo ich Dominiks Gegenwart, die Dunkelheit, die in ihm ruhte, nicht mehr spüren konnte, flaute das Licht langsam ab, wurde schwächer und erlosch schließlich ganz. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und rutschte langsam auf den Boden. Zitternd schlang ich meine Arme um die Knie. Ich hatte Dominik helfen wollen und nicht ihn quälen. Aber genau das hatte ich getan. Jaron hatte wie immer recht gehabt. Ich hatte meine seltsame Kraft nicht im Griff und kein Mensch wusste, welchen Schaden ich ihm zugefügt hatte.
 „Sam?“ Jaron ging vor mir in die Hocke. „Alles in Ordnung mit dir?“
 „Warum hast du nichts getan?“, stieß ich hervor. „Warum hast du mich nicht aufgehalten?“
 „Weil wir wissen müssen, wozu du fähig bist und wozu nicht. Es bringt nichts, wenn ich dazwischengehe, bevor du überhaupt einen Versuch unternommen hast, dein Licht zu beherrschen. Genauso wenig, wie es hilft, beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten wegzulaufen.“
 „Was sollte ich denn tun? Du warst doch dabei! Dominik hat sich unter Qualen auf dem Boden gekrümmt. Sollte ich ihn leiden lassen?“
 „Das ist nicht das erste Mal, Sam! Jedes Mal, wenn wir versuchen, etwas gegen Inarans Einfluss zu unternehmen, reagiert er so. Ich hatte dich damals gewarnt, dass es nicht leicht für ihn werden würde. Du hast darauf bestanden, sein Leben zu schonen. Das ist der Preis, den Dominik dafür zahlen muss. Er allein. Niemand kann ihm die Qualen, die er erdulden muss, abnehmen. Er schwankt noch, ob es die Sache wert war oder nicht.“
 „Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm wird“, sagte ich leise und starrte auf meine Knie, die in warmen dunkelblauen Strumpfhosen steckten.
 „Komm. Er erholt sich bereits. Zeit für einen neuen Anlauf. Diesmal versuche ich, dein Licht für dich zu dosieren.“
 Jaron stand auf und streckte mir auffordernd seine Hand entgegen.
 „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf, ohne ihn anzublicken. „Ich werde nicht noch einmal da reingehen! Es tut mir leid, aber ich kann das nicht. Nicht wenn er so auf mich reagiert.“
 „Seit wann gibst du so schnell auf? Das ist doch sonst nicht deine Art!“
 „Hier geht es nicht um den Ritt auf einem unberechenbaren Pferd oder einen Trick auf dem Skateboard, Jaron. Das ist nicht meine Gesundheit, die ich riskiere, sondern die eines anderen. Eines Jungen, der es nicht verdient hat, so zu leiden.“
 „Die wenigsten haben ihre Leiden verdient, aber du solltest eines verstehen. Du hast recht. Dominik ist ein Opfer. Aber er ist ein sehr gefährliches Opfer. Du hast selbst gesehen, wie sehr er sich verändert hat. Es gibt einen Grund dafür, dass seine Schüchternheit verflogen ist, dass er aufgehört hat zu stottern, dass in jedem seiner Blicke eine Herausforderung liegt. Diese Dunkelheit lauert in ihm und noch wissen wir nicht, welche Kräfte sie ihm womöglich verleiht, und ehrlich gesagt bin ich auch nicht bereit, abzuwarten, bis wir es herausfinden. Seine beste Chance ist, wenn es uns gelingt, auch den letzten Rest von Inaran loszuwerden.“ Er blickte auf mich herab. „Also was ist? Bist du bereit für einen neuen Versuch?“
 Ich schüttelte stur den Kopf und er seufzte.
 „Warte hier. Ich sag den anderen Bescheid!“
 Ich stand auf, den Blick weg von der Tür gewandt, und wartete auf ihn. Es dauerte nicht lange, bis er zurück war.
 „Also komm! Ich bring dich zurück zu deinem Zimmer. Mit etwas Glück erwischen wir noch Arne.“
 Wir waren noch nicht weit gekommen, als ich Juli hinter mir rufen hörte. „Sam! Bitte! Komm zurück!“
 Ich schüttelte den Kopf, ohne mich umzudrehen. Es ging nicht. Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen. Nicht nachdem, was geschehen war.
 Jaron verzichtete auf jeden weiteren Versuch, mich umzustimmen, und so gingen wir schweigend zurück zu unseren Räumen.
 Die kleine Wohnung war verwaist, als wir schließlich dort angelangten. Jaron trommelte nervös mit seinen Fingern gegen seinen Oberschenkel, während er überlegte.
 „Geh ruhig!“, forderte ich ihn augenrollend auf. „Ich bin hier sicher. Keine Sorge, ich werde schon nicht weglaufen. Mein Bedürfnis nach Kontakten ist für heute gestillt.“
 „Bist du sicher? Ich ...“
 „Jaron, bitte! Ich will einfach nur meine Ruhe haben! Da, sieh! Arne hat mir die Liste mit den Aufgaben, die ich heute versäumt habe, auf den Schreibtisch gelegt. Damit bin ich beschäftigt, bis ich schlafen gehe! Jetzt geh schon und lass mich in Ruhe Hausaufgaben machen.“
 „Versprich mir ...“
 „Jaron! Geh einfach, okay?“
 Mit einem letzten Blick und einem flüchtigen Kuss ließ er mich allein. Vermutlich belegte er die Tür mit einem Bann, damit ich nicht entwischen konnte. Es war mir egal. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und arbeitete mich durch Monsterbücher und Runenlisten, bis die Zeichen vor meinen Augen verschwammen. Niedergeschlagen und erschöpft kroch ich in mein Bett, um endlich den verpassten Schlaf nachzuholen.
   15. Kapitel
  
 „Komm schon, Sam! Bitte! Er will dich sehen!“ Juli blickte mich flehend an. „Ein paar Minuten deiner Zeit, das ist doch nicht zu viel verlangt! Du selbst hast gesagt, er sei dein Freund. War das gelogen?“
 Drei Tage waren seit dem unglücklichen Experiment vergangen und seit drei Tagen lag Juli mir in den Ohren, sie zu Dominik zu begleiten.
 „Ich verstehe überhaupt nicht, warum er mich sehen will!“
 „Bist du schon einmal auf die Idee gekommen, dass er dich mag?“
 „Nachdem, was geschehen ist? Das bezweifle ich. Nicht nur habe ich ihm unglaubliche Schmerzen zugefügt, es ist das Licht in mir. Er hasst es. Hast du seinen Gesichtsausdruck nicht gesehen, bevor es ihn getroffen hat?“
 „Du übertreibst. Außerdem bist du die einzige Verbindung, die er noch zu seiner Vergangenheit hat. Du erinnerst ihn an sein früheres Leben.“
 „Ich war gerade mal ein paar Wochen Teil dieses Lebens und Inaran hatte damals schon Besitz von ihm ergriffen.“
 „Abgesehen davon“, fuhr Juli unbeeindruckt fort, „ist er einsam. Es ist ja nicht so, als ob er viele Besucher hätte.“
 „Pffff! Er hat doch jetzt dich. Schließlich verbringst du jede freie Minute bei ihm.“
 „Und du? Hast du jetzt vor, dich auf Dauer in deinem Zimmer einzuschließen und zu lernen?“
 „Woher willst du denn wissen, dass ich lerne? Vielleicht lese ich ja ununterbrochen Toms Bücher.“
 „Nein, tust du nicht!“
 „Ach nein? Woher ...?“
 „Jaron!“ Juli lehnte sich triumphierend auf ihrem Stuhl zurück und klappte das Buch zu, das sie gerade studiert hatte.
 „Ach und woher will er das wissen? Er ist doch eh nie da!“
 „Kommt daher deine miese Laune?“ 
 „Ich habe keine miese Laune!“ Wütend nahm ich das Buch und knallte es auf den Stapel der Bücher, die ich zurückbringen wollte. „Ich verstehe nur nicht, warum du mich nicht einfach in Ruhe lässt! Sag Dominik, es tut mir leid, aber ich halte es für besser, wenn wir auf Abstand bleiben. Ich bin mir sicher, er wird es verstehen. Und wenn nicht, könnt ihr euch ja gerne gemeinsam über mich und meine Sturheit ärgern. Zu zweit macht das auch viel mehr Spaß!“
 Juli sagte kein Wort. Sie starrte mich einfach nur an.
 Ich packte den Bücherstapel und drehte mich um, um mich auf den Weg zu den Regalen zu machen.
 „Du hast Angst!“, sagte sie auf einmal und ich erstarrte. „Das ist das eigentliche Problem, nicht wahr? Du hast eine Scheißangst davor, was dieses Licht mit dir macht, und deshalb willst du ihn nicht sehen.“
 Ich fuhr herum und knallte den Bücherstapel wütend zurück auf den Tresen.
 „Nein, Juli, ich habe keine Angst davor, was dieses Licht mit mir macht. Es ist gut, dieses Licht. Das spüre ich. Es beschützt mich vor einer Dunkelheit, die so kalt und gnadenlos ist, dass sie dein Inneres gefrieren lässt. Nein, Juli! Ich habe eine Scheißangst davor, was dieses Licht mit ihm macht. Er trägt diese Dunkelheit in sich und mein Licht wird alles tun, um sie zurückzudrängen. Egal, was dadurch mit ihm geschieht. Ich weiß, dass die Zauber uns voneinander abschirmen, aber kein Mensch weiß, wie lange das gutgeht. Das Licht wird stärker. Manchmal genügt eine Erinnerung, es aufblitzen zu lassen. Was wenn ...“
 „Deine Albträume! Sie sind wieder schlimmer geworden, nicht wahr? Eure Begegnung hat die Erinnerungen zurückgeholt.“
 „Weißt du was, Juli?“ Ich packte den Bücherstapel erneut. „Lass mich einfach in Ruhe!“
 Ich rauschte davon und machte mich ärgerlich daran, die Bücher wieder in die Regale zu verteilen.
 Ja, Jaron hatte recht gehabt. Wie immer. Mit allem. Es wäre besser gewesen, wir wären Professor Girlitz nie gefolgt. Ich hätte mich besser nie an diesem vermaledeiten Versuch beteiligt. Ganz entsprechend Jarons Warnung war ich nicht in der Lage gewesen, Dominik zu helfen, und unsere Begegnung hatte unliebsame Erinnerungen wachgerüttelt.
 Ich brauchte nur die Augen zu schließen und ich spürte die Schläge, die Schmerzen, die Angst. Ich sah Inarans schwarze Augen über mir schweben und fühlte die Kälte, die Dunkelheit, die in unheilvollen Wellen von ihm ausging. Und jedes Mal, wenn die Erinnerung kam, blitzte mein Licht auf und erlosch nicht wieder, bevor ich mich nicht halbwegs beruhigt hatte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich bald wie eine außer Kontrolle geratene Taschenlampe durch die Gegend laufen.
 „Wir könnten einen Runenkreis legen. Er würde eine zusätzliche Sicherheit bieten. Oder ich packe dich einfach und schleife dich aus dem Raum, wenn du es nicht schaffst, von selbst zu fliehen, wie das letzte Mal.“
 Resigniert stellte ich das letzte Buch zurück.
 „Du wirst keine Ruhe geben, oder?“
 „Nein!“
 Ich biss meine Zähne zusammen und hoffte, dass sie das wütende Knirschen überlebten.
 „Sam“, sagte Juli sanfter. „Wir sind doch Freundinnen geworden, oder nicht? Du bist mir wichtig und Dominik ... ich glaube, ich habe mich tatsächlich ein wenig in ihn verliebt. Ihr bedeutet mir beide viel und ... ach ich weiß auch nicht ... es ist Dominik schrecklich wichtig, dich zu sehen. Vielleicht wird es auch leichter für dich, wenn du noch mal mit ihm redest. Wenn das Bild, das du von ihm hast, nicht das ist, wo er sich schreiend am Boden windet.“
 „Ein paar Minuten! Nicht länger!“
 „Danke, Sam!“ Jubelnd warf Juli ihre Arme um mich. „Du wirst es nicht bereuen!“
  
 „Bist du bereit?“ Juli hatte schon ihre Hand an der Tür. Sie hatte mich über unzählige mehr oder weniger verborgene Umwege geführt, um sicherzustellen, dass uns niemand folgte. Jaron hatte darauf bestanden, dass Juli, wenn sie Dominik schon unbedingt besuchen wollte, sich an seine Sicherheitsvorgaben hielt. Vor allem nachdem wir, wie er sagte, das letzte Mal so stümperhaft vorgegangen waren.
 „Nein, ich bin nicht bereit“, entgegnete ich, „aber das interessiert dich ja doch nicht. Also bringen wir es hinter uns.“
 „Sam! Du bist gekommen!“ Dominik war so offensichtlich erfreut über mein Auftauchen, dass ich mich schämte, mich so gesträubt zu haben.
 „Ja! Hey!“ Verlegen trat ich näher.
 Wir hatten uns darauf geeinigt, das Wagnis einzugehen und uns auf die abschirmenden Zauber zu verlassen. Im Notfall würde Juli mich auf den Gang hinaus zerren.
 „Ich bin froh, dass du dich dazu durchringen konntest, mich noch einmal zu besuchen. Mir ist klar, wie schwer es dir fallen muss. Ich bin nicht unbedingt die angenehmste Gesellschaft.“
 „Red keinen Unsinn!“, sagte ich ärgerlich. „Dominik, ich habe dich das letzte Mal mit meinem Licht fast umgebracht. Natürlich habe ich Hemmungen, dich noch einmal zu besuchen.“
 „Jetzt redest du Unsinn! Weißt du, wie oft ich mich schon vor Jaron auf dem Boden gewunden habe? Es hat ihn nie davon abgehalten, zurückzukommen.“
 „Ich bin aber nicht Jaron!“
 „Nein, zum Glück nicht!“ Er grinste und strich sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht, die sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst hatte. „Du bist eine deutlich angenehmere Gesellschaft. Und eine hübschere.“ Sein Blick flog zu Juli.
 „Schon gut!“ Grinsend trat sie ans Gitter. „Ich bin nicht eifersüchtig.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn durch die Gitterstäbe hindurch zur Begrüßung.
 Ich wandte verlegen den Blick ab. Juli hatte gesagt, sie sei ein wenig verliebt in Dominik. Das sah aber doch schon nach deutlich mehr aus. Die beiden schienen keine Zeit zu verlieren. 
 „Ich wollte dich um etwas bitten, Sam!“ Dominik, der meine Verlegenheit zu spüren schien, trat vom Gitter weg und griff nach einer Papprolle. „Aber vorher habe ich etwas für dich.“
 Er schob die Rolle durch das Gitter und ich griff neugierig danach.
 „Los, mach es auf!“
 Ich öffnete die Röhre und zog eine zusammengerollte Leinwand heraus. Neugierig ging ich zu dem Tisch, an dem Professor Girlitz vermutlich seine Notizen zu machen pflegte, und rollte das Bild aus.
 „Oh Dominik! Das ist unglaublich! Das ist ... wow!“
 In der Zeit, die wir in Anderdorf zusammen gearbeitet hatten, hatten wir unsere gemeinsame Begeisterung für Drachen entdeckt. Dominik hatte mir anhand meines Kettenanhängers die Skizze eines Drachen angefertigt. Das Bild, das nun ausgebreitet vor mir lag, war an diese Skizze angelehnt.
 „Er sieht so echt aus!“, staunte ich. „Als würde er jeden Moment die Flügel spreizen, um das Bild zu verlassen. Diese Details! Dominik, das ist Wahnsinn! Vielen Dank!“
 „Dann gefällt es dir also?“ Seine Erleichterung klang so aufrichtig, dass ich lachen musste. 
 „Wie könnte es mir denn nicht gefallen? Das ist ein Meisterwerk!“
 Er zuckte verlegen mit den Schultern. „Es ist nur ein Bild.“
 Ich rollte die Leinwand vorsichtig zusammen und steckte sie zurück in die Röhre. „Ich werde Arne bitten, es für mich zu rahmen. Er ist supergeschickt, wenn es um Handwerkliches geht. Der Drache soll über meinem Bett wachen.“
 Dominik lächelte, wurde dann aber plötzlich ernst.
 „Sam, ich würde es gerne noch einmal probieren.“
 „Was? Das mit meinem Licht? Vergiss es! Auf keinen Fall!“
 „Bitte, Sam! Versteh doch! Egal, was wir tun, wir bekommen diese Dunkelheit nicht vertrieben. Dieses Licht, ich denke, es ist der richtige Weg. Immerhin reagiert es ganz gezielt auf die Dunkelheit. Wenn wir sie damit nicht loswerden, dann weiß ich auch nicht.“
 „Hast du dir mal überlegt, dass das Licht die Dunkelheit vertreiben könnte, indem es dich umbringt?“
 Dominik sah mich schweigend an.
 „Nein! Dominik, nein!“ Ich wich zurück. „Ich werde nicht dein Leben riskieren. Was ist mit Juli? Ihr habt euch gerade erst kennengelernt! Es ist offensichtlich, dass du sie magst. Wie kannst du ihr das antun?“
 „Wenn wir die Dunkelheit nicht loswerden, ist sie besser dran ohne mich. Sie hat so viel mehr verdient, als einen Kerl, der jeden wachen Moment mit seinen inneren Dämonen kämpft.“
 Juli gab ein ersticktes Geräusch von sich, aber Dominik ergriff durch die Gitterstäbe ihre Hand und sie verstummte.
 „Nein!“, sagte ich erneut, während Wut und Frust in mir hochkochten. „Das ist alles völliger Schwachsinn. Soll ich dir was sagen? Wenn du die Dunkelheit nicht mehr loswirst, musst du vielleicht akzeptieren, dass sie inzwischen ein Teil von dir ist. Du hast dich verändert, Dominik. Du bist nicht mehr der, der du früher warst.“
 „Was du nicht sagst“, bemerkte er trocken. „Wenn es ist, wie du denkst, und die Dunkelheit ein fester Bestandteil meiner Persönlichkeit ist, wäre es vermutlich besser, wir bringen es gleich hinter uns. Lass dein Licht leuchten und bereite dem Ganzen ein Ende.“
 „Du bist so ein Idiot!“ Ich wusste gar nicht, warum mich seine Haltung so wütend machte. „Ich will nicht behaupten, dass ich verstehe, welche inneren Kämpfe du ausfechten musst, aber Dominik, es gibt viele Menschen, die damit leben, ihre inneren Dämonen in Schach zu halten. Glaubst du, du bist der Einzige, in dem sich dunkle Triebe regen? Denkst du nicht, du kannst lernen, sie zu kontrollieren, ja, sie dir vielleicht sogar zu Nutze zu machen?“
 „Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas ausgerechnet von dir kommt. Du hasst diese Dunkelheit mehr als jeder andere. Du wolltest mich noch nicht einmal besuchen!“
 „Ja, ich gebe zu, ich habe meine Schwierigkeiten damit. Aber hör mal, der Mann, der du jetzt bist, ist der, in den Juli sich verliebt hat. Und so wie es aussieht, hast auch du dich in sie verliebt. Glaubst du wirklich, alles ist verloren, solange du noch fähig bist zu lieben? Ist dieses Gefühl es nicht wert, dafür zu kämpfen? Rede mit Professor Girlitz, rede mit Jaron, rede mit wem auch immer, aber vielleicht ist es Zeit, die Sache von einem anderen Blickwinkel aus anzugehen. Du bist der Einzige hier, der Zugang zu einer Welt hat, die bedrohlich ist und völlig fremd. Wer weiß, vielleicht hängt unser aller Überleben davon ab, dass wir begreifen lernen, was die Dunkelgeister bewegt. Vielleicht kannst du sogar lernen, ihre Kräfte zu beherrschen. Es schadet nie, für alles gerüstet zu sein.“
 „Hör auf Sam!“ Juli legte ihre Hand an Dominiks Brust. „Bitte, Dominik! Denk darüber nach. Für mich! Für uns! Ich werde dich unterstützen. Meine Magie ist ziemlich stark und kaum einer kennt sich in der Bibliothek so gut aus, wie ich. Wenn es dort etwas gibt, das uns helfen kann, werde ich es finden. Bitte, Dominik! Liebster!“
 „Oh Juli!“ Er legte seine Hand an ihre Wange und sie trat dicht an das Gitter, das sie trennte. „Und was, wenn ich es nicht hinbekomme? Wenn die Dunkelheit in mir stärker wird? Du wirst dich voller Abscheu von mir abwenden.“
 „Niemals“, flüsterte sie und legte auch ihre zweite Hand an seine Brust.
 Ich bewegte mich langsam rückwärts in Richtung Ausgang. Die Röhre mit meinem Bild lag noch immer auf dem Tisch, aber Juli würde es mir schon irgendwann bringen. Die beiden sahen sich noch immer völlig verliebt in die Augen und ich kam mir ziemlich blöd dabei vor, verlegen Löcher in den Boden und die Decke zu starren.
  
 Ich atmete auf, kaum hatte ich den Raum verlassen. Erst jetzt, wo ich wieder draußen war, spürte ich, wie sehr mich die Atmosphäre darin belastet hatte.
 Ich wusste nicht, ob es klug gewesen war, Dominik zu ermuntern, die Dunkelheit in seinem Innern zu akzeptieren, aber niemand hatte bis jetzt einen besseren Lösungsansatz gehabt. Jaron konnte mich später immer noch deswegen zur Schnecke machen. Jetzt musste ich erst einmal den Weg zurück zu meinem Zimmer finden.
 Eigentlich hatte ich einen ganz guten Orientierungssinn, aber mit den vielen Geheimtüren und den Gängen, die beliebig auftauchten und wieder versperrt wurden, war es gar nicht so einfach.
 Trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass ich auf dem richtigen Weg war, als ich vor mir plötzlich Stimmen hörte.
 Ich versteckte mich in einer Nische, hinter einer der unzähligen Jünglingsstatuen, die das Schloss bevölkerten, und lauschte.
 Die Männerstimme war mir völlig fremd, aber ich hätte schwören können, dass die Frauenstimme Myriam gehörte.
 „Du musst sie dazu überreden, dich zu begleiten“, sagte die Männerstimme gerade. „Eine bessere Chance bekommen wir nicht.“
 „Das ist gar nicht so einfach, wie du denkst. Wir hatten einen guten Start. Sie ist ein abenteuerlustiges Ding, unsere Prinzessin, aber die Begegnung mit dem Kältegeist hat sie misstrauisch gemacht. Sie weicht mir aus. Und dann ist da Jaron. Er ist nicht doof. Er hat dafür gesorgt, dass sie ständig in Begleitung ist. Ich muss vorsichtig vorgehen, wenn ich keinen Verdacht erwecken will. Ich darf sie nicht zu sehr bedrängen.“
 „Lass dir nicht zu viel Zeit. Wir dürfen diese Gelegenheit nicht vertun. Ich verlasse mich darauf, dass das Problem gelöst ist, bis wir das nächste Mal reden.“
 Schritte entfernten sich.
 „Verdammter Besserwisser“, schimpfte Myriam leise vor sich hin, während sie sich in meine Richtung bewegte. 
 Ich presste mich näher an die Wand und hoffte, dass der marmorne Jüngling mich ausreichend verdeckte. Wenn Myriam mich jetzt entdeckte, würde sie mich vermutlich augenblicklich in den Wald schleifen. Was auch immer sie dort mit mir vorhatte. Gab es eigentlich irgendjemanden, der nicht hinter mir her war?
 Ich beschloss, mich möglichst klein zu machen und hinter dem Sockel der Statue zu verstecken. Es gab da nur ein kleines Problem. Als ich an der Wand hinunterrutschte, verfing sich mein Rock an irgendetwas und als ich versuchte, ihn mit einem Ruck zu befreien, machte es leise Klick und die Nische, in der ich mich versteckt hatte, begann sich zu drehen, bis sie schließlich mit einem weiteren Klicken wieder einrastete. Verzweifelt tastete ich die Wand hinter mir ab. Ich musste die Nische dazu bringen, sich erneut zu drehen, denn der düstere Gang, in dem ich mich wiederfand und in dem garantiert unzählige Spinnen lauerten, war alles andere als einladend.
 Schließlich gab ich auf. Ich hatte meinen Rock bereits mit dem ersten Ruck befreit und ich konnte beim besten Willen nichts finden, woran er sich verfangen hatte und was die Drehung ausgelöst hatte.
 „Es war nicht meine Schuld“, murmelte ich. Nur für den Fall, dass es irgendjemanden interessierte.
 Wenigstens war es nicht völlig dunkel. Kleine Leuchten erhellten den Gang in regelmäßigen Abständen. Sie sahen seltsam aus. Es waren keine der in Vallurien üblichen Gaslampen und auch keine Öllichter. Vermutlich irgendein magisches Licht. Es sei denn, sie hatten im Keller des Schlosses einen Stromgenerator versteckt. Einen Moment lang träumte ich mit offenen Augen von einem geheimen Technikraum, wie Jaron ihn im Forsthaus versteckt hatte. Dann schüttelte ich seufzend den Kopf und machte mich daran, einen Ausweg aus meinem Dilemma zu finden.
 Der Gang endete schon nach nur wenigen Metern an einer Wendeltreppe, die in die Tiefe führte. Definitiv nicht die Richtung, die ich freiwillig gewählt hätte.
 Als ich endlich an der untersten Stufe angekommen war, schmerzten meine Oberschenkel und meine Knie von der ungewohnten Bewegung. Wie weit, war ich in die Tiefe hinabgestiegen? Ich war versucht, noch einmal nach oben zu rennen, nur um die Stufen zu zählen, aber das wäre albern gewesen. Und ziemlich anstrengend.
 Ich sah mich um. Sonderlich viele Optionen hatte ich nicht. Es gab keine geheimnisvollen drei Türen, mit rätselhaften Hinweisen, sondern lediglich einen weiteren, schwach beleuchteten Gang. Ganz ohne Tür.
 „Ich wollte nur Juli und Dominik etwas Privatsphäre gönnen“, übte ich meine Verteidigung. „Woher sollte ich wissen, dass ich auf Myriam treffen würde, die mich unbedingt in den Wald locken wollte, und dass es hier Nischen gibt, die sich in der Wand drehen, wenn man mit dem Rock daran hängen bleibt.“
 Nein, es war wirklich nicht meine Schuld, dass mir immer so blöde Dinge passierten. Ich musste wohl das Beste daraus machen.
 Die Luft war feucht hier unten und schon bald fühlten mein Rock und meine Strickjacke sich unangenehm klamm an.
 Ich dachte daran, was Juli über Professor Girlitz und seinen Mantel gesagt hatte. An dem Tag, als ich mich im Wald verirrt hatte. Vielleicht war er überhaupt nicht draußen gewesen. Vielleicht hatte er sich in den unteren Geschossen des Schlosses aufgehalten.
 „Professor Girlitz?“, flüsterte ich leise. „Sind sie hier?“
 Natürlich bekam ich keine Antwort. Aber immerhin hatte ich mit meiner Stimme auch keinen Schwarm Fledermäuse aufgeschreckt, die mir kreischend um die Ohren flatterten.
 „Und nein, ich habe nicht zu viele Action- oder Horrorfilme gesehen“, fügte ich zu meiner Verteidigungsrede hinzu. So etwas gab es nämlich nicht. Also die Filme schon, aber nicht zu viele davon.
 Ich war schon eine Weile gegangen, das Schloss war wirklich groß, als ich endlich an eine Art Kreuzung gelangte. Es war einerseits schön, endlich wieder so etwas wie eine Wahl zu haben, andererseits, musste ich mich jetzt entscheiden, welche Richtung wohl die Richtige war.
 Ich sah mich sorgfältig um. Alle Gänge waren beleuchtet, aber einer unterschied sich bei genauerer Prüfung von den anderen. Er sah benutzter aus.
 Es war nicht so, wie in Videospielen, dass die anderen Gänge völlig von monströsen Spinnweben überzogen gewesen wären, es war vielmehr eine hauchdünne Staubschicht, die schon seit einiger Zeit nicht mehr gestört worden war. Ein Gefühl der Verlassenheit, der Unberührtheit.
 Gut! So war die Entscheidung doch nicht so schwer, wie ich zuerst befürchtet hatte. Auch wenn sich in den staubigen Gängen vielleicht tolle Schätze verbargen und der benutzte Gang, vielleicht von Leuten belagert wurde, denen ich nicht begegnen wollte. Ich suchte einen Weg nach draußen und da erschien mir der sauberste Gang am vielversprechendsten.
 „Ich bin wohlüberlegt vorgegangen“, erklärte ich der Stille um mich herum, während ich mich erneut auf den Weg machte. „Ich habe mich nicht abenteuerlustig in die verlassenen Gänge gestürzt, sondern den gewählt, der mich am wahrscheinlichsten zurück in mein Zimmer bringt. Wenn es die falsche Wahl war, ist es nicht meine Schuld.“
 Ein T-Shirt beschloss ich. Wenn ich je wieder nach Hause kam. Also mein richtiges Zuhause, in der Welt in der ich aufgewachsen war. Ich würde mir ein T-Shirt drucken lassen, auf dem stand: Es war nicht meine Schuld!
  
 „Na prima!“, murmelte ich und sah mich um. Eine Sackgasse! Der Gang endete an einer unauffälligen, gemauerten Wand.
 Moment! Der einzig benutzte Weg und er endete in einer Sackgasse? Wohl kaum!
 Ich suchte gründlich die Wand ab. Nach einem Zeichen, einem kleinen Häkchen, einem Loch, irgendetwas, aber da war nichts. Und doch, hier gab es ein Rätsel zu lösen, ein Geheimnis zu lüften, ich spürte es genau.
 Es war erst, nachdem ich den Boden abgesucht hatte und ich mich wieder erhob und den Staub von meinem Rocksaum klopfte, dass ich dahinterkam.
 Das war kein Staub, der sanft im Schein des magischen Lichts schimmerte. Das war Kreide. Besser gesagt Runenkreide.
 Ich runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. In den letzten Wochen hatte ich so viele Runen studiert. Irgendetwas musste mir doch weiterhelfen. Das war kein komplizierter Schutzzauber, das spürte ich. Ich musste nur enthüllen, was hinter dieser Mauer verborgen lag.
 Na klar! Ich war so dämlich! Waren nicht häufig die naheliegendsten Lösungen auch die richtigen? Was ich benötigte, war eine Enthüllungsrune. Gut, dass ich in Runenkunde immer aufpasste, was mit an Professor Girlitz lag. Er war ein so lieber und geduldiger Lehrer. Man strengte sich schon allein deshalb an, weil man ihn auf keinen Fall enttäuschen wollte. Und gut, dass ich seit unserem letzten Abenteuer immer ein Stück Runenkreide mit mir herumtrug. Nur zur Sicherheit. Man wusste schließlich nie, wann man sie brauchte.
 „Dann wollen wir mal“, murmelte ich und machte mich daran, den Boden mit einer Abfolge von Enthüllungsrunen zu bedecken.
 Ob es die richtige Kombination war oder ob schon eine einzelne Rune genügt hätte, konnte ich nicht sagen, aber es war mir auch egal. Das Ergebnis zählte. Denn da, wo eben noch die feste Ziegelwand den Weg versperrt hatte, begann es zu flimmern und eine stabile Holztür kam zum Vorschein. Und mit der Holztür kamen auch die Geräusche. Stimmen, viele Stimmen. Rufe, Schreie, gelegentlich auch ein Lachen. Einen Moment lang fühlte ich mich zurückversetzt in eine Zeit, in der ich noch mit Gabe trainiert hatte. Es war dieselbe Atmosphäre. Leute, die ihre Kräfte maßen und ein Trainer, der mit lauter Stimme seine Instruktionen erteilte.
 Erneut hörte ich jemanden Anweisungen bellen. Jaron? Und da, war das Lians Stimme?
 Entschlossen packte ich die Türklinke und drückte sie nach unten.
 Sie waren da! Sie alle waren da! Lian, Jaron, Arne, sogar Halvar konnte ich unter den Kämpfenden entdecken. Aber das war nicht alles. Weitere Professoren gingen mit aufmerksamem Blick zwischen den Trainierenden auf und ab und gaben Tipps und Anweisungen. Debbie, Jonas, Tom, Micah und noch eine beachtliche Zahl der anderen Studenten hatten sich in der großen unterirdischen Halle versammelt, um unter Anleitung der Professoren das Kämpfen zu lernen.
 Natürlich war das kein Nahkampf, wie ich ihn mit Gabe trainiert hatte. Hier wurde mit Magie und magischen Waffen gekämpft. Die Studenten bewegten sich in vorgegebenen Feldern, die vermutlich mit einer besonderen Magie belegt worden waren, um schwerwiegenden Verletzungen vorzubeugen.
 Debbie kämpfte gegen ein Mädchen, mit dem ich sie schon öfter zusammen gesehen hatte. Sie hielt eine kleinere, einfachere Version von Jarons Stab in ihrer Hand und schleuderte ihre Gegnerin gerade mit einem lässigen Schlenkern ihres Handgelenks an den Rand der Umgrenzung. Das Mädchen rappelte sich fluchend wieder auf und Debbie vollführte einen kleinen Siegestanz, bevor sie einen erneuten Angriff auf ihre Gegnerin startete.
 Jonas, der über keine herkömmliche Magie verfügte, führte ein Schwert, das mit geschliffenen Magieerzsteinen besetzt war und um dessen Klinge unheilvolle Blitze zuckten.
 Er bewegte sich geschmeidig und mit einer Selbstsicherheit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Sein Gegner, ein Junge, von dem ich mit Sicherheit wusste, dass er magisch ziemlich begabt war, versuchte vergeblich, ihn in Schach zu halten, aber Jonas schien ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Auf einmal wurde mir klar, warum sich Direktor Goldstrom so von seinem Talent begeistert gezeigt hatte. Jonas war unschlagbar. Er wusste schon immer im Voraus, was sein Gegner plante. Seher mit seinen Fähigkeiten und Gedankenleser wie Arne glichen ihre fehlende Magie auf ihre ganz eigene Weise wieder aus.
 Es war faszinierend, die Kämpfenden zu beobachten, aber trotzdem konnte ich den Anblick nicht genießen.
 Ich fühlte mich, als hätte man mir eine Faust in den Magen gerammt und gleichzeitig eine Schlinge um den Hals gelegt. Ich bekam kaum noch Luft und mein Magen hatte sich irgendwie schmerzhaft verknotet.
 Das hier war genau mein Ding. Ich mochte noch so eine Prinzessin sein und noch so ein Talent haben, mich in die albernsten Schwierigkeiten zu bringen, Gabe hatte mir beigebracht, zu kämpfen, und ich war mir sicher, dass ich problemlos meine Nahkampferfahrung mit Magie hätte aufpeppen können, aber ich war hier nicht erwünscht.
 Sie alle hatten es gewusst. Tom, Micah, Jonas, Debbie ... Debbie, die sich von mir distanziert hatte, kaum dass wir an der Akademie angekommen waren. Sie alle verbrachten ihre Abende hier und trainierten gemeinsam. Nur ich war wieder von allem ausgeschlossen worden. Ich war diejenige, der man aus dem Weg ging, damit sie nichts mitbekam. Die man in ein Zimmer am Arsch der Welt steckte und von der Gemeinschaft isolierte. Verdammt, ich hatte sogar gefragt, wann wir das Kämpfen lernen würden, und war mit einer Ausrede abgespeist worden. Offensichtlich hatte man nicht nur beschlossen, dass ich zum Kämpfen nichts taugte, man hatte auch entschieden, dass man mir nicht vertrauen konnte. Wieder einmal.
 Und dann kam mir noch ein Gedanke. Ein Gedanke, der noch schrecklicher war, als das Gefühl des Verrats.
 Das hier war kein gewöhnlicher Unterricht. Es gab einen Grund dafür, dass sie ihn geheim hielten. Dass er versteckt in einem unterirdischen Saal stattfand. Den Aufwand betrieben sie mit Sicherheit nicht meinetwegen. 
 Sie trainierten hier in aller Heimlichkeit, weil der Rat nichts davon wissen durfte. Es ging dabei nicht um Vorgaben und Unterrichtsthemen wie beim Geschichtsunterricht. Sie bereiteten sich vor. Jaron bereitete sie vor. Deshalb war er hier und deshalb war er so wütend gewesen, als ich so unerwartet aufgekreuzt war. Deshalb hatte Nate nicht gewollt, dass ich hier studierte. Hier an der Akademie im Sternblumenwald formte sich in aller Heimlichkeit der erste Widerstand. Sie bereiteten sich auf einen Kampf gegen die Armee des Rates vor. Sie rechneten mit einem Krieg. Meine Freunde in einem Kampf gegen die kalten gewissenlosen Dokari. 
 Und dann kippte meine Stimmung wieder. Der Schreck wich der erneut aufflammenden Wut. Selbst Debbie bereitete sich auf den Kampf vor. Die Geliebte des Königs. Aber ich wurde von allem ausgeschlossen. Ich hasste den Rat nicht weniger als alle Anwesenden. Vielleicht sogar noch mehr. Seit ich in Vallurien angekommen war, wurde ich bedroht, beleidigt, überwacht und manipuliert. Und mir wurde es verwehrt, mich am Widerstand zu beteiligen? Trauten sie mir wirklich zu, ich könnte sie verraten? Hatte ich nicht ebenso wie alle anderen auch das Recht, mich zu verteidigen?
 Vielleicht war ich wirklich fehl am Platz hier. Sie duldeten mich nur, weil sie nicht wussten, was sie sonst mit mir anfangen sollten. Weil Gabe entschieden hatte, dass es der sicherste Platz für mich war. Und selbst das, war nur bedingt die Wahrheit. Und ausgerechnet ich, die selbst an der Akademie bedroht wurde, durfte nicht lernen, mich zu wehren.
 Ich hatte genug gesehen. Es war Zeit für mich, zu verschwinden. Sollten sie doch ihren Widerstand organisieren. Ihr Geheimnis war bei mir sicher, aber für mich wurde es Zeit, über meine eigene Zukunft nachzudenken. Ich hatte es so satt, jedem nur zur Last zu fallen.
 „Nein, Sam!“ Ich erstarrte mit der Hand an der Klinke. Jonas! Natürlich war er derjenige, der mich entdeckt hatte. „Sam, warte!“
 Gott, er war wirklich schnell! Ich hatte entschlossen die Tür aufgerissen, aber schon war er bei mir.
 Er packte mich und zog mich an sich. „Nein, Sam! Was immer du dir jetzt einredest, so ist es nicht! Du bist sauer und verletzt, das verstehe ich, aber niemand hier will dich ausschließen. Niemand misstraut dir und ganz sicher fällst du niemandem zur Last. Jaron versucht, dich zu schützen, wie er das schon immer getan hat. Niemand kann dir etwas zur Last legen, von dem du nichts weißt. Komm schon, Sam! Sieh mich an. Ich bin’s Jonas. Dein Freund! Hey, wir wollten sogar heiraten. Plan B! Weißt du nicht mehr? Komm schon, Sam! Rede mit mir! Bitte, sieh mich an!“
 Ich schüttelte den Kopf und starrte an seine Brust. Er sollte nicht sehen, wie kurz ich davor war, in Tränen auszubrechen.
 Auf einmal wurde er zur Seite gestoßen und Debbie warf ihre Arme um mich. „Was hat dich nur so verdammt lange aufgehalten?“, schimpfte sie. „Ich wusste, du würdest früher oder später hier auftauchen. Niemand kann etwas vor dir geheim halten. Warum hast du dir so viel Zeit gelassen? Hast du eine Ahnung, wie hart das für mich war? Deine Enttäuschung? Die gekränkten Blicke? Jaron ist an allem schuld. ‚Halte dich von ihr fern, Debbie‘, hat er gesagt. Er und Nate. Die spinnen total, wenn es um dich geht. Aber auf mich hört ja niemand.“
 „Dann ist es dir gar nicht unangenehm, mit mir zusammen gesehen zu werden?“
 „Weißt du, Sam, manchmal möchte man dich einfach nur packen und schütteln. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich nicht schon längst zur Rede gestellt hast. Wir sind doch Freundinnen. Wie kannst du nur ernsthaft glauben, dass ich dich freiwillig von einer Sekunde auf die nächste ignoriere? Du musst lernen, für deine Rechte einzustehen. Mich wollten sie zuerst auch nicht mitmachen lassen, aber ich habe sie erpresst. Wenn Jaron meine Liebesbriefe an Nate benutzen will, ihm Nachrichten zukommen zu lassen, dann muss er mir auch entgegenkommen. So einfach ist das! Und inzwischen ist er richtig zufrieden mit meinen Fortschritten.“
 „Es reicht, Debbie!“
 Jaron, der inzwischen, wie alle anderen auch, meine Gegenwart bemerkt hatte und gemeinsam mit Arne nähergetreten war, warf ihr einen warnenden Blick zu, den sie mit einer Grimasse beantwortete.
 „Und schon mischt der große Druide sich wieder ein.“ Sie rollte mit den Augen. „Hör zu, Sam, es ist trotz allem vermutlich besser, wenn wir uns weiter aus dem Weg gehen. Sebastian ist völlig auf dich fixiert und es wäre klüger, ich würde unter seinem Radar bleiben. Er scheint meine Anwesenheit hier völlig vergessen zu haben oder er zieht es vor, so zu tun, als würde ich nicht existieren, auf jeden Fall wäre es gut, daran würde sich nichts ändern.“
 „Das ist okay, denke ich. Solange ich weiß, dass du mir nicht wirklich die Freundschaft gekündigt hast. Das hat schon ein wenig wehgetan!“
 „Ein wenig wehgetan?“ Debbie schnaufte empört. „Du warst am Boden zerstört! Hast nächtelang meinetwegen geweint und nur die Hoffnung, dass ich mich besinne, hat dich weitermachen lassen. Oder so ähnlich!“
 „Oder so ähnlich“, sagte ich mit einem Lachen. Es tat gut, zu wissen, dass Debbie sich nicht völlig verändert hatte. Ich war noch immer enttäuscht, dass wir auch in Zukunft nicht mehr Zeit miteinander verbringen würden, aber immerhin wusste ich jetzt, dass wir noch Freunde waren. 
 „Kann sie noch ein wenig bleiben oder soll ich sie zu ihrem Zimmer zurückbegleiten?“, fragte Jonas.
 „Es ist wohl besser, Jaron übernimmt das.“
 Mal wieder war es Arne gelungen, ganz beiläufig seine Hand auf meine Schulter zu legen, und der Blick, den er Jaron zuwarf, sprach Bände.
 Jaron stieß ein leises Seufzen aus. „Macht ohne mich weiter!“
 Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lian Halvar davon abhielt sich einzumischen. Der rothaarige Hüne warf mir besorgte Blicke zu. Dabei war ich mir nicht sicher, ob er sich um mich oder um Jaron sorgte.
 „Komm!“ Jaron nickte auffordernd.
 Ich presste die Lippen zusammen und verschränkte bockig die Arme vor der Brust. Falls er dachte, er könnte mich jetzt auch noch herumkommandieren, hatte er sich geschnitten. Ich war kein Hund, der auf das Kommando seines Herrn begeistert gesprungen kam, und es war mir völlig egal, wie kindisch mein Verhalten auf die Anwesenden wirkte. Es war Jaron gewesen, der Debbie befohlen hatte, sich von mir fernzuhalten. Immer wenn ich dachte, es würde gut zwischen uns laufen, passierte so etwas. Da konnte er noch so küssen, wie ein junger Gott. Es war eine Sache, irgendwelche beliebigen strenggeheimen Dinge in Nates Namen zu regeln und mich nicht einzuweihen, aber eine völlig andere, wenn meine Freunde direkt involviert waren. Und sie dann auch noch von mir zu entfremden, das ging wirklich zu weit.
 „Sam“, sagte er nur mühsam beherrscht. „Nicht hier!“
 „Also gut!“ Ich nickte und machte einen Schritt auf ihn zu.
 „Heißt das jetzt, ich habe den Kampf heute Abend gewonnen?“ Ein Junge aus meinem Tränkekurs, der Oli hieß, grinste provozierend.
 Jaron zückte lässig seinen Druidenstab und deutete ihn auf seinen Herausforderer. 
 Oli erstarrte, als hätte Jaron ihn schockgefrostet, und kippte dann langsam um. Zwei seiner Freunde fingen ihn auf und ließen ihn dann langsam zu Boden gleiten.
 „Nein, heißt es nicht“, sagte Jaron und steckte den Stab wieder weg.
 Dann legte er seinen Arm um meine Schultern und führte mich zu der Tür auf der anderen Seite des Saals. Dort, wo der eigentliche Eingang lag.
 Wir hatten die Tür noch nicht erreicht, als Juli hindurchgestürzt kam. Bei meinem Anblick sackte sie gegen die Wand und presste ihre Hand an die Brust.
 „Dem Himmel sei Dank, sie ist bei dir! Ich schwöre dir, ich habe sie nur ein paar Sekunden aus den Augen gelassen und schon war sie weg!“
 „Du auch?“, stöhnte ich frustriert und überging die Tatsache, dass sie von mir sprach, als wäre ich ein Meerschweinchen, das in einem unbeobachteten Moment aus dem Käfig entwischt war. „Du wusstest auch Bescheid, was hier läuft?“
 „Natürlich wusste ich Bescheid!“, sagte sie erstaunt. „Ich lebe immerhin hier!“
 „Aaaargh!“ Entnervt riss ich die Hände in die Höhe und marschierte wütend davon, einen schwer seufzenden Jaron im Schlepptau.
   16. Kapitel
  
 „Ich kapier das einfach nicht, Jaron!“ Den ganzen Weg über hatte ich brav geschwiegen, aber kaum hatte er die Tür zu unserer kleinen Wohnung hinter uns geschlossen, ließ ich meiner Empörung freien Lauf. „Wie konntest du das tun? Ausgerechnet Debbie!“
 „Sam, bitte!“ Jaron hob die Hand. „Wir werden reden! Du kannst gleich nach Herzenslust deinen Frust an mir auslassen. Versprochen. Aber erst will ich wissen, was passiert ist. Wie bist du dort unten gelandet? Das ist kein Zugang, über den man rein zufällig stolpert.“
 „Doch irgendwie schon! Auch wenn ich nicht gestolpert bin, es war ein Zufall! Ach ja, und sollte es dich interessieren, ich bin mir ziemlich sicher, dass Myriam hinter dem Kältegeist steckt.“
 Jaron schloss die Augen und rieb sich mit einer Hand den Nacken. „Sam, Juli wollte lediglich mit dir Dominik besuchen. Willst du mir nicht erzählen, was diesmal schiefgegangen ist?“
 „Also gut!“ Ich ließ mich aufs Sofa plumpsen. „Aber glaub nicht, dass du so leicht davonkommst. Wir sind noch nicht fertig mit dem Thema.“
 „Nein, sind wir nicht! Aber alles schön der Reihe nach.“ Jaron setzte sich mir gegenüber und sah mich erwartungsvoll an.
 „Eigentlich war alles Julis Schuld“, begann ich. „Ich wollte Dominik gar nicht besuchen ...“
 Jaron hörte wie immer konzentriert zu, während ich erzählte, und sein nachdenklicher Blick ruhte noch immer auf mir, als ich meine Erzählung längst beendet hatte.
 „Was wirst du unternehmen?“ Ich packte eines der dicken Sofakissen und schlang meine Arme darum. „Wegen Myriam, meine ich.“
 „Es gibt nicht viel, was ich tun könnte“, sagte er mit einem Stirnrunzeln. „Mir sind die Hände gebunden. Wir haben keinen Beweis dafür, dass sie tatsächlich hinter dem Angriff steckt. Das Gespräch, das du belauscht hast, klingt verdächtig, mehr aber auch nicht. Sie hat mit keinem Wort erwähnt, dass sie dir in irgendeiner Form schaden möchte. Nur, dass sie dich dazu bewegen will, sie zu begleiten, was du selbstverständlich nicht tun wirst. Du hast keine Ahnung, mit wem sie gesprochen hat, und weitere Zeugen gibt es auch nicht. Allein auf dieser Basis kann ich nicht handeln. Es gibt tatsächlich so etwas wie Gesetze, an die wir uns halten müssen. Auch wenn es manchmal den Anschein erweckt, als würde Vallurien im Chaos versinken. Und Myriam ist eine hochangesehene Persönlichkeit in magischen Kreisen. Ich kann nicht aufgrund haltloser Vorwürfe gegen sie vorgehen.“
 „Das heißt, du wirst die Hände in den Schoß legen?“, fragte ich ungläubig. „Du lässt sie einfach machen?“
 „Das habe ich nicht gesagt, Sam! Wir werden sie genau im Auge behalten, aber mehr kann ich ohne Beweis nicht unternehmen. Es kann noch immer eine völlig harmlose Erklärung dafür geben.“
 „Na prima! Lass mich raten. Da euch die Hände gebunden sind, kann Myriam tun und lassen, was sie möchte, ich aber, muss dafür umso vorsichtiger sein. Was meinst du, darf ich in Zukunft noch alleine aufs Klo gehen oder brauche ich dafür auch einen Begleiter, der mich beschützt? Einen Begleiter wie Tom oder Jonas, die beide ganz hervorragende Kämpfer sind, während ich keine Ahnung habe, wie man sich verteidigt? Hmmm, woran das wohl liegt? Ach ja! Sie werden zu Kämpfern ausgebildet, während kleine Prinzessinnen sich lieber damit beschäftigen sollen, Taschentücher für ihre Aussteuer zu besticken.“
 „Hör zu, Sam, ich verstehe ja, dass du sauer bist!“ Jaron stützte seine Ellbogen auf die Knie und lehnte sich nach vorne. „Aber ...“
 „Tust du das wirklich? Mich verstehen?“, fragte ich sarkastisch.
  „Herrgott, Sam! Ich kenne dich lange genug, um zu kapieren, was in dir vorgeht. Du hasst nichts mehr als das Gefühl, nicht ernstgenommen zu werden. Mein Bedürfnis, dich zu beschützen, ist für dich die größte Beleidigung. Du willst nicht beschützt werden, du willst immer mit dabei sein, ganz vorne, da, wo es spannend wird. Da, wo es darauf ankommt. Ich weiß, dass Gabe dich immer darin bestärkt hat, dein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Dass er dir beigebracht hat, dich selbst zu verteidigen, und das ist auch gut so, aber wir sind nicht mehr in Heidelberg, sondern in Vallurien und hier im Sternblumenwald bin ich für deine Sicherheit zuständig und nicht Gabe.“
 „Pffff!“ Ich zerknautschte ärgerlich das Kissen in meinen Armen. „Und inwiefern ist es meiner Sicherheit zuträglich, mich von meinen Freunden zu entfremden? Wie konntest du nur ausgerechnet Debbie dazu auffordern, sich von mir fernzuhalten? Ehrlich, Jaron! Das war selbst für deine Verhältnisse mies. Alles nur, damit ich nicht herausfinde, was ihr hier treibt? Als ob es jemals funktioniert hätte, etwas vor mir geheim zu halten.“
 „Scheiße, Sam! Du bist nicht die Einzige, für deren Sicherheit ich verantwortlich bin. Du kamst hier ohne jede Vorwarnung an, nachdem Nate geschworen hatte, dich nie mehr auch nur in meine Nähe zu lassen. Ich musste schnell eine Entscheidung treffen. Überlegen, was für alle am besten ist. Hast du eigentlich auch nur die geringste Ahnung, wie gefährlich es ist, was wir hier machen? Wir bereiten uns für den Notfall vor. Der Rat verfügt inzwischen über eine solche Übermacht an Soldaten und Dokari, dass wir schon auf Studenten zurückgreifen, um auch nur den Hauch einer Chance zu haben. Der Rat ist fest entschlossen, die Macht an sich zu reißen. Wenn dein Onkel mitbekommt, dass sich Widerstand formt, und sei er noch so gering, wird er nicht davor zurückschrecken, ihn mit Gewalt zu zerschlagen.“ Er stand auf und ging zum Fenster. Seine ganze Haltung verriet seine Anspannung. „Mir ist auch klar, dass nicht alles ideal läuft. Das sind Studenten, die willig sind, Widerstand zu leisten und keine Armee, die es gewohnt ist, Befehlen zu folgen. Sie sind begeisterungsfähig und engagiert, aber sie reden zu viel und sind sich der Gefahr nicht bewusst, in der wir alle hier schweben. Debbie von dir fernzuhalten erschien mir am klügsten. Nicht nur, um die Sache vor dir geheim zu halten. Je weniger ihr in Verbindung gebracht werdet, umso besser. Für sie, für dich und für Nate. Ich will nicht, dass sie jetzt schon zu sehr in den Fokus rückt. Der Rat braucht nicht zu wissen, was sie draufhat. Sie ist ein toughes Mädchen und sie macht sich ausgesprochen gut. Ich kann nicht immer an Nates Seite sein. Es wird der Zeitpunkt kommen, an dem seine Wachen vielleicht nicht mehr genügen. Eine fähige Magiebegabte an seiner Seite ist genau das, was er braucht. Vor allem eine, der er vertraut und auf deren Rat er hört, wenn es eng wird.“
 „Du willst, dass Debbie Nate beschützt?“ Ich starrte Jaron verblüfft an.
 „Dein Bruder ist kein schlechter Kämpfer und natürlich hat er gelernt, auch mit magischen Waffen umzugehen, aber manchmal ist das nicht genug. Mir wäre es ehrlich gesagt am liebsten, ich könnte immer in seiner Nähe bleiben, aber es gibt zu viel, um das ich mich kümmern muss.“
 „Was ich nicht kapiere“, sagte ich noch lange nicht besänftigt, „ist, warum du Debbie ausbildest, Nate zu beschützen, aber nicht auf die Idee kommst, mir beizubringen auf mich selbst aufzupassen. Meine Magie ist vielleicht nicht so toll wie Debbies, aber ich finde, ich mache ganz gute Fortschritte. Und du bist derjenige, der immer betont, dass ich nicht sicher bin.“
 „Das ist richtig, aber wie du vielleicht schon bemerkt hast, ist deinetwegen eine Gruppe von Spitzeln des Rates an der Akademie. Sebastian mag ein Idiot sein, aber selbst der dümmste Agent kann über Informationen stolpern, die er besser nicht in die Finger bekommt. Abgesehen davon, bin ich mir sicher, dass mindestens einer seiner Männer genau weiß, was er tut. Dein Onkel hat Sebastian nicht ausgewählt, weil er ihn für fähig hält, sondern um dir das Leben schwer zu machen. Er weiß genau, dass Sebastian hinter dir her ist. Aber trotzdem will er wissen, was hier geschieht. Also entweder ist einer von Sebastians Männern weit fähiger, als es den Anschein hat, oder er hat einen weiteren Spitzel hier, der dich genau im Auge behält. Egal wie, je mehr du involviert bist, umso gefährlicher wird es für alle. Und ja, ich hätte dir erzählen können, warum du dich fernhalten sollst, und ja, vielleicht hättest du sogar auf mich gehört, aber auch wenn du mir nicht glauben willst, je weniger du weißt, desto besser ist es für alle. Sie wollen dich aus verschiedenen Gründen auf ihrer Seite haben, aber sie vertrauen dir nicht. Weißt du, ich habe ihre Ermittler bei der Arbeit gesehen. Ich weiß, wie sie ihre Verhöre führen. Sam, glaub mir, sie bekommen die Informationen von dir, die sie wollen.“
 „Na super! Das ist so typisch für dich! Jetzt fühle ich mich wieder mies, weil ich alle mit meinem unbedachten Verhalten in Gefahr bringe. Warum musst du immer der Kluge, Überlegte sein und ich diejenige, die nichts zustande bringt?“
 Ich packte mein Kissen und schleuderte es ihm an den Kopf. Das war zumindest mein Plan gewesen. Natürlich fing er es mühelos mit einem blitzschnellen Griff ab und warf es mir zurück, so dass selbst ich es fangen konnte.
 „Weißt du, Goldlöckchen“, sagte er und lehnte sich mit dem Rücken zum Fenster an die Fensterbank, „ich bin im Moment eher am Improvisieren, als daran überlegt vorzugehen. Ich weiß, dass das mit Debbie im Grunde genommen nicht in Ordnung war. Und ich kann mir vorstellen, was in dir vorgegangen ist, als du in den Saal da unten kamst und all deine Freunde gesehen hast, wie sie sich im magischen Kämpfen üben, und du darfst nicht mitmachen. Aber ganz ehrlich? Ich versuche im Moment verzweifelt, alle Bälle in der Luft zu halten, während eine Hiobsbotschaft nach der anderen eintrudelt. Ich habe getan, was ich für das Beste für alle hielt, auch auf die Gefahr hin, deine Gefühle zu verletzen. Deine Gefühle sind verletzt und alles, was ich tun kann, ist zu sagen, dass es mir leidtut. Und trotzdem würde ich es das nächste Mal wieder genauso machen.“
 „Mit dir macht Streiten keinen Spaß!“ Ich klatschte das Kissen aufs Sofa und stand auf. „Immer musst du gewinnen!“
 „Es geht hier nicht ums Gewinnen oder Verlieren!“
 „Und trotzdem gewinnst du! So war es früher schon immer! Immer hast du die besseren Argumente!“
 Ich ging zu ihm und schlang meine Arme um ihn. Er zog mich an sich und ich legte meinen Kopf an seine Brust.
 „Ist es wirklich so schlimm? Denkst du, es wird Krieg geben?“
 „Ich weiß es nicht! Es muss nicht so weit kommen. Du kennst mich. Ich bin gerne auf alles vorbereitet. Der Rat wird dreister und die Sache mit Inaran lässt mir keine Ruhe. Genauso wenig wie die Tatsache, dass wir nicht wissen, wo Roan Pymeys sich herumtreibt. Wer weiß, was für einen Albtraum er als Nächstes aus seinem Hut zaubert. Als ob die Dokari nicht genug wären.“
 „Jaron, du und Nate, ihr seid gerade mal einundzwanzig und noch nicht einmal in Vallurien aufgewachsen. Es ist nicht richtig, dass eine solche Verantwortung auf euren Schultern lastet. Wie kann es sein, dass ihr über das Schicksal dieses Landes wacht?“
 „Nate ist nun einmal der König von Vallurien! Und ich“, da war es wieder dieses selbstbewusste Grinsen, das schon an Arroganz grenzte, „ich bin nun mal der Beste, den sie für den Job haben.“
 „Arroganter Kerl!“ Ich zog seinen Kopf zu mir herab und küsste ihn.
 „Heißt das, du hast mir verziehen?“
 „Das heißt, ich denke zumindest darüber nach.“
 „Ich habe eine Idee!“ Er küsste mich erneut. „Was hältst du davon, wenn ich dir ganz privat den einen oder anderen Trick beibringe? Zu zweit ist es sowieso intensiver als in einer Gruppe!“
 „Eigentlich will ich gar nicht wissen, was für Tricks du ihr ganz privat beibringen willst“, Lian trat mit einem unverschämten Grinsen in unser gemeinsames Wohnzimmer, „aber falls ihr euch das mit der Gruppe anders überlegt, sagt Bescheid. Ich bin offen für alles! Ich denke sogar, eine Gruppe kann viel intensiver sein, als ein Paar unter sich. Überleg es dir, kleiner Engel, gleich zwei erfahrene Männer, die bereit sind, ihr Können mit dir zu teilen! Es gab schon schlechtere Angebote.“
 „Ich teile gleich mein Können mit dir!“ Jaron hob drohend die Faust.
 „Nee lass mal!“ Lian winkte gelangweilt ab. „Ich hab‘s nicht so mit Druiden. Engel sind mir da lieber!“
 „Halt die Klappe, Lian“, warnte Halvar, der mit Arne ins Zimmer trat. „Du bist der Erste, der heult, wenn er seinen Druidenstab zückt!“
 Ich biss mir auf die Lippen, konnte mir aber ein leises Kichern nicht verkneifen.
 „Ähh ja“, sagte Lian da auch schon. „Er soll bitte seinen Druidenstab lassen, wo er ist!“
 „Wie alt seid ihr?“, fragte Arne und ließ sich auf das Sofa fallen. „Dreizehn?“
 „Es ist Jarons Schuld“, sagte Lian und nahm den Sessel in Beschlag. „Er hat angefangen! Schließlich will er Sam unbedingt zeigen, was er so draufhat.“
 „Wir sprachen vom Kämpfen!“, erwiderte Jaron augenrollend.
 „Wie gesagt! Im Grunde genommen will ich gar nicht wissen, was ihr privat so treibt!“
 „Sie treiben gar nichts!“, sagte Halvar und starrte Jaron aus zusammengekniffenen Augen an. „Denn Sam ist offiziell mit Gabe verlobt und dabei spielt es keine Rolle, ob es taktische Gründe dafür gibt oder nicht.“
 Noch bevor ich die Gelegenheit hatte, Halvar darauf hinzuweisen, dass ihn weder meine Beziehung zu Jaron noch meine Verlobung mit Gabe etwas anging, spürte ich Jarons Hand, die beruhigend über meinen Rücken strich.
 Ich entspannte mich und lehnte mich erneut an ihn. Halvar meinte es nur gut. Er versuchte, uns auf seine ganz eigene Art zu schützen.
 „Bleibt es bei der Exkursion morgen?“ Arne legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. „Wenn ja, sollten wir bald ins Bett gehen, damit wir ausgeschlafen sind.“
 „Eine Exkursion?“, fragte ich und warf Jaron einen misstrauischen Blick zu. Wollte er schon wieder etwas vor mir geheim halten?
 „Was weißt du über Grummelpilze?“ Jaron blickte neugierig auf mich herab.
 „Sie sind ziemlich selten, zumindest vermutet man das. Wissen tut es keiner, da sie sich meist unter der Erde verstecken und kein Tier bereit ist, sie zu verraten. Selbst dann nicht, wenn ein Pan darum bittet. Die einzige Chance sie zu ernten ist also, man weiß genau, wo man sie findet. Es gibt im Sternblumenwald ein paar Stellen, wo sie erfahrungsgemäß wachsen. Sie lassen sich aber nur an ein paar Tagen im Herbst ans Tageslicht locken und das nur, wenn man sehr geduldig ist. Am besten man erntet zu zweit. Einer lockt sie hervor, der andere packt blitzschnell zu, sobald sie sich zeigen. Sie haben eine halluzinogene Wirkung, weswegen man sie nur in sehr geringen Dosen verwenden darf. Ach ja, und weswegen sie auf dem Schwarzmarkt sehr beliebt sind. Vermutlich ist das auch der Grund, warum die Tiere nicht teilen wollen. Sie wollen nicht auf ihren Trip verzichten.“
 „Sie weiß ziemlich gut Bescheid!“ Jaron nickte anerkennend in Lians Richtung. „Du hast ihr also tatsächlich etwas beigebracht.“
 „Was hast du denn gedacht, was wir in den Gewächshäusern treiben?“ Lian rollte mit den Augen.
 „Ich habe versucht, nicht darüber nachzudenken!“
 Anstatt ihm einen Tritt für sein mangelndes Vertrauen zu verpassen, riss ich die Augen auf und begann aufgeregt zu hüpfen. „Ist das die Exkursion, von der ihr gesprochen habt? Wir gehen Grummelpilze ernten? Bitte, bitte sagt, dass ich nicht aus irgendeinem Grund zu Hause bleiben muss!“
 „Nein!“ Jaron grinste breit. „Du und ich, wir bilden ein Ernteteam! Lian hat uns den schwersten Ernteplatz zugeteilt. Wir beide, mein liebes Goldlöckchen, gehen morgen zusammen Wandern!“
  
 „Das war ja mal wieder klar, dass ausgerechnet sie mit Jaron gehen darf, während wir Direktor Goldstrom zugeteilt wurden.“ Das Mädchen mit dem langen braunen Haar, das sich gerade halblaut bei seiner Freundin beschwerte, warf mir einen giftigen Blick zu. Sie erinnerte mich an Sandrine, Jonas‘ verhasste Ex-Freundin, die sich nicht hatte auf eine Beziehung mit ihm festlegen wollen, aber von ihm erwartet hatte, dass er ihr wie ein treues Hündchen hinterherlief. Vermutlich würde sie wie Sandrine jeden Moment meinen Hintern als fett bezeichnen.
 „Gibt es Probleme, Irina?“ Lian zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.
 „Ich frage mich nur, warum ausgerechnet die beiden alleine gehen, während wir anderen zu unserer Sicherheit in Gruppen zusammenbleiben müssen.“
 Die Grummelpilz-Ernte schien an der Akademie eine richtig große Sache zu sein. Mehrere Professoren, darunter auch Arne, Direktor Goldstrom und Professor Girlitz hatten ihre Hilfe angeboten. Die Studenten, die an der Exkursion teilnahmen, waren in kleine Gruppen aufgeteilt worden, die von jeweils einer Lehrkraft begleitet wurden.
 „Ich will es dir gerne erklären, auch wenn ich meine Organisation mit Sicherheit nicht vor dir rechtfertigen muss.“ Lian musterte das Mädchen spöttisch. „Während wir die Ernteplätze nahe dem Schloss besuchen werden, haben die beiden eine mehrstündige Wanderung durch unwegsames und gefährliches Gelände vor sich. Sie sind ein eingespieltes Team, wenn es um anspruchsvolle Touren geht. Und während Jaron der Beste ist, wenn es darum geht, sich unliebsame Wesen vom Leib zu halten, ist Prinzessin Samanthia, als meine Assistentin, am geschicktesten darin, die Pilze aus dem Boden zu locken. Du wirst schon bald herausfinden, dass das gar nicht so leicht ist.“
  „Und gar nicht so ungefährlich“, sagte Direktor Goldstrom todernst. Nur die Lachfältchen um seine Augen verrieten ihn. „Es ist schon vorgekommen, dass Grummelpilze nörgelnde Mädchen mit ihren Artgenossen verwechselt und mit sich unter die Erde gezogen haben.“
 „Ehrlich?“, fragte ein hübsches Mädchen mit weit aufgerissenen Augen.
 „Dir wird nichts geschehen“, sagte Direktor Goldstrom, um dessen Mundwinkel es verdächtig zuckte, „wenn du dich stets um ein freundliches Lächeln bemühst.“
 „Wir brechen auf!“, sagte Jaron zu Lian, der gerade die Sammelgefäße verteilte. „Ich will zurück sein, bevor es dunkel wird.“
 „Du hast alles?“, fragte Lian und nickte in Richtung meines Rucksacks.
 „Alles drin!“ Ich lächelte beruhigend. Dass ich nicht nur die Sammelbehälter eingepackt hatte, sondern auch einen Pflanzbehälter, verschwieg ich sicherheitshalber. Ich war fest entschlossen wenigstens zwei Grummelpilze lebendig zu erwischen, auch wenn Lian behauptete, es sei unmöglich. Eine eigene Grummelpilzzucht, wäre die Krönung unserer Gewächshäuser.
 „Dann lass uns gehen!“, forderte Jaron mich ungeduldig auf. „Wir brauchen uns nicht erst die ganzen Verhaltensregeln anhören.“
  
 „Man könnte meinen, sie hat noch nie etwas von dem Beziehungsverbot gehört“, sagte ich säuerlich, kaum dass wir außer Hörweite waren. „Noch offensichtlicher hätte sie wohl kaum sein können. Es hat nicht viel gefehlt und sie hätte sich dir an den Hals geworfen.“
 „Wer?“, fragte Jaron und warf mir einen überraschten Blick zu.
 „Diese Irina! Tu doch nicht so, als ob du es nicht bemerkt hättest. Fängt sie immer fast an zu sabbern, wenn sie dich ansieht?“
 „Ach du meinst, es liegt an mir und meinem fantastischen Aussehen? Ich dachte, sie hätte ein Problem mit ihren Zähnen oder so.“
 „Das ist nicht witzig!“
 „Sam! Goldlöckchen! Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?“
 „Doch!“ Ich verzog das Gesicht. „Irgendwie schon! Es ist ätzend, dass ich nicht klarstellen darf, dass du zu mir gehörst!“
 „Es reicht vollkommen, wenn wir beide das wissen!“ Er griff nach meiner Hand und verschränkte unsere Finger. „Und heute, hier draußen im Wald, brauchen wir uns auch nicht zu verstecken.“
 „Bist du sicher, dass uns niemand folgt?“
 „Ich denke, Sebastian und seine Männer haben erst einmal genug vom Wald und alle anderen können mich mal. Natürlich ist es riskant, aber ich will den Tag mit dir genießen. Wann haben wir schon mal richtig Zeit für uns?“
 Ich lächelte. Das war der Jaron, den ich kannte und liebte. Selbstbewusst und hin und wieder ein wenig leichtsinnig. Ganz anders als der angespannte Jaron vom Abend zuvor, der die Last des höchsten königlichen Beraters auf seinen Schultern trug. Nicht dass ich jenen Jaron nicht liebte, aber dieser hier versprach wesentlich mehr Spaß.
 „Hier! Du bist heute dran!“ Er drückte mir eine zusammengefaltete Karte in die Hand. „Lian hat die Erntestelle rot markiert.“
 Ich studierte das Papier und faltete es dann mit einem Nicken wieder zusammen.
 „Weißt du noch, als ihr mir das erste Mal die Karte anvertraut habt. Nate und du?“
 Lachend ergriff Jaron erneut meine Hand und wir setzten uns wieder in Bewegung. „Das war die längste Wanderung, die wir je unternommen haben. Du wolltest partout nicht eingestehen, dass du die falsche Abzweigung genommen hattest, und keinen blassen Schimmer hattest, wo wir waren. Du hast geschwiegen und verzweifelt versucht, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden.“
 „Und ihr wusstet die ganze Zeit über Bescheid, habt aber nichts gesagt.“
 „Nate hat darauf bestanden, dass wir dich machen lassen. Ich wollte dir ja unauffällig ein paar Tipps geben.“
 „Du warst immer mein Retter!“, sagte ich zärtlich.
 „Dann war ich also gar nicht immer der arrogante Klugscheißer, der alles besser wusste und dir jeden Spaß vermiest hat?“
 „Nur wenn ich nicht zugeben wollte, dass du recht hast.“
 „Was ich für gewöhnlich hatte!“
 „Ja“, ich grinste, „für gewöhnlich schon. Aber ich wusste ja, du rettest mich im Zweifelsfall, also konnte ich es auch mal darauf ankommen lassen.“
 „Kann ich dieses Geständnis in Schriftform bekommen? Für das nächste Mal, wenn du dich über mich aufregst?“
 „Auf keinen Fall!“ Lachend löste ich meine Hand aus seiner, um voranzugehen. Der Pfad wurde schmaler und ich hatte keine große Lust, durchs Unterholz zu stapfen, solange es sich vermeiden ließ.
 „Ich wünschte nur, ich könnte Jeans tragen!“, beschwerte ich mich, als ein paar Ranken sich an meiner Strumpfhose verfingen. „Diese Röcke sind so verdammt lästig.“
 Jaron schwieg und ich drehte mich zu ihm um.
 „Was ist?“, fragte ich, als er nur in sich hinein grinste.
 „Du siehst süß aus in den Sachen“, sagte er nur mit einem Schulterzucken. „Mir gefällt’s!“
 Wir gingen eine Weile schweigend und ich konzentrierte mich auf den Weg. Immer wieder zog ich die Karte zu Rate und war auch nicht zu stolz, Jaron nach seiner Meinung zu fragen, wenn ich unsicher war. 
 „Weißt du, dass ich dich noch nie habe kämpfen sehen?“ Jaron blieb stehen und nahm seinen Rucksack ab. Wir hatten beschlossen, eine kleine Pause zu machen und einen Happen zu essen, bevor wir weitergingen. „Wenn ich ehrlich bin, kann ich es mir einfach nicht vorstellen. Du bist so ... so klein und zierlich! Ich weiß, das täuscht, das hast du immer wieder bewiesen, aber ... es geht einfach nicht. Obwohl mir Gabe schon mehrfach versichert hat, dass du gut bist.“ 
 „Du hast mich kämpfen sehen! Im Wald, gegen das Moorweib!“ Ich setzte ebenfalls meinen Rucksack ab und dehnte meine Schultern.
 „Das Einzige, was ich gesehen habe, war, wie du in einem Lichtkreis standest, einen dicken Ast in der Hand, bereit zuzuschlagen.“
 „Ist vielleicht auch besser so. Ich konnte mich befreien, aber ich würde es nicht unbedingt als Sternstunde bezeichnen. Diese Mäntel schränken echt die Bewegungsfreiheit ein.“
 „Zeigst du es mir ...“, begann Jaron, aber bevor er weitersprechen konnte, lag er auf dem Boden und ich hatte mein Knie auf seiner Brust.
 „... irgendwann!“
 Lachend packte er mich und zog mich mit einem Ruck an sich, so dass ich auf ihm lag.
 „Du hast Glück, dass der Boden hier so dick mit Blättern bedeckt ist. Wenn du mich in den Matsch geworfen hättest, müsste ich mich jetzt rächen.“
 „Warum?“, fragte ich ohne Anstalten zu machen aufzustehen. „Du hast mich doch darum gebeten, es dir zu zeigen.“
 „Ich hatte an einen günstigeren Ort gedacht.“
 „Man sollte immer vorbereitet sein“, zitierte ich Gabe mit einem Grinsen. „Ein Kampf findet selten unter idealen Bedingungen statt.“
 „Das ist wahr, aber der Boden hier ist feucht und wenn wir nicht bald aufstehen, sind meine Kleider nass. Dabei würde ich gerne noch ein wenig mit dir so liegen bleiben.“
 „Ich verstehe, was du meinst!“ Ich küsste ihn und befreite mich dann aus seinen Armen, um aufzustehen. „Dann zeige ich dir eben ein andermal, was ich kann. Aber nur, wenn du nicht schummelst und Magie anwendest.“
 „Glaubst du wirklich, ich müsste schummeln?“ Jaron klopfte sich lächelnd die Blätter vom Mantel.
 „Du lagst gerade auf dem Boden und das nicht, weil du so müde warst.“
 „Du solltest froh sein, dass ich meine Reflexe unter Kontrolle habe, Goldlöckchen. Ich will dir nicht wehtun.“
 „Gabe hat da weniger Hemmungen. Er sagt, ich lerne nichts, wenn er mich mit Samthandschuhen anfasst.“
 „Möglich!“ In Jarons Augen blitzte etwas auf, das mich unwillkürlich zurückweichen ließ, doch er schüttelte nur den Kopf. „Das ist nicht der richtige Ort dafür.“
 „Was hast du eigentlich in deinem Rucksack?“, fragte ich neugierig.
 „Hunger?“
 „Ein bisschen“, gab ich zu. „In meinem Rucksack sind nur Sammelschalen, also hoffe ich, du warst klüger als ich und hast an Proviant gedacht.“
 „Ich denke, wir können eine Kleinigkeit essen, aber das Beste kommt erst später. Nach getaner Arbeit. Ich habe eine kleine Überraschung geplant.“
 Natürlich ließ er sich nicht erweichen, mir mehr über die Überraschung zu verraten.
  
 „Warte!“, bat ich. Wir hatten den Ernteplatz ohne Zwischenfälle erreicht. Entweder hatte Lian übertrieben, als er den Weg als gefährlich beschrieben hatte, oder es lag an Jaron, der mir nicht von der Seite wich. Vielleicht war es ähnlich wie mit Lian, nur dass die magischen Wesen uns nicht in Ruhe ließen, weil sie Jaron liebten, sondern weil sie ihn fürchteten. Darauf angesprochen, hatte er nur mit den Schultern gezuckt und mir geraten, besser in seiner Nähe zu bleiben und hinzugefügt, dass der Wald lange nicht so friedlich sei, wie es den Anschein machte. Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Es spielte ohnehin keine Rolle. Auf keinen Fall würde ich freiwillig auch nur auf eine Minute mit Jaron verzichten.
 „Bevor wir ans Ernten gehen“, erklärte ich und stellte meine Pflanzschale parat, „möchte ich versuchen, zwei Pilze lebendig zu erwischen.“
 „Sagt Lian nicht, das sei unmöglich?“
 „Ja, nein, nicht direkt. Ich glaube, er hat nur keine Lust, ihnen lange genug zuzureden. Er sagt, es sei fast unmöglich und die Sache nicht wert, aber ich würde es wirklich gerne probieren. Stell dir vor, wir könnten sie züchten.“
 „Wenn du es probieren willst, nur zu. Du bist der Boss! Ich hab’s nicht so mit Pflanzen und Pilzen.“
 „Eigentlich lustig, wenn man bedenkt, dass dein Vater als Gärtner tätig ist und dich von klein auf mitgeschleift hat.“
 „Mein Adoptivvater!“
 „Was macht das für einen Unterschied? Glaubst du, die Begeisterung für Gartenarbeit ist genetisch? Du warst immer wie ein echter Sohn für ihn. Ich weiß, dass deine Eltern nicht genug Zeit für dich hatten, aber sie haben ihr Bestes getan.“
 „Sam! Beruhige dich! Du hast recht! Es macht keinen Unterschied. Meine Eltern sind großartig und bevor du fragst, ja, ich vermisse sie auch. Und zu der Arbeit meines Vaters und der Tatsache, dass er mich jeden Tag mit zu euch geschleift hat. Wenn du dich richtig erinnerst, habe ich mich meist davor gedrückt ihm zu helfen, um mit Nate spielen zu können, und später hat er einfach aufgegeben, mich dafür begeistern zu wollen. Du hast ihm lieber Gesellschaft geleistet als ich, aber nicht jeder hat Spaß daran, stundenlang im Gras zu sitzen und Gänseblümchenkränze zu flechten.“
 „Ich war damals höchstens fünf! Und das hat nicht wirklich etwas mit Gärtnern zu tun.“
 „Nein, aber es ist einfach eine Tatsache. Blumen mögen mich nicht. Zumindest weigern sie sich, bei mir zu wachsen. Da kann ich noch so viel Magie fließen lassen. Sie gehen jedes Mal ein.“
 „Vielleicht ist das bei Grummelpilzen anders. Ich habe so das Gefühl, ihr könntet euch ganz gut verstehen.“
 „Haha! Sag mir, wenn ich loslegen soll.“
 „Gott sind die süß!“, murmelte ich leise, als nach viel gutem Zureden die ersten Pilze ihre runzeligen Köpfe aus der Erde streckten. Sie wirkten wie zerknautschte, glatzköpfige Männlein und gaben tatsächlich leise, missmutig brummelnde Geräusche von sich.
 „Was seid ihr nur für schlechtgelaunte, kleine Gesellen“, zog ich die mosernden Pilze auf und schob sachte die Hände in die Erde. „Kommt! Zeit umzuziehen!“
 „Nicht schlecht“, sagte Jaron anerkennend, als es mir tatsächlich gelang, nicht nur zwei, sondern gleich vier Pilze in den Pflanzbehälter umzusiedeln, ohne dass sie sich in die Erde zurückzogen oder aus Protest verschrumpelten.
 Jetzt kam der schwere Teil. Wir mussten die restlichen Pilze ernten, bevor sie wieder abtauchten. Sobald der erste Hut fiel, würden die restlichen Pilze den Rückzug antreten.
 Es tat mir fast leid, um die kleinen grummelnden Gesellen, auch wenn Jaron mir versicherte, dass es sich um nicht mehr als um Pilze handelte und ihre Essenz eine wichtige Zutat für viele Heiltränke war.
 „Okay“, sagte er, als er sah, wie ich zögerte. „Du hast sie herausgelockt, ich mache den Rest.“
 Er zog seinen Druidenstab, machte eine rasche ausholende Bewegung und als ob er einen Streich mit einer langen Klinge geführt hätte, purzelten die abgetrennten Pilze über den Boden.
 Ich rechnete fast mit dem gequälten Stöhnen der Gefallenen, aber alles, was ich hörte, war ein leises beleidigtes Grummeln der verbliebenen Stümpfe, die sich schmollend in den Boden zurückzogen.
 „Siehst du“, sagte Jaron, der begann, unsere Ernte in die Sammelbehälter zu füllen, „nichts als ein Haufen harmloser Pilze. Ich könnte wetten, wir haben die beste Ausbeute von allen!“
   17. Kapitel
  
 „Wehe, du machst die Augen auf!“
 „Jaron, wo sind wir hier?“
 Eine Tür knarrte und ich wurde über ein paar Stufen nach drinnen geführt. Wo dieses Drinnen war, konnte ich unmöglich sagen. Es roch nach Holz, ein wenig nach Staub, nach Kräutern und nach kalter Asche.
 „Gib mir ein paar Minuten, dann wirst du es sehen! Bitte, Sam, nicht schummeln!“
 Er drückte mich auf einen Stuhl und ich saß still, die Augen brav geschlossen, während er geschäftig hin und her lief, raschelte, Dinge auspackte und sich am Kamin zu schaffen machte. Was das betraf, war ich mir sicher, denn ich spürte, wie es warm wurde, und das unverkennbare Knistern und Knacken von brennenden Holzscheiten erfüllte den Raum.
 Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, meine Augen geschlossen zu lassen. Ich war schrecklich neugierig, aber auf keinen Fall wollte ich Jaron seine Freude verderben.
 Auf einmal ergriff er meine Hände und zog mich auf die Beine.
 „Kann ich meine Augen aufmachen?“, fragte ich ungeduldig.
 „Gleich!“ Er legte einen Arm um mich und zog mich dicht an sich, dann schob er seine Hand in meinen Nacken und bog meinen Kopf leicht nach hinten. „Ich liebe dich, Sam!“, flüsterte er zärtlich in mein Ohr, bevor seine Lippen quälend langsam über meine Wange wanderten, mein Kinn streiften und meine Mundwinkel neckten, bis sie endlich meinen Mund in Besitz nahmen.
 Auf einmal löste sich jedes Bedürfnis, die Augen zu öffnen, in Luft auf. Ich ließ mich fallen und gab mich völlig Jarons Kuss hin. Hier, dicht an ihn gedrängt, in seinen starken Armen, war ich zu Hause. Sein Kuss, seine Nähe, seine Stärke, seine Zuversicht, mehr brauchte ich nicht zum Glücklichsein.
 Was die Zukunft auch brachte, wir gehörten zusammen. Eine Zukunft, ein Leben ohne ihn, war sinnlos. Sollte ich je daran gezweifelt haben, in diesem Moment wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass Jaron der Eine, der Einzige für mich war.
 Ich gab ein enttäuschtes Wimmern von mir, als er sich schließlich von mir löste.
 „Du darfst die Augen jetzt aufmachen“, sagte er und küsste sachte meine Nasenspitze. „Keine Sorge, ich habe die feste Absicht, dich später noch viel mehr zu küssen.“
 „Versprochen?“ Ich sah zu ihm auf und blickte in seine faszinierenden grünen Augen.
 „Versprochen!“
 Oh Gott! Dieses Lächeln! Ich könnte ihn stundenlang einfach nur anstarren und bewundern.
 „Sam?“
 „Ja?“ Ich blinzelte. „Oh! Ja, richtig!“
 Ich sah mich um. Wir befanden uns in einer Blockhütte. Vermutlich eine Art Schutzhütte komplett mit Tisch, Feldbett und Vorratsschrank. Im Kamin prasselte ein gemütliches Feuer und der Tisch war mit allerlei Leckereien gedeckt. Sogar eine Flasche Wein hatte er mitgebracht und rote Kerzen tauchten das Arrangement in ein romantisches Licht.
 „Jaron! Du bist unglaublich! Was für eine wunderbare Überraschung!“
 „Und zum Nachtisch gibt es Kuchen“, raunte er in mein Ohr.
 Das Essen musste dann doch noch ein wenig warten, denn dafür musste ich ihn einfach küssen.
  
 „Können wir nicht für immer hierbleiben?“ Ich lehnte glücklich an Jaron, der mir dabei zusah, wie ich Würstchen über dem Feuer röstete. Eigentlich war ich längst pappsatt, aber wann hatte man als vallurische Prinzessin schon die Gelegenheit, mit Essen und Feuer zu spielen.
 „Das klingt verlockend“, sagte Jaron und küsste meinen Nacken, „aber ich kenne dich. Wenn das Essen knapp wird und wir dazu übergehen müssen, von Pilzen und erbeutetem Wild zu leben, willst du sofort zurück zu Halvar, der dich nach Strich und Faden verwöhnt.“
 „Hmmm“, brummte ich. „Du meinst, Kuchen wächst gar nicht auf Bäumen?“
 „Nicht in diesem Wald!“
 „Mist, dann müssen wir wohl doch bald zurück!“
 Jaron lachte. Es war von allen Geräuschen, die ich je gehört hatte, das schönste, entschied ich. Tief und voll und irgendwie perfekt. Überhaupt war alles an ihm perfekt. Und ich war vermutlich eine verliebte Idiotin, aber das war mir egal. Ich war glücklich und wenigstens für einen Moment gelang es mir, all unsere Sorgen und Ängste auszublenden. Jaron und ich, wir liebten uns und in dieser einsamen Hütte brauchten wir uns nicht zu verstecken. Wir konnten unseren Gefühlen freien Lauf lassen, uns umarmen und küssen und unsinniges, verliebtes Zeug murmeln.
 Ein Moment, von dem ich mir wünschte, dass er niemals endete.
 Doch natürlich hatte die Realität kein Nachsehen mit mir und meinen träumerischen Sehnsüchten. In einem Moment saßen wir glücklich, dicht aneinandergeschmiegt vor dem Feuer, im nächsten Moment war alles vorbei.
 Jaron sprang auf und riss mich mit sich auf die Beine. Er warf mir Schuhe und Mantel zu und war im nächsten Moment schon dabei, seine schweren Stiefel zu schnüren.
 „Los, beeil dich! Wir müssen hier weg!“
 „Was ist los?“, fragte ich erschrocken, während ich meine Schuhe anzog und meinen Mantel überstreifte.
 „Ich weiß es nicht!“ Er warf seinen Mantel über und packte meine Hand. „Irgendetwas tut sich. Ich kann es spüren, aber ich weiß nicht was. Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden. Mit etwas Glück sind wir weit genug weg, bevor es geschieht.“
 Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, das Feuer zu löschen oder unsere Sachen einzupacken. Stattdessen zerrte er mich mit sich aus der Hütte.
 „Unsere Rucksäcke!“, protestierte ich. „Was ist mit den Pilzen?“
 „Vergiss die Pilze! Wir haben keine Zeit!“ Ich musste fast rennen, um mit ihm Schritt zu halten. „Außerdem sollten wir uns nicht mit unnötigem Gepäck belasten. Jede Sekunde zählt.“
 „Jaron!“, keuchte ich. „Du machst mir Angst!“
 „Du solltest Angst haben“, sagte er. „Es ist nichts Gutes, was sich da zusammenbraut.“
 „Ist sie es? Myriam? Steckt sie dahinter?“
 Er erstarrte einen Moment, dann fluchte er und lief noch schneller als zuvor.
 „Ich weiß nicht, ob es Myriam ist, die hinter dir her ist oder ein anderer, aber wenn das hier auf die Kappe deines Widersachers geht, dann haben wir es womöglich mit einem frisch beschworenen Elementargeist zu tun, der gerade aus tiefem Schlaf erwacht ist!“
 „Das ist nicht gut, oder?“
 „Nein, das ist nicht gut! Hier draußen braucht er keine Rücksicht auf andere zu nehmen. Nebel und Kälte sind unangenehm, aber beherrschbar, aber wenn er hier draußen einen Sturm entfesselt wird es gefährlich.“
 „Kannst du ihn nicht bannen?“, fragte ich, während ich neben ihm her joggte. „Wie den Kältegeist?“
 „Ich weiß es nicht“, antwortete Jaron grimmig. „Elementargeister sind mächtig. Es ist nicht einfach, sie zu beschwören. Die wahre Herausforderung liegt aber darin, sie wieder zu bannen. Er geht ein verdammt großes Risiko ein, um dich loszuwerden.“
 „Denkst du, es ist ein Sturmgeist?“, fragte ich und blickte hinauf zu dem strahlend blauen Herbsthimmel. Der Frühnebel hatte sich gelichtet und war einem sonnigen Herbsttag gewichen. Es war schwer, sich vorzustellen, dass sich irgendwo in unserer Nähe ein Unheil zusammenbraute, aber Jaron schien sich seiner Sache sicher zu sein.
 Noch immer stürmte er mit langen Schritten voran und mir blieb nichts anderes übrig, als neben ihm herzujoggen, wenn ich Schritt halten wollte. Normalerweise hätte mir das nichts ausgemacht, aber in den letzten Wochen hatte ich kaum eine Gelegenheit zum Trainieren gehabt und außerdem war mein Bauch geradezu schmerzlich mit über dem Feuer gerösteten Würstchen gefüllt.
 „Jaron“, keuchte ich und zog an seiner Hand. „Können wir mal einen Moment langsamer machen? Ich bekomme Seitenstechen.“
 „Nein“, sagte er, ohne seine Schritte zu verlangsamen. „Tut mir leid, aber wir müssen die Schlucht passiert haben, bevor es losgeht. Dort unten sind die Elemente noch viel gefährlicher als im übrigen Wald. Wir müssen nah genug an das Schloss herankommen, damit ich Arne erreichen kann. Ich brauche Hilfe, für den Fall, dass meine Magie nicht ausreicht.“
 Ich verzichtete auf eine Antwort. Die Schlucht lag zwar bereits vor uns, aber die Durchquerung war auch ohne Eile anstrengend und wir hatten noch ein gutes Stück zu bewältigen. Es war klüger, ich verschwendete meinen Atem nicht für unnötige Diskussionen.
 Die Zornbachschlucht war ein felsiger Einschnitt in die Landschaft, der die Hütte auf dem kürzesten Weg mit dem Schloss verband. Es gab noch einen anderen Weg, hatte Jaron erklärt, aber ohne Pferd würde es zu lange dauern und wir würden das Schloss niemals rechtzeitig erreichen.
 „Nein“, murmelte er, als wolle er sich selbst von seiner Wahl überzeugen. „Die Schlucht ist riskant, aber wenn wir sie hinter uns haben, sind wir fast in Sicherheit.“
 Erst als wir den schmalen Weg erreichten, der sich den Hang hinab in die Schlucht schlängelte, verlangsamte Jaron das Tempo.
 „Geh voran“, befahl er. „Pass auf, wohin du deine Füße setzt! Der Boden ist rutschig!“
 Ich biss mir auf die Zunge. Es war nicht das erste Mal, dass ich in eine Schlucht hinabstieg. Wir waren früher ständig wandern gewesen. Ich wusste, worauf ich achten musste, aber Jaron war angespannt und besorgt um meine Sicherheit. Jetzt war nicht der richtige Moment, um auf meinen Fertigkeiten herumzureiten.
 Ich lief, so schnell ich konnte, ohne zu riskieren, dass ich den Halt verlor, aber ich konnte Jarons Ungeduld hinter mir spüren. Es ging ihm noch immer nicht schnell genug und natürlich musste er auch dieses Mal recht behalten. Da war auf einmal dieser Moment der Stille. Wo es schien, als würde die ganze Welt den Atem anhalten. Wo kein Blättchen sich regte, die Vögel verstummten und jedes Tier bewegungslos verharrte.
 Jaron warf seine Arme um mich und im nächsten Moment bebte der Boden. Es war kein leises Zittern, kein fernes Grollen, sondern ein Gefühl, als würde die Welt aus den Angeln gehoben.
 Wir wurden von den Füßen gerissen und während rund um uns herum Steine und Geröll in die Tiefe polterten, rutschten wir ungebremst den Abhang hinunter.
 Jaron, der mich noch immer fest umklammert hielt, hatte es irgendwie geschafft, uns so zu drehen, dass ich auf ihm lag und er mit seinem Körper die schlimmsten Stöße abfing. Ich wollte gar nicht daran denken, welche Schürfungen und Prellungen er sich damit einfing.
 Immer wieder griff ich nach Büschen und Ranken, um irgendwie unsere Fahrt in die Tiefe abzubremsen, aber entweder fehlte mir die Kraft, oder die Ranken gaben nach und wurden mitgerissen. Der Boden war feucht und rutschig und immer wieder wurden wir von erneuten Stößen weitergeschleudert.
 Ich weiß nicht wie, aber irgendwann gelang es Jaron, mit einer Hand seinen Druidenstab zu greifen und damit nicht nur die herabstürzenden Felsbrocken von uns abzulenken, sondern auch unsere Talfahrt zu verlangsamen und schließlich, wir hatten den Boden der Schlucht fast erreicht, ganz zu beenden.
 Einen Moment lang blieben wir schnaufend liegen, während die Erde unter uns noch immer leise bebte.
 Schließlich rappelten wir uns auf und ich klopfte mir mit zitternden Fingern Laub und Erde von den Kleidern.
 „Sam!“ Jaron fasste mich an den Schultern. „Bist du in Ordnung?“
 „Ja“, ich nickte. Abgesehen von meinen zitternden Knien ging es mir gut. Dank ihm. „Was ist mit dir? Du hast das Schlimmste abgefangen! Bist du in Ordnung?“
 „Ein paar blaue Flecken, nicht mehr!“, wehrte er ab. „Bist du sicher, dass du dich nicht verletzt hast?“
 „Es geht mir gut!“ Ich versuchte ein Lächeln, das kläglich scheiterte. „Das war kein Sturmgeist, oder?“
 „Nein, das war kein Sturmgeist“, sagte Jaron und blickte besorgt auf den Bach, der in den letzten Minuten immer weiter angeschwollen war. „Das war ein Erdgeist. Der stärkste aller Elementargeister und er hat erst angefangen zu spielen.“
 Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. „Okay und was machen wir jetzt?“
 „Ich möchte ihn ungern alleine herausfordern“, sagte Jaron zögernd. „Ich würde vorschlagen, wir folgen dem Fluss. Es ist der schnellste Weg aus der Schlucht heraus.“ Er runzelte die Stirn. „Wenn wir denn überhaupt noch herauskommen.“
 „Was meinst du?“
 „Siehst du das Wasser? Es steigt! Wenn wir Pech haben, hat es weiter vorne einen Erdrutsch gegeben. Wir müssen sehen, ob wir uns einen Weg bahnen können.“
 Schweigend machten wir uns auf den Weg. Am Anfang war es kein Problem, denn das Flussufer des schnellfließenden Zornbachs war nur wenig bewachsen, aber je länger wir gingen, umso weiter stieg das Wasser und wir mussten immer weiter auf den dicht bewachsenen Hang ausweichen. Das Gehen wurde immer mühsamer. Immer wieder musste ich Mantel und Rock aus den dornigen Ranken befreien und meine Strumpfhose war über und über mit Kletten übersät.
 Ich war müde und obwohl Jaron unseren Sturz abgebremst hatte, tat mir alles weh. Trotzdem biss ich die Zähne zusammen und marschierte weiter, so schnell ich konnte. Jarons Ungeduld war fast greifbar. Ich bewunderte ihn für sein Durchhaltevermögen. Seine Muskeln mussten noch weit mehr protestieren als meine.
 Immer wieder erschütterten kleine Stöße die Erde. Ich erstarrte jedes Mal vor Schreck und jedes Mal warf Jaron seine Arme um mich, um mich vor allem möglichen Schaden zu bewahren.
 „Dieser verdammte Dreckskerl spielt mit uns!“, sagte er und drängte mich voran.
 „Was hat er vor?“, fragte ich irritiert. „Warum erledigt er uns nicht gleich mit ein paar gezielten Steinschlägen oder einem aufbrechenden Felsspalt, der uns verschlingt?“
 „Bring ihn besser gar nicht erst auf dumme Ideen“, murmelte Jaron unbehaglich. „Es heißt, sie seien hinterlistig, diese Erdgeister.“
  
 „Es ist, wie ich befürchtet hatte!“ Jaron deutete auf einen Berg aus Schutt und Geröll, der das Tal an der engsten Stelle versperrte, wie ein Sandklumpen, der eine Sanduhr verstopfte. Das Wasser des Zornbachs hatte sich inzwischen zu einem kleinen See gestaut und versperrte jeden Zugang zu der verschütteten Talenge.
 „Und jetzt?“, fragte ich frustriert. „Was sollen wir machen? Schwimmen?“
 „Das Wasser ist eiskalt. Der Sommer ist vorüber. Du würdest dir den Tod holen.“
 Ich ging in die Hocke, um meine Hand ins Wasser zu tauchen. Ich war so schrecklich müde. Lieber wollte ich im kalten Wasser erfrieren, als den ganzen Weg zurückzugehen.
 Es war, als hätte der Erdgeist meine Gedanken gelesen und machte sich mit perverser Freude daran, mir meinen Wunsch zu erfüllen.
 Ein heftiger Erdstoß genügte und ich wurde im hohen Bogen ins Wasser katapultiert und während die Erde von schweren Stößen erschüttert wurde, versank ich in einem schäumenden Strudel aus eisigem Wasser.
 Mein erster Gedanke war: „Halt, ich hab‘s mir anders überlegt! Ich will doch lieber laufen!“
 Die eisige Kälte des Wassers umarmte mich mit grausamer Endgültigkeit. Sie drang durch meine Kleider, brannte auf meiner Haut und lähmte meine Glieder.
 Mein zweiter Gedanke war viel simpler aber auch weit dringlicher. Luft! Ich brauchte Luft!
 Verzweifelt zwang ich meine Arme und Beine, sich zu bewegen, aber ich hatte jede Orientierung verloren, während ich gnadenlos in dem wild strudelnden Wasser hin und her geworfen wurde.
 „Der Mantel!“ Schoss es mir durch den Kopf. Ich musste ihn loswerden.
 Der schwere Stoff hatte sich innerhalb von Sekunden mit Wasser vollgesogen und zog wie Blei an mir. Ich musste den Mantel loswerden und in die entgegengesetzte Richtung seines Soges schwimmen. Das war der Weg zur rettenden Luft.
 Mühsam zerrte ich mit steifen Fingern an den störrischen Knöpfen, während es in meinen Ohren zu rauschen begann. Der Drang einzuatmen wurde überwältigend.
 „Halte durch, Sam! Du schaffst das!“
 Meine Lungen brannten und die Kälte wurde unerträglich, und doch gelang es mir irgendwie, den Mantel loszuwerden. Aber inzwischen flackerten eigenartige Lichter vor meinen Augen und meine Bewegungen wurden fahrig und seltsam kraftlos.
 Müde! Ich war so schrecklich müde! Ich machte ein paar halbherzige Schwimmbewegungen, die dem wütenden Wirbeln um mich herum nichts entgegenzusetzen hatten.
 Gerade, als ich beschloss, zu kapitulieren und mich dem Sog des Wassers hinzugeben, wurde ich gepackt und an die Oberfläche gerissen.
 Keuchend und hustend schnappte ich nach Luft und noch bevor das Flimmern vor meinen Augen nachließ, lag ich am Ufer in Jarons Armen, der mich in seinen Mantel gewickelt hatte und vergeblich versuchte, Wärme in meine zitternden Glieder zu reiben.
 „Sam, wir können nicht hier liegen bleiben! Hörst du? Komm schon, Goldlöckchen! Du kannst dich nachher ausruhen! Ich brauche deine Hilfe! Er wird uns nicht entkommen lassen. Das war erst der Anfang. Wir müssen ihn bannen, aber dazu brauche ich dich. Ich muss mir deine Magie borgen. Alleine schaffe ich das nicht.“
 „Mmm-meine Mm-magie bb-borgen?“, bibberte ich.
 „Ja, du musst mir nur vertrauen, den Rest mache ich.“
 „Okay!“ Ich presste meine Zähne zusammen, damit sie endlich aufhörten zu klappern, und rappelte mich auf.
 Ich streifte Jarons Mantel ab, das einzig trockene Kleidungsstück, das wir besaßen, und reichte ihn ihm, aber er sah mich nur ungläubig an.
 „Sam, was soll das? Zieh den Mantel wieder an! Du bist völlig durchnässt und unterkühlt!“
 „Du auch!“, presste ich hervor. „Du bist ins Wasser gesprungen, um mich rauszuziehen. Da muss ich dir nicht auch noch den Mantel stehlen!“
 Jaron nahm mir den Mantel ab und wickelte mich erneut darin ein. Dann zog er mich an sich, so dass ich mit dem Rücken zu ihm stand, und schlang seinen Arm um mich.
 Obwohl er nicht weniger durchnässt war als ich, verströmte er eine angenehme Wärme und ich presste mich noch ein wenig näher an ihn, um der kühlen Herbstluft möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.
 „Bereit?“, fragte er und richtete die Spitze des Druidenstabs auf den Boden vor uns.
 „Ich muss nichts tun?“, fragte ich sicherheitshalber.
 „Du musst dich nur darauf einlassen.“
 „Okay!“, sagte ich erschöpft. „Mach ihn fertig!“
 Jaron presste seine Lippen an meine Wange. „Ich liebe dich, Goldlöckchen! Es war mein Fehler. Wir hätten in der Hütte bleiben sollen. Ich mach es wieder gut, versprochen!“
 Im nächsten Moment wurde mir schwindlig und ich spürte ein seltsames Kribbeln, als Jaron mit der Spitze seines Druidenstabs eine Kreisbewegung vollführte und begann, geheimnisvolle Beschwörungen zu sprechen. 
 Glitzernde Runen leuchteten am Boden auf und formten einen Kreis, der wohl den Erdgeist bannen sollte.
 Völlig benommen, wie im Traum, bekam ich mit, wie der Boden erneut zu zittern begann und sich langsam aus der lehmigen Erde eine Gestalt formte. 
 Ich spürte, wie Jaron in meinem Rücken vor Anstrengung bebte, während er unbeirrt seine Beschwörungen murmelte.
 Der Geist hatte inzwischen seine volle Gestalt angenommen, eine gewaltige Statue aus Lehm und Wurzeln, mächtig wie ein griechischer Gott und doch ganz anders. Das hier war ein Geschöpf der Natur, urtümlicher, wilder, unbändiger.
 Der Geist hatte zu sprechen begonnen. Er drohte uns, verhöhnte Jarons Versuche, ihn zu bannen, und doch war es, als könnten seine Worte mich nicht berühren. Ich stand da, inmitten des Geschehens, und fühlte mich doch wie ein unbeteiligter Beobachter. Denn da war etwas. Im Wald. Ganz nah. Ein kleines Licht, das mich fesselte und faszinierte. Es war fremd und doch völlig vertraut. Das Licht wuchs und wurde heller. Es nahm Form an, wie auch der Geist es getan hatte. Doch diese Gestalt formte sich nicht aus der Erde, sondern aus dem Licht und sie war nicht hässlich und gemein, sondern wunderschön.
 Ein junger Mann aus gleißendem Licht. Er war herrlich und glanzvoll, so strahlend wie die Sonne und doch konnten meine Augen ihn erfassen, ohne geblendet zu werden.
 Er kam näher und obwohl er alles rund um uns hell erstrahlen ließ, schienen weder Jaron noch der Erdgeist ihn zu bemerken. Ich dagegen konnte meine Augen nicht von ihm wenden. Voller Faszination starrte ich ihn an. Der Erdgeist? Interessierte mich nicht. Die Kälte? Konnte mich nicht berühren. Meine Erschöpfung? Wie weggeblasen.
 Alles, was zählte, waren die Lichtgestalt vor mir und Jaron in meinem Rücken.
 „Samanthia!“, sagte die Gestalt und hob die Hand. Leuchtende Finger strichen mir sanft über die Wange.
 „Wer bist du?“, fragte ich hingerissen.
 „Ich bin der Herr des Lichts“, sagte die Gestalt, „und ich habe dich erwählt!“
 „Mich erwählt?“, fragte ich und genoss das Gefühl der Wärme, das mich auf einmal durchfloss.
 „Du bist eine Dienerin des Lichts“, sagte er, „und ich bin gekommen, dich willkommen zu heißen.“
 Er lehnte sich zu mir und seine Lippen berührten meine Stirn. Wieder war da diese herrliche Wärme und ich erschauerte wohlig.
 Noch immer schien Jaron den Fremden nicht zu bemerken. Noch immer kämpfte er verzweifelt gegen den Erdgeist.
 „Kannst du uns helfen?“, fragte ich und blickte flehend in das strahlende Gesicht. „Er ist gekommen, um mich zu töten.“
 „Deswegen bin ich hier!“ Er lächelte und ein Glücksgefühl durchströmte mich bis in die Zehenspitzen.
 Der Herr des Lichts aber drehte sich zu dem Erdgeist und hob die Hand. Er rammte sie der Lehmstatue in die Brust, griff nach dem steinernen Herz des Geistes und riss es heraus.
 Fasziniert sah ich zu, wie sein Licht das Gestein durchdrang und von innen heraus in feinen Staub zersprengte. Der Körper des Geistes, der ohne Herz nicht existieren konnte, sank stöhnend in sich zusammen und wurde wieder eins mit dem Boden, aus dem er erstanden war.
 Der Herr des Lichts legte sanft seinen Finger an meine Lippen. Dann lehnte er sich zu mir, bis ich seine Wärme an meiner Wange spüren konnte. „Wir sehen uns schon bald wieder“, flüsterte er und im nächsten Augenblick war er verschwunden.
  
  „Was ist passiert?“ Jaron fasste mich an den Schultern und drehte mich zu sich. „Er ist weg, aber das war nicht mein Verdienst. Ich hätte ihn vielleicht noch bezwingen können, aber sicher bin ich mir nicht. Also, Sam, was ist passiert? Das warst du, nicht wahr? Ich habe einen Lichtblitz gesehen und der Erdgeist ist einfach in sich zusammengefallen.“
 „Ich ... ich kann es dir nicht sagen“, wich ich aus. „Der Lichtblitz kam auf jeden Fall nicht von mir!“
 „Aber du weißt, woher er kam?“ Jaron musterte mich prüfend.
 „Jaron, bitte! Ich kann nicht!“
 „Sag mir nur eines. Es hatte irgendwie mit deinem Licht zu tun, nicht wahr?“
 „Ja, ich denke schon, irgendwie, indirekt.“
 „Er ist weg! Das ist alles, was zählt!“ Jaron zog mich an seine Brust und rieb mit der Hand über meinen Rücken. Die herrliche Wärme, die der Herr des Lichts in mir geweckt hatte, war verschwunden und ich hatte erneut zu bibbern begonnen.
 „Was machen wir jetzt?“ Ich warf einen unbehaglichen Blick auf den See, der immer weiter anwuchs. „Willst du doch noch zu der Sperre schwimmen, jetzt, wo er weg ist und wir eh schon nass sind?“
 „Bist du wahnsinnig? Du bist jetzt schon völlig durchgefroren. Wir kehren um! Wir hätten in der Hütte bleiben sollen. Ich dachte, es wäre sicherer für dich, wenn ich einer direkten Auseinandersetzung aus dem Weg gehe. Dabei hätte ich dich damit fast umgebracht. Jetzt müssen wir zusehen, dass wir dich wieder warm bekommen!“
 „Ich bin nur froh, dass wir die Pilze nicht mitgenommen haben“, sagte ich und begann den Hang hinaufzustapfen. „Ich glaube nicht, dass sie den Sturz überlebt hätten. Und wenn, wären sie vermutlich ertrunken. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Pflanzschale dicht ist.“
 Jaron gab ein seltsames Schnauben von sich. Eine Mischung aus Lachen und verzweifeltem Stöhnen. „Das ist deine größte Sorge? Dass deine blöden Pilze überlebt haben?“
 „Ihretwegen sind wir überhaupt erst hier gelandet“, sagte ich eingeschnappt. „Schließlich sind wir wegen der Pilze auf Exkursion gegangen.“
 „Nein, Goldlöckchen!“, sagte Jaron sanft. „Glaubst du, ich würde wegen ein paar grummeliger Pilze einen solchen Aufwand betreiben? Wir sind hier, damit wir Zeit zusammen verbringen können.“
 Ich griff fröstelnd nach seiner Hand. „Dann lass uns einen Zahn zulegen. Ich will so gerne Zeit mit dir verbringen, aber ein Feuer und ein paar Decken wären tatsächlich nett.“
  
 Obwohl die Bewegung mich ein wenig wärmte, schlotterte ich unkontrolliert, bis wir endlich wieder an der Hütte angelangt waren. Ich fragte mich, wie Jaron, der noch nicht einmal einen Mantel trug, es schaffte, einigermaßen warm zu bleiben.
 „Gibt es keine Magie, die Kleider schnell trocknen kann?“, fragte ich weinerlich.
 „So funktioniert Magie in der Realität nicht“, sagte Jaron bedauernd. „Es ist nicht wie in Büchern und Filmen, wo man alles mit ein paar schicken Haushaltszaubern erledigt.“
 „Schade“, murrte ich und zog meine nassen Schuhe und Socken aus, bevor ich in die Hütte trat. „Komm, lass uns schnell hineingehen. Dieser kalte Wind macht mich wahnsinnig.“
 „Sieh zu, dass du das Feuer wieder entfacht bekommst“, drängte Jaron. „Ich komme gleich nach, aber zuvor werde ich die Hütte mit ein paar zusätzlichen Schutzrunen sichern. Ich habe keine Lust, heute Nacht unerwünschten Besuch zu bekommen.“
 Während Jaron die Hütte sicherte, entfachte ich das Feuer neu. Am liebsten hätte ich mich direkt vor die Flammen gekauert, aber wenn ich richtig warm werden wollte, musste ich unbedingt die nassen Sachen loswerden.
 Ich zerrte die dünne Matratze von dem Feldbett vor den Kamin und hoffte, dass sich kein Ungeziefer darin breitgemacht hatte. Immerhin roch sie frisch, nach Heu und Kräutern und der Bezug war sauber. Dann holte ich einen Stapel feinsäuberlich gefalteter Decken aus dem Schrank und begann anschließend, mich auszuziehen und die Sachen zum Trocknen auszubreiten.
 Ich zögerte, bevor ich schließlich auch meine Unterwäsche abstreifte. Das Gefühl des nassen Stoffs auf der Haut war mehr als unangenehm. Und überhaupt! Jaron und ich waren ein Paar und wir waren erwachsen. Dann sah er mich eben nackt. Es war nicht das erste Mal. Keine große Sache. Hauptsache mir war warm.
 Ich wickelte mich in eine der Decken und streckte mich müde auf der Matratze aus. Wo blieb nur Jaron? Trotz des Feuers und der Decke war mir bitterkalt.
 Ich griff gerade schlotternd nach der nächsten Decke, als Jaron in die Hütte trat. Er warf nur einen Blick auf meine Unterwäsche, die an einer Stuhllehne baumelte, und erstarrte. Sein Blick wanderte von der Unterwäsche zu mir, verharrte einen Moment und wanderte zurück zu meinen Kleidern.
 Er räusperte sich und öffnete den Mund, aber kein Ton kam heraus. Er schloss seinen Mund wieder und räusperte sich erneut.
 „Jetzt hör schon auf, so albern zu sein!“, drängte ich ungeduldig. „Du führst dich auf, wie eine nervöse Jungfrau! Zieh dich aus und komm her, ich erfriere hier!“
 „Denkst du, das ist eine gute Idee?“, fragte er mit seltsam belegter Stimme.
 „Natürlich ist das eine gute Idee!“, sagte ich genervt. „Mir ist arschkalt und wir sind beide erwachsen. Es ist nicht so, als hätte ich noch nie einen nackten Mann gesehen!“
 Seine grünen Pantheraugen bohrten sich in meine, doch ich hielt seinem Blick stand und wurde noch nicht einmal rot dabei, worauf ich ziemlich stolz war. Vermutlich lag es daran, dass meine gesamte Durchblutung noch immer durch die Kälte gestört war, aber egal. Es funktionierte. Darauf kam es an.
 „Wie du meinst“, sagte Jaron und begann, sich auszuziehen.
 Ich würde gerne sagen, dass ich meine Augen schloss oder taktvoll den Blick abwandte, aber die Wahrheit ist, dass ich fasziniert jeder seiner Bewegungen folgte.
 Glücklicherweise schien es Jaron nicht weiter zu stören. Stattdessen grinste er amüsiert über mein unverhohlenes Interesse. Und hey, warum auch nicht. Jaron war ein sehr, sehr attraktiver Mann. Er brauchte sich wirklich nicht zu verstecken.
 „Jetzt komm schon her!“ Ich hob einladend meine Decke, kaum hatte er sein letztes Kleidungsstück abgelegt.
 „Ähm!“ Jaron hatte wohl ebenfalls Mühe, den Blick abzuwenden. „Wäre es nicht sinnvoller, jeder würde seine eigene Decke nehmen?“
 Ich rollte mit den Augen. „Hast du noch nie eines dieser Überlebensbücher gelesen? Körperwärme ist essentiell, wenn jemand unterkühlt ist, und Decken sind da hinderlich.“
 „Sam, du hast ein Feuer im Rücken und ich kann dir gerne auch einen Tee kochen!“
 „Was ist dein Problem? Mir ist eiskalt und ich will keinen verdammten Tee! Es würde ewig dauern, bis das Wasser kocht. Ich will, dass du mich wärmst, und zwar jetzt gleich!“
 „Du wirst Halvar sagen, dass ich alles versucht habe, um den Anstand zu wahren!“, sagte er streng, gab aber endlich nach und kroch zu mir unter die Decke.
 „Himmel!“, fluchte er leise und zuckte erschrocken zusammen, als ich mich schlotternd an ihn schmiegte. „Wie kann man nur derart kalt sein?“ Er ließ seine Hand mein Bein hinabgleiten und umfasste meinen Fuß. „Das sind keine Füße, das sind Eisklötze!“
 „Sag ich doch schon die ganze Zeit!“, erklärte ich weinerlich. „Ich friere erbärmlich!“
 Ich presste meine Hände an seine Brust und er sog scharf die Luft ein.
 „Ich sehe schon“, er zog mich entschlossen an sich, „das wird meinen ganzen Einsatz erfordern, dich warmzubekommen.“
  
 Jaron war nicht umsonst ein Überflieger, der wirklich jede Herausforderung mühelos meisterte. Natürlich war er auch ein Ass, wenn es darum ging, mich warm zu bekommen. Womöglich lag es nicht allein an seiner Körperwärme, die er mir so großzügig zur Verfügung stellte, sondern auch an der Art, wie seine Hände über meine nackte Haut glitten, wie seine Lippen meinen Hals liebkosten, die Art wie das Feuer in seinen Augen erwachte, die Art, wie er meinen Namen flüsterte. Oh ja, mir wurde warm. Sehr warm! Die Kälte hatte keine Chance gegen Jarons geschickte Liebkosungen, die nur ein Ziel zu verfolgen schienen. Mein Blut in Wallung zu bringen. Alles natürlich aus rein medizinischen Zwecken. Wegen der Unterkühlung und so.
 Auf einmal wurde mir die Tragweite unserer Situation so richtig bewusst. Jaron und ich, wir liebten uns und zum ersten Mal, seit wir uns wiedergefunden hatten, waren wir allein. So richtig allein. Und wir waren uns nahe. So richtig verdammt nahe. Und es fühlte sich so gut an. Seine Haut auf meiner. Seine Hände, die mich zärtlich berührten, sein Atem, der verriet, dass ihn meine Nähe genauso wenig gleichgültig ließ wie mich seine.
 Es gab nichts und niemand hier, der uns davon abhielt, unserem Hunger nachzugeben. Kein Halvar, der unangekündigt hereinplatzte und uns ermahnte, uns zu benehmen. Kein Sebastian, der irgendwo lauerte, um uns bei etwas zu erwischen, das nach vallurischem Gesetz streng verboten war. Es gab nur uns und unsere Liebe, die danach verlangte, endlich ihre Erfüllung zu finden.
 Und mit der Erkenntnis, was da gerade passierte, was jeden Moment ohne Zweifel geschehen musste, kam mit einem Schlag die Nervosität.
 „Was ist los, Sam?“, fragte Jaron, der mein Zögern spürte.
 „Es ist nichts!“ Ich leckte nervös meine Lippen. „Nicht wirklich. Es ist nur ... ich glaube, ich bin ein wenig aufgeregt. Ich ... weißt du, Gabe ist der einzige Mann, mit dem ich jemals zusammen war.“
 „Wir müssen das hier nicht tun, Sam!“ Jaron strich mir zärtlich durchs Haar. „Es wäre sogar klüger, wir würden es nicht tun. Ich habe den Tag nicht geplant, um dich zu verführen. Alles, was ich wollte, war Zeit mit dir verbringen. Es ist in Ordnung, wenn du nicht bereit bist. Wir ...“
 Ich brachte ihn mit einem langen Kuss zum Schweigen.
 „Ich bin bereit, Jaron! Ich will das hier. Ich will dich! Es ist nur ... ich liebe dich und das hier, ist eine richtig große Sache für mich!“
 „Nicht nur für dich!“ Die Zärtlichkeit in Jarons Augen raubte mir den Atem. „Weißt du, wie lange ich schon hiervon träume? Weißt du, wie hart es war, dich damals gehen zu lassen? Es war nur ein Kuss, aber spätestens damals wusste ich, du bist die Eine für mich. Die Einzige. So lange schon sehne ich mich danach, dich in meinen Armen zu halten, dir nahe zu sein. Das mit uns ist nicht einfach nur Anziehung, kein beiläufiger Flirt, Sam. Das mit uns ist Liebe. Und wahre Liebe ist immer eine richtig große Sache!“
 „Oh Jaron!“ Ich zog ihn erneut an mich und küsste ihn. Auf einmal war jede Nervosität verflogen. Es war so einfach, wie es wunderbar war. Wir liebten uns. Und da, wo wahre Liebe regiert, da braucht es keine Verlegenheit, keine Nervosität. Jaron würde gut auf mich achtgeben und er liebte mich, so wie ich war. Mit all meinen Fehlern und kleinen Unzulänglichkeiten. Alles, was ich tun musste, war mich fallenzulassen und mich dem hinzugeben, was uns beide verband. Und das tat ich.
 „Bist du dir ganz sicher?“ Jaron, der meinen wachsenden Hunger spürte, unterbrach unseren Kuss und musterte mich besorgt, auch wenn seine Hände seinem Kopf nicht folgen wollten und mich mit ihren zärtlichen Liebkosungen langsam aber sicher in den Wahnsinn trieben. „Ich möchte nichts tun, was du hinterher bereust.“
 „Der Einzige, der etwas bereut“, sagte ich und schlang ein Bein um ihn, „bist du, wenn du mich nicht sofort weiterküsst!“
 „Du bist ganz schön bestimmend!“ Jaron stieß ein leises Lachen aus. „Aber wer bin ich, deinen Unmut zu riskieren!“
 Seine Lippen fanden erneut meine und für die nächsten Stunden waren Kälte, Elementargeister, der Kronrat mit seinen Drohungen und all die Sorgen um Vallurien völlig vergessen. Noch nicht einmal an meine eroberten Pilze, die noch immer in ihrem Pflanzgefäß in meinem Rucksack vor sich hin schlummerten, verschwendete ich einen Gedanken.
   18. Kapitel
  
 „Verdammt noch mal, das kann nicht euer Ernst sein! Bitte sagt mir, dass es nicht das ist, wonach es aussieht.“
 Ich riss erschrocken die Augen auf und bereute es sofort.
 Halvar stand mitten in der Hütte, eine Decke um seine Hüften gewickelt, und starrte empört auf uns herab.
 „Scheiße, Jaron, wie konntest du nur!“
 Wimmernd ließ ich meinen dröhnenden Kopf zurück auf Jarons Brust sinken. Mein Hals tat weh, meine Kehle war wie ausgetrocknet und mein ganzer Körper schmerzte unerträglich.
 Jaron strich mir besorgt über die Stirn.
 „Du hast Fieber!“, sagte er. „Ich habe einen Trank gebraut, aber er muss erst abkühlen, bevor du ihn nehmen kannst. Das kalte Wasser gestern war zu viel.“
 „Du hast einen Trank gebraut?“, krächzte ich. „Wann?“
 „Während du dich in Fieberträumen auf der Matratze gewälzt und unverständliches Zeug gemurmelt hast.“
 Richtig. Ich hatte geträumt. Wirres, unzusammenhängendes Zeug, von einem Herrn des Lichts und seinen Auserwählten, den Dienerinnen des Lichts. Mom war dort gewesen und Oma und Gabes Tante Mara. Wir alle hatten weiße Gewänder getragen und leuchtende Schalen in den Händen gehalten. Und dann war Dominik aufgetaucht, der sich plötzlich in Inaran verwandelt hatte. Ich hatte geschrien. Nur war kein Ton aus meiner Kehle gekommen und mein Hals hatte schrecklich wehgetan.
 Ich setzte mich auf und warf die Decke von mir. Es war so schrecklich heiß und die kalte Morgenluft war angenehm kühl auf meiner überhitzten Haut.
 „Oh Scheiße!“, stieß Halvar aus und drehte mir den Rücken zu. „Goldlöckchen, bitte zieh dir etwas an!“
 „Unsere Kleider sind noch immer feucht“, sagte Jaron und legte mir erneut die Decke um. „Kein Mensch hat verlangt, dass du unangekündigt hier auftauchst! Was zur Hölle willst du überhaupt hier?“
 Halvar ging zum Schrank und wühlte darin. „Hier! Nehmt das.“ Er warf uns zwei Hemden und Hosen zu, die wohl für Notfälle dort gelagert waren. „Besser als nichts!“
 Ich ließ mich auf die Matratze zurückfallen und schloss die Augen. Das Pochen in meinem Kopf brachte mich fast um. Alles, was ich wollte, war schlafen.
 „Lieber zieh ich meine feuchten Kleider an.“ Die Matratze knisterte, als Jaron aufstand.
 Das Rascheln von Stoff verriet, dass er begonnen hatte, sich anzuziehen. 
 „Also, was willst du hier?“
 „Euch warnen!“ Jeden Moment wird Gabe mit seinen Männern hier auftauchen. „Er wollte überraschend Sam besuchen. Jonas hat ihm gesagt, wo ihr zu finden seid. Ich hielt es für klüger, euch seine Ankunft anzukündigen. Seid froh, dass ich auf vier Pfoten schneller bin, als die Reiter, die sich an den Pfad halten müssen.“
 „Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast, aber solange Gabe nicht gelernt hat, sich in ein kleines, harmloses Tier zu verwandeln, kommt er nie durch meine Zauber bis in die Hütte.“
 „Total unauffällig!“, grollte Halvar. „Du sperrst dich mit seiner Verlobten in einer Hütte ein und brauchst dann eine halbe Stunde, bis du halb nackt und zerzaust die Tür aufmachst.“
 „Halvar, Gabe weiß Bescheid!“
 „Auch, dass du mit ihr schläfst?“
 „Das wusste ich bis letzte Nacht selbst nicht. Denkst du, das war geplant? Hör zu, Halvar, du meinst es gut und ich bin dir dankbar, aber was Sam und ich tun, geht dich nichts an.“
 „Es wäre trotzdem klüger, sie würde sich ebenfalls etwas anziehen. Er ist nicht allein. Er hat seine Männer bei sich.“
 „Zu spät“, sagte Jaron. „Sie kommen! Verschwinde besser, Halvar! Ich mach das schon!“
 „Sam?“ Jaron kniete neben mir nieder und tupfte mit einem Tuch über meine Stirn. „Glaubst du, du kannst ...“
 Ich schüttelte in Zeitlupe den Kopf. „Lass mich bitte einfach liegen. Ich komme dann später nach! Morgen oder übermorgen vielleicht. Und mach das Licht aus, wenn du gehst. Es tut meinen Augen weh.“
 Jaron fluchte leise und ich hörte, wie er zur Tür ging. Nur das Licht machte er nicht aus. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, wo der Knopf war, mit dem man die Sonne ausschaltete.
 Kurz darauf hörte ich das Stampfen von Pferden und Männerstimmen.
 „Ich möchte gerne meine Verlobte sprechen, allein!“, hörte ich Gabe herrisch sagen.
 Jaron murmelte etwas, aber Gabe unterbrach ihn. „Hast du ein Problem damit, Mann?“
 „Nein, natürlich nicht“, sagte Jaron steif. „Die Zauber sind gebrochen, du kannst zu ihr. Aber deine Männer bleiben draußen, sie ist krank!“
 Ich zwang meine Augen auf und sah, wie Gabe leise, aber bestimmt die Tür hinter sich schloss. In seiner Hand trug er einen Beutel.
 „Gabe“, krächzte ich. „Es tut mir leid!“
 „Hey, Liebes“, sagte er sanft und kniete neben meinem Lager nieder. „Was hast du nur wieder angestellt?“
 „Es tut mir so leid, Gabe“, flüsterte ich. „Ich liebe ihn! Es ist letzte Nacht einfach passiert. Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Ich wollte dir niemals wehtun.“
 „Ich weiß, Kleines! Aber davon rede ich nicht. Ich rede davon, dass du fiebernd in einer Waldhütte liegst, während ein schweres Beben, die Schlucht verschüttet hat. Das war doch kein Zufall!“
 „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf und bereute es augenblicklich.
 „Hör zu! Wir müssen dich irgendwie zurück zur Akademie bekommen. Ich werde dich zu mir aufs Pferd nehmen. Immerhin sind wir offiziell verlobt, da wird Jaron sich zurückhalten müssen, aber zuerst müssen wir dir etwas anziehen.“
 „Es geht nicht“, sagte ich und begann ohne Vorwarnung erneut zu schlottern und mit den Zähnen zu klappern. „Die Sachen sind feucht und mir ist schrecklich kalt.“
 „Gut, dass mir ein fähiger Seher einen Beutel mit Kleidern für dich mitgegeben hat“, sagte Gabe mit einem sanften Lächeln und half mir, mich aufzusetzen, nachdem ich selbst keinerlei Anstrengungen unternahm.
 Mit einer Engelsgeduld streifte er mir die mitgebrachten Kleider über.
 „Du solltest das nicht tun müssen“, wisperte ich hilflos. „Nicht nachdem ...“
 „Sam, Liebes, ich habe dir versprochen, dass ich für dich da sein werde, wann immer du mich brauchst. Und jetzt brauchst du mich. Die Tatsache, dass du Jaron liebst und er deine Gefühle erwidert, ändert nichts daran. Und jetzt, lass mich einfach machen, bevor die da draußen sich wundern, was wir hier drin so lange treiben.“
 Schließlich hatte er es geschafft, mich so weit anzuziehen, dass ich präsentabel war.
 Erschöpft fiel ich zurück auf die Matratze und schloss die Augen. Warum nur konnten sie mich nicht in Frieden sterben lassen?
 „Sam?“ Wo kam Jaron denn auf einmal her? „Sam, bitte, mach den Mund auf.“
 Er flößte mir eine bittere Flüssigkeit ein und ich begann zu würgen, aber wie durch ein Wunder gelang es mir, das Zeug zu schlucken und unten zu behalten.
 „Gleich wird es besser“, sagte Gabe sanft und hob mich in seine Arme. „Komm, bald bist du zurück in deinem Bett!“
 Er trug mich aus der Hütte und ich hob mit letzter Kraft die Hand, um an seine Brust zu klopfen.
 „Die Pilze“, krächzte ich schwach. „Bitte vergesst meine Pilze nicht!“
  
 „Was hat sie nur ständig mit ihren Pilzen?“, fragte Gabe, während er mich vorsichtig auf die Liege in der Krankenstation der Akademie bettete.
 Der Ritt zurück zum Schloss war eine wirre Erinnerung aus Fieberträumen und ein paar wenigen klaren Momenten. Jarons Trank hatte die Gliederschmerzen ein wenig gelindert, aber er war nicht stark genug gewesen, das Fieber in Schach zu halten. Jaron hatte sich immer wieder dafür entschuldigt, dass die armseligen Kräutervorräte der Hütte nicht mehr hergaben, aber ich war überhaupt nicht in der Lage gewesen, richtig zu begreifen, was rund um mich herum geschah.
 Trotzdem seufzte ich erleichtert auf, als ich die weiche Matratze unter mir spürte und Jaron mir ein kühles Tuch auf die Stirn presste.
 „Sie ist nur hier, um ihre offizielle Untersuchung zu bekommen“, hörte ich Gabe, der ungeduldig mit der Heilerin der Akademie stritt. „Ich werde sie auf keinen Fall in denselben Räumen lassen, in denen gewöhnliche Soldaten behandelt werden.“
 „Sie benötigt professionelle Pflege! Und die bekommt sie nun einmal auf der Krankenstation. Wer wird sich um sie kümmern, wenn sie fiebernd in ihrem Zimmer liegt? Wer verabreicht ihr die Tränke?“
 „Ich werde bei ihr bleiben, bis sie wieder gesund ist, und Jaron ist nicht umsonst der beste Tränkebrauer an der Akademie. Es hat wiederholt Anschläge auf ihr Leben gegeben. Die Prinzessin benötigt einen Schutz, den die Krankenstation ihr nicht bieten kann. Ich werde kein unnötiges Risiko eingehen.“
 „Ihr könnt nicht persönlich ihre Pflege übernehmen, Herr. Das ist wohl kaum angemessen.“
 „Ich bin durchaus in der Lage, mich um meine Verlobte zu kümmern. Das Ganze ist lächerlich. Ich werde mich wohl kaum an dem Mädchen vergreifen, das ich bald heiraten werde. Sie ist krank um Himmels willen.“
 „Als Erstes werde ich sie jetzt untersuchen und dazu muss ich alle bitten, den Raum zu verlassen. Verlobt oder nicht!“
 „Wir sind gleich vor der Tür“, flüsterte Jaron mir ins Ohr, bevor er mich widerwillig zurückließ, um einen aufgebrachten Gabe aus dem Zimmer zu schieben.
 Ich ließ die Untersuchung gleichgültig über mich ergehen. Gabe hatte gesagt, er würde mich nicht zurücklassen. Sie würden sich um mich kümmern. Mir war alles egal, Hauptsache, ich musste nicht allein auf der Krankenstation zurückbleiben. Ich mochte die Heilerin nicht. Sie hatte kalte Hände.
 „Seid Ihr intim mit ihm?“
 „Hm?“ Verwirrt blickte ich in das strenge Gesicht, das über mir schwebte.
 „Euer Verlobter! Seid Ihr intim mit ihm?“
 „Nein ... ich ... wir ... nein!“, stotterte ich wahrheitsgemäß.
 „Also gut“, seufzte sie. Das Gesicht verschwand und tauchte kurz darauf wieder auf. Die kalten Hände packten mich und halfen mir, mich aufzurichten. „Hier, trinkt das!“
 Fairerweise musste man sagen, dass der Trank, den die Heilerin mir verabreichte, besser schmeckte, als das, was Jaron mir gegeben hatte. Es war ein süßer klebriger Sirup, der nach Honig und etwas beerig Fruchtigem schmeckte.
 Glücklich leckte ich meine Lippen, sackte zurück auf die Liege und schloss die Augen.
  
 Als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem eigenen Bett. Die Tür war angelehnt und ich hörte Jaron und Gabe, die im Wohnzimmer miteinander sprachen.
 „Hör zu, Jaron“, sagte Gabe gerade, „wenn du die Sache nicht bald in Ordnung bringst, werde ich sie zu mir holen müssen. Der Rat sucht nur nach einer Ausrede, die Akademie zu schließen. Vorfälle wie der Angriff eines Kältegeistes oder Exkursionen, die damit enden, dass ein Rettungsteam nach Vermissten sucht, kommen ihnen da gerade recht.“
 „Denkst du, sie wäre einverstanden mit dir zu gehen?“, fragte Jaron angespannt. „Denkst du, sie wäre bei dir sicherer?“
 Gabe stieß ein Lachen aus. „Jaron, ich bin hier, um dich vor dem Rat zu warnen, und nicht, um sie dir wegzunehmen. Ich habe sie hierhergebracht, weil ich der Überzeugung war, dass sie hier am sichersten ist. Wie sich gezeigt hat, folgt ihr der Ärger überallhin. Und trotzdem glaube ich fest daran, dass es die richtige Entscheidung war. Wenn jemand sie beschützen kann, dann du. Und nein, ich glaube nicht, dass sie ohne Protest mit mir gehen würde. Sie liebt dich, Jaron! Du hättest sie sehen sollen, nachdem Nate dich weggeschickt hat. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst.“
 „Das werde ich mir nie verzeihen! Ich hätte Nate nicht nachgeben dürfen.“
 „Nate ist ihr Bruder und unser König. Ich hätte vermutlich dasselbe getan.“
 „Du?“ Jaron lachte bitter. „Nein, hättest du nicht. Du hast ihm immer die Stirn geboten, wenn es um sie ging. Du warst immer ihr edler Ritter und bist es immer noch. So verdammt selbstlos, dass du zu ihrer Rettung kommst, selbst nachdem du unseren Brief bekommen hast.“
 „Jaron, es geht hier nicht um dich oder um mich. Es geht darum, sie irgendwie unbeschadet durch diese Zeit zu bringen. Wir müssen zusammenarbeiten, wenn sie heil aus dieser Sache herauskommen soll. Unsere persönlichen Gefühle dürfen da keine Rolle spielen. Sie liebt dich, ich weiß. Sie liebt mich aber auch. Wenn sie sich am Ende für dich entscheidet, dann ist das so, aber noch trägt sie meinen Ring am Finger. Und eines sollte dir klar sein. Ich werde da sein, wann immer sie mich braucht. Solange sie glücklich ist, kann ich mit allem leben, aber wenn du ihr noch einmal wehtust, Jaron, wirst du es bitter bereuen!“
 „Ich werde sie nicht nochmal im Stich lassen. Zu glauben, ich könnte von ihr fernbleiben, war ein Irrtum. Ich liebe sie, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe. Sie ist alles für mich.“
 „Ich weiß, was du meinst“, sagte Gabe leise und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.
 „Genug gelauscht“, murmelte auf einmal jemand und ich zuckte schuldbewusst zusammen.
 „Lian, was machst du da unten?“, flüsterte ich vorwurfsvoll, als sein Kopf auf einmal neben dem Bett auftauchte. Der blonde Pan hatte eine Decke auf dem Boden ausgebreitet und dort gelesen.
 „Auf dich aufpassen“, antwortete er grinsend. „Die beiden hatten einiges zu besprechen, Politik, Strategien und solchen Kram und man muss dich wohl ununterbrochen im Auge behalten. Noch mehr als sonst, meine ich.“ Er strich mir über die Stirn. „Wie fühlst du dich? Das Fieber scheint ein wenig gesunken zu sein.“
 „Besser“, stimmte ich zu. „Aber irgendwie ausgelaugt. Müde.“
 „Hungrig?“
 Ich schüttelte den Kopf.
 „Dann bist du noch immer krank.“
 „Lian“, sagte ich auf einmal erschrocken. „Was ist mit den Grummelpilzen? Ich hatte einen Pflanzbehälter dabei. Sie müssen umgesiedelt werden. Hoffentlich haben sie den Transport überlebt!“
 „Es geht ihnen gut!“, sagte Lian mit einem liebevollen Lächeln. „Das heißt, sie haben sich schlechtgelaunt in ihr neues Zuhause zurückgezogen. Ich habe ihnen ein ganz besonderes Substrat gemischt. Ich bin mir sicher, sie fühlen sich wohl, auch wenn sie es niemals zugeben werden.“
 „Danke, Lian!“ Ich atmete erleichtert auf.
 „Du hast hervorragende Arbeit geleistet, kleiner Engel“, sagte er sanft. „Ich kenne niemandem, dem es bislang gelungen ist, Grummelpilze zum Umziehen zu bewegen. Du solltest schnell gesund werden. Ich glaube, sie würden sich freuen, wenn du nach ihnen siehst.“
 „Ich tu mein Bestes“, sagte ich gähnend. Und dann fielen mir schon wieder die Augen zu.
 Das nächste Mal, als ich aufwachte, saß Gabe an meinem Bett.
 „Hey, Liebes“, sagte er. „Wie fühlst du dich?“
 „Eklig!“ Ich zupfte an meinem verschwitzten Nachthemd. „Aber ansonsten besser.“
 „Die Heilerin hat gesagt, du darfst baden, wenn das Fieber unten ist, aber nicht zu lange.“
 „Oh ja! Bitte! Ich bin schon fast gesund!“ Ich setzte mich auf, sackte aber kraftlos zurück in mein Kissen.
 „Als Erstes musst du etwas essen!“, bestimmte Gabe. „Halvar hat dir eine feine Suppe gemacht.“
 Ich verzog das Gesicht und Gabe lachte. „Tut mir leid, aber Chips und Pudding sind noch immer keine Krankennahrung.“
 „Als ob es hier Chips und Sahnepudding gäbe.“
 „Zum Glück nicht! Dadurch wird vieles leichter! Du warst schon immer schwierig, wenn du krank warst!“
 „Du übertreibst!“
 „Ach ja? Weißt du noch, als ...!“
 „Sssshhh!“ Ich legte ihm den Finger an die Lippen. „Ich bin krank. Du darfst mich nicht ärgern!“
 „Jetzt fängt das also wieder an!“ Gabe rollte grinsend mit den Augen. „Suppe?“
 „Ja, schon gut, gib her!“
 Die Suppe schmeckte, wie alles, was Halvar kochte, ausgesprochen gut, obwohl es eine Gemüsesuppe war. Und überraschenderweise fühlte ich mich noch einmal besser, nachdem ich etwas im Magen hatte.
 „Jetzt noch deine Medizin!“
 Gabe verabreichte mir einen Trank, den Jaron, nach Gabes Versicherung, ganz speziell für mich gebraut hatte.
 Er schmeckte absolut widerlich, aber schon nach wenigen Minuten fühlte ich, wie die Lebensgeister in mich zurückkehrten.
 „Sehen meine Pupillen irgendwie seltsam aus?“, scherzte ich. „Ich fühle mich, als könnte ich Bäume ausreißen.“
 „Jaron hat irgendetwas von lukrativen Nebeneinkünften gemurmelt“, grinste Gabe. „Jetzt weiß ich endlich, was er damit meinte.“
 Er ließ mir ein Bad einlaufen und da sich das mit dem Bäumeausreißen als Irrtum erwies, kaum dass ich versuchte aufzustehen, trug er mich ins Badezimmer und half mir beim Ausziehen. Dann setzte er sich auf den Badewannenrand und während ich mich zufrieden im warmen Wasser räkelte, redeten wir über alles, was in den letzten Wochen passiert war.
 Es war seltsam, wie anders und doch wieder völlig vertraut unser Umgang trotz allem miteinander war.
 Nachdem Gabe mich glücklich und sauber wieder in meinem Bett verstaut hatte, das wie durch Zauberhand frisch bezogen war, machte er sich an meinem Kleiderschrank zu schaffen.
 „Du wirst mehr wärmere Kleider brauchen“, sagte er und begann, sich Notizen zu machen. „Ich hatte nicht bedacht, wie viel Zeit du draußen verbringen würdest. Selbst wenn die Exkursionen fürs Erste gestrichen sind, allein die Wege zu den Gewächshäusern sind ein gutes Stück weit. Und wenn der Winter kommt, wirst du Stiefel brauchen.“
 „Gabe“, sagte ich schwach. „Du musst das nicht tun. Du musst dich nicht für mich verantwortlich fühlen. Ich kann Nate um Geld bitten. Seinetwegen bin ich hier. Er soll das mit Mom und Dad klären. Ich habe keine Ahnung, wie das läuft. Ich kann als Prinzessin hier keinen Job annehmen, oder?“
  Gabe gab ein Grunzen von sich und begann irgendetwas über wärmere Unterwäsche zu reden und Strumpfhosen, die die Kälte abhielten.
 „Gabe! Hörst du mir überhaupt zu?“
 „Nicht, wenn du solchen Blödsinn redest!“
 „Das ist kein Blödsinn, Gabe! Ich habe mit Jaron geschlafen! Ich liebe ihn! Wie kannst du ...“
 Gabe seufzte schwer, dann legte er seine Notizen beiseite, setzte sich zu mir aufs Bett und nahm meine Hand in seine.
 „Hör zu, Sam! Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, von mir abhängig zu sein, denn das bist du nicht. Du hast als vallurische Prinzessin nicht nur ein festes Einkommen, du hast auch dein eigenes Vermögen. Ganze Ländereien, die dir gehören. Dazu kommen die Sachen, die du geerbt hast. Da ist zum Beispiel ein großes Anwesen, das dir deine Großtante vermacht hat und das ganz ordentliche Gewinne abwirft. Du kannst jederzeit auf dieses Vermögen zugreifen. Sowohl Nate als auch ich können das für dich regeln. Aber du brauchst dieses Vermögen nicht. Nicht für solch alltägliche Dinge wie Kleider, Bücher oder Schulmaterial. Nicht solange du meinen Ring an deinem Finger trägst. Egal, was Jaron und dich verbindet, du bist offiziell mit mir verlobt und es ist meine Pflicht, für dich zu sorgen. So einfach ist das.“
 „Und er liebt es, dich zu verwöhnen!“ Arne stand in der Tür und lächelte. „Hör auf, dich zu zieren, und gönn dem Mann seinen Spaß! Wer hat keine Freude daran, eine schöne Blondine mit schicken Kleidern auszustatten?“
 „Hör auf ihn!“ Gabe beugte sich zu mir und küsste meine Stirn. „Dann stand er auf und fuhr fort, sich seine Notizen zu machen.“
 „Und wie lange willst du so weitermachen?“, fragte ich hilflos. „Gabe du kannst nicht dein eigenes Glück meinetwegen auf irgendwann verschieben. Solange du mit mir verlobt bist ...“
 „Wer sagt, dass ich nicht glücklich bin? Sam, wir hatten eine Abmachung. Es sind erst ein paar Wochen vergangen. Du hast noch nicht einmal das erste Semester gemeistert. Wir haben genug Zeit, bevor irgendjemand eine Entscheidung treffen muss. Jetzt werd nicht gleich nervös, nur weil ihr euch nähergekommen seid. Du bist doch ein modernes Mädchen. Jetzt bekomm bitte keinen moralischen Zusammenbruch, nur weil du mit einem Kerl verlobt bist und mit einem anderen schläfst!“
 „Gabe!“ Ich ballte meine Fäuste. „Jetzt hör verdammt noch mal auf, so zu tun, als hättest du keine Gefühle, als wäre es dir völlig gleichgültig, was passiert ist! Wenn du mich wirklich liebst, dann muss es dir wehtun, zu wissen, dass Jaron und ich zusammen sind. Glaubst du, ich weiß nicht, wie sich das anfühlt?“
 Ich begann zu weinen und Gabe fluchte leise.
 „Bitte, Liebes!“ Er setzte sich zu mir und zog mich in seine Arme. „Nicht weinen! Komm schon, Sam, Süße! Versuch, dich zu beruhigen. Du bist krank! Jaron bringt mich um, wenn dein Fieber wieder steigt und du unentwegt von Pilzen faselst.“
 „Das ist nicht witzig, Gabe!“ Ich packte sein Hemd mit geballten Fäusten und begann, unkontrolliert zu schluchzen.
 „Oh meine süße, süße Sam“, flüsterte er leise und drückte mich an sich. „Glaub mir, alles wird gut werden. Wir bekommen das hin. Ich habe es dir versprochen!“
 Er hielt mich fest in seinen Armen, bis ich irgendwann zu erschöpft zum Weinen war.
 „Hör zu“, sagte er und bettete mich sanft auf mein Kissen. „Natürlich wäre es mir lieber, du würdest heute Abend Jaron aus deinem Zimmer werfen und sagen, dass ich bei dir bleiben soll, aber wir wissen beide, dass das unrealistisch ist. Ehrlich, Sam, vielleicht kommt irgendwann der Zeitpunkt, an dem ich wütend und enttäuscht bin und dir übelnehme, dass du nicht mich gewählt hast, aber im Moment bin ich so darauf konzentriert, allen möglichen Schaden von dir fernzuhalten, dass ich einfach nur erleichtert bin, wenn du gerade mal nicht in Schwierigkeiten steckst. Jaron ist ein arroganter Idiot, aber er hat seine Qualitäten. Er liebt dich und er würde, wie ich auch, alles für dich tun. Das macht es ein wenig leichter. Allerdings sollte ich dich warnen. Wenn du ihn fallen lässt, um mit Sebastian durchzubrennen, sind wir beide miteinander fertig. Es gibt Dinge, die kann auch ich nicht verzeihen.“
 „Du bist so ein Idiot, Gabe!“ Schniefend rang ich mir ein Lächeln ab. Ich nahm seine Hand und legte sie an meine Wange. „Danke, Gabe! Danke, dass du für mich da bist!“
 „Immer, Sam! Wann immer du mich brauchst!“
 Er beugte sich vor und sah mir prüfend in die Augen. „Siehst du schon Pilze? Du bist schon wieder schrecklich warm!“
 „Hier! Sie soll das trinken!“ Arne, der sich diskret zurückgezogen hatte, trat mit einer Tasse Tee ins Zimmer. „Es beruhigt die Nerven und hilft gegen seltsame Pilzvisionen!“
 Keine zehn Minuten später war ich erneut eingeschlafen.
  
 Gabe blieb volle drei Tage, bis ich mich weit genug erholt hatte, dass ich mich wieder vollständig selbst versorgen konnte und niemanden brauchte, der mir rund um die Uhr jeden Wunsch von den Augen ablas.
 Als wir uns verabschiedeten, machte er eine große Show daraus, Jaron lautstark und von oben herab die alleinige Verantwortung für meine Sicherheit aufzuhalsen.
 Dabei stellte er sicher, dass Sebastian und seine Männer jedes Wort hörten.
 „Ich mache dich persönlich für ihre Sicherheit verantwortlich!“, bellte er. „Du hast bislang gute Arbeit geleistet, aber ich erwarte, dass du in deiner Wachsamkeit nicht nachlässt. Behalte sie stets in deiner Nähe und was deine Privatsphäre betrifft, es ist mir scheißegal, ob du deine Ruhe brauchst oder nicht. Du bist nicht der Einzige, der eine Menge Arbeit hat. Sie ist ein süßes Ding und wird dir nicht weiter zur Last fallen. Und halte um Himmels willen diese Soldaten von ihr fern. Es gefällt mir nicht, wie sie sie ansehen.“
 Jaron nickte nur knapp und Gabe machte sich einen Spaß daraus, ihn zu ärgern, indem er sich als mein Verlobter mit einem hingebungsvollen Kuss von mir verabschiedete. Dann schwang er sich auf sein Pferd, winkte noch einmal und galoppierte in Begleitung seiner Männer davon.
 Jaron, als mein nun offizieller Beschützer, legte fürsorglich seinen Arm um meine Schultern und führte mich zurück nach drinnen in unsere kleine Wohnung.
 „Das war ziemlich schlau von Gabe“, sagte ich zufrieden. „Jetzt kann Sebastian nicht mehr behaupten, dass wir ungebührlich viel Zeit zusammen verbringen. Immerhin will mein eigener Verlobter, dass du mir nicht mehr von der Seite weichst.“
 Jaron gab ein nichtssagendes Brummen von sich.
 „Was ist?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Passt es dir nicht, in meiner Nähe zu sein?“
 „Red keinen Unsinn“, sagte er und zog mich an sich. „Es ist nur, ich weiß, dass du ihn gernhast, aber sei mir nicht böse, ich bin heilfroh, dass er endlich abgereist ist.“
 „Wäre er nicht gewesen, hätte ich auf der Krankenstation bleiben müssen“, sagte ich vorwurfsvoll. „Ihr hättet alle keine Zeit gehabt, den ganzen Tag an meinem Bett zu bleiben.“
 „Ja, ja! Ich bin total dankbar für seinen heldenhaften Einsatz. Aber jetzt geht es dir besser und ich bin froh, dass er weg ist.“
 Er senkte seinen Kopf und küsste mich ausgiebig. „Endlich niemand, auf dessen Gefühle ich Rücksicht nehmen soll. Niemand, der mir böse Blicke zuwirft, wenn ich morgens aus deinem Zimmer komme. Niemand, der dich mit seinen blöden Witzen zum Lachen bringt.“
 Er küsste mich erneut.
 „Was ist mit meinen Gefühlen?“, fragte Halvar und versetzte Jaron im Vorbeigehen einen Schlag gegen die Schulter. „Ich kann gut und gerne auf euer ständiges Geknutsche verzichten. Und jetzt, wo sie wieder gesund ist und niemanden mehr braucht, der nachts ihr Fieber senkt, und jetzt, wo Gabe nicht mehr dein Zimmer belegt, gibt es keinen Grund mehr, warum du in ihrem Bett schlafen müsstest!“
 „Ist das dein Ernst?“, platzte ich heraus. „Ich wüsste eine Menge Gründe, die ich jetzt aber gar nicht mit dir erörtern möchte.“
 „Denkt ihr denn gar nicht an die Gefahr ...“
 „Halvar“, unterbrach ich ihn. „Ich weiß, dass du es gut meinst, aber jetzt denk doch mal nach. Seit ich damals nach Anderdorf gekommen bin, haben mich fremde Männer verfolgt, zwei Dunkelwölfe angegriffen, Inaran wollte mich opfern, zwei Kronratsmitglieder haben mir gedroht, ein Nebelgeist hat mich in die Irre geführt, ein Moorweib wollte mich erwürgen, ein Kältegeist einfrieren und ein Erdgeist ertränken. Glaubst du wirklich, dieses Beziehungsverbot ist meine größte Sorge? Wenn mir demnächst ein Sturmgeist den nächsten Baum auf den Kopf pustet, kann ich wenigstens sagen, ich habe die letzten Tage meines Lebens glücklich verbracht.“
 „Es ist schwer, dagegen zu argumentieren“, schlug sich Lian auf unsere Seite. „Komm schon mein Großer, jetzt entspann dich mal ein wenig und sei nicht immer so streng. Solange Jaron den Raum mit ein paar Runen schallisoliert, ist es nicht weiter dramatisch. Halte einfach deine Fantasie im Zaum und alles ist wie immer.“
 „Ach leck mich doch“, brummte Halvar gereizt und verschwand türenknallend in seinem Zimmer.
 „Ach“, sagte Lian seufzend. „Es ist so hart, wenn die kleinen Engel flügge werden. Nimm‘s nicht so schwer, Kleines. Papa Halvar beruhigt sich wieder.“
 „Ihr spinnt alle, wisst ihr das?“, sagte ich und zog Jaron mit mir in unser Zimmer. Immerhin war Wochenende und ich war noch immer dabei, mich von meiner Krankheit zu erholen. Ein wenig Zeit im Bett war genau das, was ich jetzt brauchte. Dass Jaron mir dabei bereitwillig Gesellschaft leistete, konnte meiner Gesundheit nur zuträglich sein.
  
 Die nächsten Wochen widmete ich mich völlig meinem neusten Projekt. Ich hatte mir vorgenommen, Sebastian das Leben so schwer wie möglich zu machen, und Jonas und Tom unterstützten mich tatkräftig dabei. Direktor Goldstrom war der Meinung, dass ich meine Strafe abgeleistet hatte, und hatte daher meine Pflichten in der Bibliothek aufgehoben, was vermutlich damit zusammenhing, dass Juli jede freie Minute bei Dominik verbrachte, um ihm dabei zu helfen, seine dunklen Kräfte in den Griff zu bekommen.
 Wann immer wir Zeit fanden, streifte ich mit meinen beiden selbsternannten Leibwächtern durch das Schloss, wobei wir uns so auffällig wie möglich verhielten. Wir hinterließen kryptische Nachrichten an den seltsamsten Orten, markierten Fenster und Türen mit frei erfundenen Runen, strichen durch den Garten und hinterließen Markierungen an Bäumen und Zäunen und ich war sogar dazu übergegangen, mich mit den drei Schlosskatzen zu unterhalten, als teilten wir wichtige Geheimnisse.
 Kichernd hatten Tom und ich beobachtet, wie einer von Sebastians Männern einen kompletten Tag damit verbracht hatte, einer der Katzen auf Schritt und Tritt zu folgen.
 Der Einzige, der sich aufrichtig über unsere Tätigkeit zu ärgern schien, war Professor Klingenbarsch, der noch immer der Meinung zu sein schien, dass ich ihm hinterherspionierte.
 „Bei dem ist doch eindeutig eine Schraube locker“, sagte ich kopfschüttelnd zu Jonas, als er eines Tages sogar so weit ging, mir einen Stein hinterherzuwerfen, um mich zu verscheuchen. Normalerweise begnügte er sich damit, mir zeternd mit der Faust zu drohen.
 „Die Sache mit seiner Tochter scheint ihm wirklich zugesetzt zu haben“, sagte Jonas mitleidig. „Er muss früher ein brillanter Kopf gewesen sein, aber seit sie seine Jüngste unter irgendeinem Vorwand inhaftiert haben, ist er nicht mehr derselbe.“
 Ich war inzwischen zu der festen Überzeugung gelangt, dass er nicht mehr als ein wunderlicher alter Mann war, dem das Schicksal zu sehr zugesetzt hatte. Myriam dagegen verhielt sich nach wie vor verdächtig.
 Nachdem ich mich weiter beharrlich weigerte, sie auf einem ihrer Ausflüge zu begleiten, hatte sie irgendwann aufgehört, mich zu belästigen, aber es war schon seltsam, wie sie uns doch ständig rein zufällig begegnete. Hatte sie nichts anderes zu tun, als den ganzen Tag durchs Schloss zu wandern? Andererseits konnte ich ihr das kaum zum Vorwurf machen, wenn ich nicht ähnlich paranoid wie Professor Klingenbarsch erscheinen wollte.
 Was meine Abende betraf, hatte ich mir vorgenommen, ein braves Mädchen zu sein, in meinem Zimmer zu bleiben und zu lernen. Im Unterricht machte sich Jarons und mein neuer Beziehungsstatus leider in keiner Weise bemerkbar. Mir war klar, dass es ein Geheimnis bleiben musste, aber er hätte ruhig ein wenig nachgiebiger sein können. Jede Stunde knallte er mir ein neues Rezept auf den Tisch und wenn ich die Tränke, ich hatte zum Glück die Reinigungsmittel hinter mir gelassen, in der kurzen Zeit fertig gebraut haben wollte, musste ich schon vorher wissen, wie die einzelnen Zutaten aussahen, welche Eigenschaften sie hatten und wie ich sie am besten verarbeitete. Wenn ich erst zu suchen begann und mühsam jeden einzelnen Schritt studierte, war ich von vorneherein zum Scheitern verurteilt und Jaron hatte keinerlei Hemmungen, mich zum Nachsitzen zu verdonnern. Also büffelte ich nicht nur Runen und Monsterfamilien, sondern auch Wurzeln, Beeren, Erze, Insekten und was sich sonst noch alles in einen Trank verwandeln ließ.
 Es war ausgerechnet Direktor Goldstrom, der meinen Arbeitseifer ausbremste.
 „Sam, mein liebes Mädchen“, hatte er argumentiert, „wir brauchen dich und dein Kartenglück. Es gibt Dinge, die sind wichtiger als der perfekte Trank. Wir haben eine neue Kampagne begonnen. Ein spannendes Spiel, bei dem wir gemeinsam gegen einen übermächtigen Feind antreten. Bislang sind wir nicht weit gekommen. Bitte, wir brauchen dich.“
 „Ich habe keine Ahnung, ob mein Glück mir auch bei Rollenspielen treu ist“, hatte ich verlegen abgewehrt. „Ich bin nur gut in Kartenspielen.“
 „Wir werden es nur herausfinden, wenn wir es ausprobieren, nicht wahr?“, war seine Antwort gewesen.
 Ich hatte den leisen Verdacht, dass sie mich nur dazuholten, um ein Auge auf mich zu haben, während Jaron und die anderen Jungs die Studenten trainierten, aber beweisen konnte ich es nicht und zugeben wollten sie es auch nicht. Doch die Nervosität unter meinen vielen Beschützern war seit unserer Begegnung mit dem Erdgeist deutlich gestiegen.
 Ganz egal, welche Motivation dahinterstand, ich verbrachte fast jeden Abend in Gesellschaft von Direktor Goldstrom, Professor Forstnacht und Professor Heringshaus, um mit ihnen die neuste Kampagne eines kartenbasierten Rollenspiels zu spielen. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob ich wirklich Lust hatte, mit dem Direktor und den beiden älteren Professoren meine Abende zu verbringen, aber es dauerte nicht lange und ich konnte es kaum noch erwarten, endlich wieder die Karten in die Hand zu nehmen und weiterzuspielen. Nicht nur spielten die drei gestandenen Herren das Spiel, das sich als ausgesprochen spannend erwies, mit der Begeisterung kleiner Jungen, sie spielten es auch mit Humor und Sprachwitz, so dass mir meist spät abends, wenn Jaron mich abholte, der Bauch vor lauter Lachen wehtat.
 Nur die Wochenenden gehörten Jaron und mir. Und die Nächte. So sehr Halvar sich auch darüber ärgerte. Wir ignorierten sein Seufzen und seine vorwurfsvollen Blicke und zogen uns in mein Zimmer zurück, kaum dass wir unsere kleine Wohnung erreicht hatten.
 Es war dieser perfekte Moment, wenn Jaron die Tür hinter uns schloss, und wir endlich jede Zurückhaltung, alle Vorsicht, aufgeben konnten, um unserer Sehnsucht und unserem Verlangen nachzugeben. 
 So war es auch an diesem Abend. Kaum war die Tür hinter uns ins Schloss gefallen, zog Jaron mich in seine Arme. Anstatt mich aber hungrig zu küssen und ungeduldig zum Bett zu manövrieren, wie er es sonst meist tat, blickte er mit einem besorgten Stirnrunzeln auf mich herab.
 „Hör mal, Goldlöckchen, kannst du mir etwas versprechen?“
 „Wenn es schon wieder um den gesprengten Trainingsbereich geht, nein! Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass es ein Unfall war. Hättest du mich gewarnt, dass noch ein Rest deiner Magie in dem Stein gespeichert ist, wäre ich vorsichtiger gewesen.“
 Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. „Nein, es geht nicht um deine fragwürdigen Kampfkünste.“
 Er beugte sich zu mir und erstickte jeden Protest mit einem Kuss.
 „Worum geht es dann?“, fragte ich, als ich wieder zu Luft kam.
 „Ich muss dich für ein paar Tage hier allein lassen“, seufzte er. „Nate braucht meine Unterstützung in einer heiklen Angelegenheit.“
 „Kannst du mich nicht mitnehmen?“, platzte ich heraus. Die Vorstellung, mehrere Tage von Jaron getrennt zu sein, erschien mir unerträglich. „Ich kann in Gabes und meiner Wohnung im Ratsgebäude bleiben. Tilly ist dort, meine Leibdienerin. Ich würde sie gerne wiedersehen und auch wenn wir uns kaum zu Gesicht bekämen, wäre ich wenigstens in deiner Nähe.“
 „Nein, Sam!“ Jaron schüttelte entschieden den Kopf. „Es ist zu gefährlich. Vergiss bitte deinen Onkel nicht. Er versucht noch immer, dich in seine Fänge zu bekommen. Außerdem macht es keinen guten Eindruck, wenn du an meiner Seite am Hof auftauchst. Allen Elementargeistern zum Trotz bist du hier noch immer am besten aufgehoben. Versprich mir bitte nur, dass du vorsichtig bist und dich nie ohne Begleitung im Schloss bewegst, okay?“
 „Ja, schon gut“, sagte ich und ließ den Kopf hängen.
 „Sam!“ Jaron umfasste mein Kinn und zwang mich, seinem Blick zu begegnen. „Ich werde zurückkommen. Versprochen! Ich lass dich nicht wieder im Stich.“
 „Und wenn Nate plötzlich entscheidet, dass er dich woanders braucht? Irgendwo, wohin ich dich nicht begleiten kann? Was, wenn er erneut versucht, uns zu trennen?“
 „Das werde ich nicht zulassen, Sam! In Zukunft werden wir solche Dinge vorher besprechen und eine Lösung finden, mit der alle leben können. Auch Gabe. Er ist ein Meister darin Nate in Schach zu halten, wenn es um dich geht. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie er das macht.“
 „Er ist meinem Bruder nicht in unverbrüchlicher Loyalität ergeben, Jaron“, sagte ich und legte ihm zärtlich meine Hand an die Wange. „Nate hat keine Ahnung, was er an dir hat.“
 „Du bist ungerecht, Sam, Nate ...“
 „Hör auf, meinen blöden Bruder zu verteidigen, Jaron“, sagte ich und küsste ihn. „Kümmere dich lieber um mich, solange du noch da bist.“
 Und das tat er dann auch, bis er sich im Morgengrauen schweren Herzens mit einem langen Kuss von mir verabschiedete.
   19. Kapitel
  
 „Was ist los mit dir?“ Ich warf Micah einen besorgten Blick zu. Es war später Freitagnachmittag und wir arbeiteten an einem unserer Monsterporträts. Doch die letzte halbe Stunde war Micah immer stiller geworden und jetzt, wo ich ihn genauer betrachtete, fiel mir auf, dass er regelrecht grün im Gesicht war.
 „Es hat dich auch erwischt, nicht wahr?“ Ich seufzte. „Warum hast du nichts gesagt? Los verschwinde und geh zur Krankenstation, bevor du noch unsere Unterlagen versaust!“
 In der Akademie grassierte ein seltsames Virus, dass nur die Jungen eines bestimmten Schlafsaals zu befallen schien. Tom und Jonas waren schon seit zwei Tagen auf der Krankenstation und kotzten sich die Seele aus dem Leib. Die Heilerin war ratlos. Der ganze Spuk dauerte für gewöhnlich nicht länger als drei Tage und verschwand genauso schnell wieder, wie er kam. 
 „Ich kann dich nicht alleinlassen“, stöhnte Micah und presste eine Hand auf seinen Bauch. „Es ist zu gefährlich.“
 „Los geh schon“, drängte ich ungeduldig. Bei der Vorstellung, dass Micah sich noch in der Bibliothek übergab, drehte sich mir selbst der Magen um. „Du bist mir auch keine Hilfe, wenn du krank bist. Juli ist spätestens in einer halben Stunde hier. Wir sind zu einem Mädelsabend verabredet.“
 „Bist du sicher?“ Micah erhob sich wankend.
 „Ja! Ich mach das hier in Ruhe fertig und räume dann die Bücher weg. Bis dahin ist sie da. Außerdem bin ich nicht allein.“ Ich nickte in Richtung der zwei Studenten, die tief über ihre Bücher gebeugt dasaßen und über ihren Aufgaben brüteten. „Jetzt geh endlich!“
 Micah nickte und ging hastig davon. Das Letzte, was ich von ihm sah, war, wie er sich die Hand vor den Mund presste und zu rennen begann.
 Kopfschüttelnd beugte ich mich über unsere Aufgabe. Armer Kerl! Ich hasste nichts mehr, als mich übergeben zu müssen. Wenn es ihm so ging, wie den anderen, würde er die nächsten drei Tage nichts anderes tun.
 Zehn Minuten später hatte ich unsere restlichen Notizen übertragen und beschloss, als Erstes die Bücher wegzuräumen, die wir benutzt hatten. Wenn Juli es sich erst in der Bibliothek bequem machte, würde es eine Ewigkeit dauern, sie wieder loszueisen, und wir hatten uns vorgenommen, einen schönen Abend zusammen zu verbringen. Mit Wein und Schokolade und einer Menge albernem Mädchenkram. Ich hatte vor, jede Kleinigkeit über ihre Romanze mit Dominik aus ihr herauszukitzeln. Zum einen war ich wirklich neugierig, wie es zwischen den beiden lief, zum anderen wollte ich Juli von Jaron und mir ablenken. Natürlich hielten wir die Sache streng geheim, aber Juli hatte schon von Anfang an mehr mitbekommen, als sie sollte, und meine schrecklich gute Laune war ihr nicht entgangen, auch wenn wir uns kaum noch zu Gesicht bekamen.
 Leise vor mich hin summend räumte ich die Bücher zurück ins Regal. Ich freute mich wirklich auf den Abend und hier hinten störte sich niemand daran, dass mir jegliches musikalisches Talent abging. Die Abteilung für feindselige magische Wesen befand sich im abgelegensten Teil der Bibliothek, wo das Licht schummrig war und ein unvergleichlicher Geruch nach Staub und altem Papier in der Luft hing. Manchmal fragte ich mich, ob das beabsichtigt war. Hier hinten konnte man in aller Ruhe in Büchern schmökern und sich nach Herzenslust gruseln.
 Ich richtete mich gerade auf, als eine Hand mich an der Schulter packte. Gleichzeitig spürte ich, wie sich etwas Spitzes in meinen Rücken bohrte.
 „Keine unbedachte Bewegung!“, raunte eine heisere Stimme drohend. „Die Klinge ist vergiftet. Wenn sie deine Haut durchdringt, bist du tot!“
 „Okay!“, sagte ich und hob langsam die Hände, obwohl die Stimme mich nicht direkt dazu aufgefordert hatte, aber ich dachte, ein Zeichen meines guten Willens konnte nicht schaden. Klingen waren übel, aber mit etwas Geschick durchaus abzuwehren. Klingen mit einem tödlichen Gift daran, überstiegen meine Kampfkünste bei weitem.
 „Du wirst jetzt langsam zum Regal am Ende des Ganges gehen“, forderte die Stimme mich auf, von der ich hätte schwören können, dass sie Professor Klingenbarsch gehörte. War er jetzt total übergeschnappt oder hatte ich mich tatsächlich geirrt und er steckte doch hinter den Angriffen der Elementargeister und Myriam war unschuldig?
 Ich hoffte nur, ich bekam noch eine Chance es herauszufinden, bevor ich mich mit schäumendem Mund und von Krämpfen geschüttelt auf dem Boden wand und mit einem letzten gequälten Atemzug mein Leben aushauchte.
 „Los jetzt!“ Die Klinge bohrte sich weiter in den Stoff meiner Uniformjacke.
 „Schon gut!“, sagte ich hastig. „Ich geh ja schon! Es ist nur, da hinten geht es nicht weiter. Das ist eine Sackgasse.“
 „Lass das meine Sorge sein und beweg dich! Aber schön langsam! Keine schnellen Bewegungen!“
 Folgsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, während meine Gedanken rasten. Was würde Gabe an meiner Stelle tun? Wir hatten allerlei Szenarien durchgespielt, aber noch nie hatten wir den Fall eines vergifteten Messers trainiert.
 Gift war im dümmsten Fall noch schlimmer als eine Schusswaffe. Wenn es schnell wirkte, reichte der kleinste Kratzer und es war vorbei. Bei einem Messer oder einer Kugel hatte man immer noch die Chance, dass ein Treffer keine lebenswichtigen Organe verletzte, wenn man nur schnell und geschickt genug war.
 Wenn es Professor Klingenbarsch erst gelang, mich irgendwo hinzubringen, wo wir allein waren, war ich ihm völlig ausgeliefert ohne die Chance, Hilfe zu rufen. Andererseits war ich das jetzt schon. Wenn ich auch nur einen Piep von mir gab, würde er mir das Messer in den Rücken rammen und es war vorbei. Vielleicht wollte er mich aber auch nur zum hintersten Regal führen, um mich dort zu töten, damit er sich die Mühe sparte, mich dorthin zu schleifen, um meine Entdeckung hinauszuzögern. Allerdings machte es vermutlich keinen Unterschied, ob ich fünf Meter in die eine oder die andere Richtung tot auf dem Boden lag.
 Nein, wenn er mich hätte sofort töten wollen, hätte er es längst getan. Vielleicht hatte er vor, mich zu foltern, bevor er mich erledigte. Vermutlich wollte er wissen, warum ich ihm hinterherspionierte. Als ob ich mich für den alten Irren interessiert hätte. Auf der anderen Seite wäre es vermutlich klüger gewesen, ihm ein wenig mehr Aufmerksamkeit entgegenzubringen, immerhin bohrte er mir gerade eine Giftklinge in den Rücken.
 Inzwischen hatten wir das Bücherregal an der Wand erreicht, das das Kopfende der Regalreihe bildete.
 „Siehst du das rote Buch dort?“, schnarrte mein Entführer unfreundlich.
 Natürlich sah ich das rote Buch. Ich war schließlich nicht blind und es war das Einzige seiner Farbe. Trotzdem griff ich nach dem Rostbraunen daneben und zog es aus dem Regal.
 „Das da?“, fragte ich unschuldig. Wenn nur meine Stimme nicht so gezittert hätte. Selbstsicherheit ausstrahlen, hatte Gabe immer betont. Ruhe bewahren. Das ließ sich leicht sagen, wenn man gerade keinem irren Alten mit Giftklinge ausgeliefert war.
 „Nein! Das Rote, du dumme Nuss!“
 „Oh! Entschuldigung!“ Ich stellte das Buch zurück. Allerdings falsch herum. So dass es auf dem Kopf stand.
 Es war nicht viel, aber immerhin ein kleiner Hinweis. Juli hasste Bücher, die nicht richtig einsortiert waren und wenn sie meine Unterlagen fand, wusste sie, woran ich gearbeitet hatte. Es würde wohl kaum reichen, mich zu retten, aber vielleicht fanden sie immerhin irgendwann meine Leiche.
 Oh Gott, Jaron würde durchdrehen. Hoffentlich machte er sich nicht so schrecklich viele Vorwürfe. Halt, Sam! Niemals die Hoffnung verlieren. Du darfst dich nicht geschlagen geben, solange du nicht deinen letzten Atemzug getan hast. Noch bist du nicht tot!
 „Das rote Buch! Du sollst es nach hinten schieben! Bist du jetzt auch noch taub?“
 „Es tut mir leid“, sagte ich und streckte die Hand nach dem roten Einband aus. „Ich bin ein wenig nervös! Es ist nicht so, als würde ich jeden Tag entführt werden!“
 Ich schob das Buch nach hinten und es gab ein leises Klicken. Das Bücherregal schwang zurück und gab den Blick auf eine Treppe frei.
 Wie viele versteckte Treppen gab es in diesem verdammten Schloss eigentlich? Der Erbauer musste unter einem regelrechten Verfolgungswahn gelitten haben. Oder er hatte eine Menge schrecklicher Geheimnisse. Weshalb sonst schuf man eine verborgene Anlage, die sich unter dem ganzen Schloss und darüber hinaus erstreckte?
 „Los jetzt!“, drängte der Professor ungeduldig. „Rein mit dir!“
 Ich trat durch die Öffnung auf die Treppe und kurz darauf schloss sich die Bücherregaltür hinter uns und mit einem harmlosen kleinen Klicken verschwand meine letzte Hoffnung, dass sich doch noch ein Student in die Monsterabteilung verirrte und mich rettete.
 Schweigend machten wir uns auf den Weg nach unten. Die Stufen waren alt und ausgetreten, aber relativ sauber. Keine Staubschicht, keine Spinnweben. Der Durchgang wurde also regelmäßig benutzt. Neue Hoffnung regte sich in mir. Vielleicht hatte ich ja doch noch Glück und wir liefen jemandem über den Weg.
 „Es ist nichts Persönliches“, sagte Professor Klingenbarsch plötzlich und meine aufkeimende Hoffnung verpuffte. Er sah keine Notwendigkeit mehr, seine Stimme zu senken. Überhaupt wirkte er wesentlich entspannter als gerade eben noch. Er war sich seiner Sache völlig sicher. Ich würde ihm nicht entkommen. „Im Grunde genommen ist es allein deine Schuld. Du hättest mir nicht hinterherspionieren sollen. Jetzt wirst du mir helfen, meinen Plan umzusetzen. ‚Sorg dafür, dass die Akademie geschlossen wird‘, hat er gesagt, ‚und du bekommst dein Mädchen wieder.‘ Sie haben ihr eine Falle gestellt. Mein armes kleines Mädchen. Das Herz hat er ihr gebrochen, der Mistkerl, und jetzt sitzt sie seinetwegen in einer Zelle und wartet auf den Tod. Nein, mein kleines Mädchen! Papa wird dich nicht im Stich lassen. ‚Sorg dafür, dass die Akademie geschlossen wird‘, hat er gesagt, und das werde ich tun. Wenn eine tote Prinzessin die Zuständigen nicht davon überzeugt, endlich die Tore zu schließen, dann weiß ich auch nicht weiter.“
 „Sie sind völlig verrückt!“, keuchte ich. „Sie wollen mich töten, um ihre Tochter zu retten? Wer ist er überhaupt? Wer will, dass die Akademie geschlossen wird? Der Kronrat wird Ihnen niemals Ihre Tochter zurückgeben, wenn sie mich töten. Mein Onkel braucht mich noch für seine ganz eigenen Zwecke. Lassen sie mich gehen und wir werden eine Lösung finden. Wir stehen auf derselben Seite. Wir müssen zusammenarbeiten. Vallurien darf kein Ort sein, wo man sterben muss, weil man die falsche Person liebt. Ich stamme aus einer mächtigen Familie. Irgendetwas muss ich doch für Ihre Tochter tun können. Es gibt keinen Grund, mich zu töten.“
 „Du hättest mir nicht hinterherspionieren sollen!“, sagte er stur. „Dein Tod wird meine Tochter retten. Du bist selbst schuld an deiner Lage. Das wird dich lehren Unschuldige mit deiner Neugier zu belästigen. Gib es zu. Sie haben dich geschickt, um mir einen Strich durch die Rechnung zu machen. Aber nicht mit mir. ‚Sorg dafür, dass die Akademie geschlossen wird!‘ Oh, sie wird geschlossen werden. Dafür sorge ich schon! Und dann kann mein süßes Mädchen zu seinem Papa zurückkehren.“
 Er war verrückt. Die Angst um seine Tochter hatte ihm völlig den Verstand geraubt. Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu verhandeln, und trotzdem startete ich einen letzten Versuch.
 „Und wenn ich Ihnen helfe? Gemeinsam schaffen wir es bestimmt, dass die Akademie geschlossen wird. Wir brauchen nur einen Plan. Niemand muss erfahren, wer dahintersteckt. Wenn wir zusammenarbeiten, hänge ich mit drin. Ich werde niemandem etwas verraten.“
 „Aber ich habe doch bereits einen Plan, du dummes Ding. Du hilfst mir doch längst. Indem du endlich stirbst. Und diesmal wird dir niemand zu Hilfe kommen. Dafür habe ich gesorgt. Dieser lästige Junge mit seinen Visionen. Diesmal kann er dir nicht helfen. Keine Sorge. Sie werden kommen und dich finden. Das sollen sie sogar. Aber erst, wenn es zu spät ist. Und dann werden sie die Akademie schließen und ich bekomme mein Kind zurück.“
 Ich stolperte fast vor Schreck, doch Professor Klingenbarsch hielt mich noch immer mit eisernem Griff an der Schulter fest und verhinderte so, dass ich die Treppe hinunterfiel.
 „Was haben sie mit Jonas gemacht? Sie sind schuld daran, dass alle krank sind. Sie haben sie vergiftet, nicht wahr? Es ist gar kein seltenes Virus.“
 „Sie werden sich schnell wieder erholen. Ich bin ja kein Unmensch! Niemand soll zu Schaden kommen. Es geht nur darum, meine Tochter zu retten!“
 „Niemand soll zu Schaden kommen?“ Meine Stimme überschlug sich vor Empörung. „Bin ich niemand? Sie haben vor, mich zu töten!“
 „Du hättest mir nicht hinterherspionieren sollen!“
 Ich gab es auf. Es hatte keinen Wert, mit ihm zu verhandeln. Der Kerl war völlig durchgeknallt. Ich musste mir etwas anderes überlegen. Irgendetwas. Ich war jünger und stärker als der hagere Professor, auch wenn er erstaunlich viel Kraft in seiner knochigen Hand hatte. Wenn nur dieses Giftmesser nicht gewesen wäre. Vielleicht konnte mein Licht mir irgendwie helfen, aber es war zu riskant. Ich wusste nicht genau, was ich damit bewirken konnte, und der kleinste Ritz in meiner Haut würde genügen und ich war tot.
 Wir hatten den Fuß der Treppe erreicht und traten in einen großen Raum. Noch bevor ich die Chance bekam, mich umzusehen, verpasste der Professor mir einen kräftigen Stoß. Ich stolperte vorwärts und auf einmal gab der Boden unter mir nach und ich stürzte in die Tiefe.
 Zum Glück hatte ich eines bei meinem Training mit Gabe gelernt. Fallen. Das Abrollen kam völlig instinktiv, trotzdem blieb ich einen Moment lang ächzend liegen. Es machte einen erheblichen Unterschied, ob man auf einer Matte oder auf einem unebenen Steinboden landete.
 Von oben ertönte ein lautes Rattern und ich beobachtete mehr resigniert als aufgebracht, wie sich ein eisernes Gitter über mein Gefängnis schob.
 Kaum war das Gitter mit einem lauten Krachen in der Verankerung eingerastet, tauchte auch schon Professor Klingenbarschs Gesicht darüber auf.
 „Entspann dich mein Kind“, sagte er, als ich ihn wütend anstarrte. „Alles, was du jetzt noch zu tun brauchst, ist, sterben. Füge dich in dein Schicksal. Keine Magie kann dir jetzt noch helfen. Dein seltsames Licht ist hier machtlos.“
 „Es wird niemals funktionieren!“, schrie ich wütend. „Sie werden Ihre Tochter nicht gehen lassen. Nicht, nachdem sie mich ermordet haben. Mord ist vielleicht ein Grund, die Akademie zu schließen, aber Sie werden für Ihr Verbrechen bezahlen!“
 „Welcher Mord?“ Der Professor begann zu kichern und sein hageres Gesicht verzerrte sich zu einer grotesken Grimasse. „Es ist so typisch für dich! Ständig schleichst du im Schloss herum. Überall da, wo du nichts zu suchen hast. Hältst dich an keine Regeln und an keine Vereinbarungen.“
 Er stemmte die Hände in die Hüften und rollte mit den Augen. „Es war nicht meine Schuld!“, äffte er mich nach. „Es war ein Unfall!“
 Er deutete mit seinem dürren Zeigefinger auf mich. „Das hier wird dein letzter Unfall gewesen sein. Du hast herumgeschnüffelt und bist in eine Falle geraten. Dein Pech, dass die Elementargeister so unruhig sind. Das laute Rattern des Gitters muss ihn geweckt haben. Und jetzt sei still und stirb, wie ein braves Mädchen.“
 Er verschwand aus meinem Blickfeld und ich hörte nichts als scharrende Schritte.
 „Sie wird es herausfinden“, schrie ich. „Irgendwann wird sie begreifen, was Sie getan haben, um sie zu retten, und sie wird sich entsetzt von Ihnen abwenden. Keine Tochter will, dass ihr Vater ein unschuldiges Mädchen tötet, um ihr Leben zu retten. Sie sind krank! Irre! Sie werden niemals davonkommen. Jaron wird Sie finden und Sie werden bezahlen. Das verspreche ich Ihnen.“
 Es kam keine Reaktion. Stattdessen hörte ich ein leises unheimliches Murmeln. Er beschwor den Elementargeist. Fragte sich nur welchen. Hoffentlich kein Feuer, dachte ich einer Panik nahe. Bei lebendigem Leib zu verbrennen, war immer einer meiner schlimmsten Albträume gewesen. Nur Ersticken oder ertrinken war noch schlimmer.
 Es gibt Momente, da wünscht man sich, seine Gedanken zurücknehmen zu können. Momente, in dem sie einem geradezu prophetisch erscheinen oder noch schlimmer, so als würden sie das Schicksal heraufbeschwören. Selten ein gutes. Das war einer dieser Momente. Ich hatte meinen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da hörte ich ein leises Blubbern.
 Es kam von dem kreisrunden Abfluss in der Mitte meiner unterirdischen Zelle.
 Wasser! Er hatte einen Wassergeist beschworen! Klares, eiskaltes Wasser quoll aus dem Abfluss und es stieg schnell. Ich sah mich hastig nach etwas um, mit dem ich den Abfluss hätte verstopfen können. Eine Decke, ein Stein, irgendetwas, aber mein panischer Blick, der hektisch über den leeren Boden und die Wände flog, verriet mir, dass der Abfluss nicht mein einziges Problem war.
 Das Wasser kam von allen Seiten. Es kroch aus sämtlichen Ritzen, floss die Wände herab und regnete in großen Tropfen von der Decke.
 Fassungslos hörte ich, wie ein Regenschirm aufgespannt wurde. Kurz darauf erschien Professor Klingenbarsch über dem Gitter. „Es würde schneller gehen, du würdest den Kopf unter Wasser halten und einatmen“, schlug er ungeduldig vor und sah auf seine Uhr. „Ich habe bald einen Gesprächstermin mit einem Studenten und ich muss mich vorher noch umziehen. Das Wasser dürfte gleich hoch genug sein.“
 „Tut mir leid, wenn mein Überlebensinstinkt noch intakt ist“, fauchte ich wütend. „Man kann sich nicht einfach ertränken, indem man den Kopf unter Wasser hält. Und überhaupt ist mir ihr Termin scheißegal. Genauso wie die Tatsache, dass sie nass werden. Hoffentlich wendet der Wassergeist sich gegen Sie und ertränkt Sie in einer Flutwelle, sie Monster!“
 „Oh nein, das tun sie nie! Elementargeister mögen nicht sonderlich klug sein, aber sie sind zuverlässig. Er wird dich aus dem Weg schaffen und sich dann zurückziehen, bis ich ihn erneut rufe. Sie haben mich als ihren Meister anerkannt. Es hat lange gedauert, bis ich sie so weit hatte, aber jetzt gehorchen sie mir, meine lieben, treuen Diener.“
 Ich beschloss, ihn zu ignorieren, und sah mich weiter um, in der Hoffnung irgendeinen Ausweg zu entdecken.
 Nichts! Es gab nichts und mir fiel auch absolut nichts ein, was ich hätte tun können.
 Selbst meine Runenkreide war in dieser Situation völlig nutzlos. Worauf hätte ich auch malen sollen? Das Wasser floss inzwischen in Sturzbächen an den Wänden herunter und der Boden war bereits völlig mit dem klaren, kalten Nass bedeckt.
 „Nelly? Nelly hörst du mich?“
 Ich sah mich flehend um, aber nichts geschah. Warum nur brauchte man unbedingt eine Blume, um eine Fee rufen zu können, und warum brachten sie einem an der Akademie im ersten Semester keine vernünftigen Zaubersprüche bei? Was nützten mir die ganzen Grundlagen, wenn ich mich in den Händen eines Verrückten befand? 
 Professor Klingenbarsch stieß ein boshaftes Kichern aus. Ein schleifendes Geräusch ertönte und kurz darauf sah ich, wie er einen Stuhl heranzog und sich darauf niederließ.
 Jetzt war es ihm auch noch zu anstrengend, mir im Stehen zuzusehen, wie ich ertrank.
 Aber noch war es nicht so weit. Wenn ich doch nur einen Ausweg finden könnte. Ich tastete die Wände nach lockeren Steinen ab, streckte mich nach den Eisenstäben über mir, rief um Hilfe und forderte den Wassergeist auf, Gestalt anzunehmen und sich mir zu stellen. Ich versuchte, mein Licht zum Leuchten zu bringen, das Wasser zurückzudrängen, nichts. Es war hoffnungslos.
 Das Wasser reichte mir inzwischen schon bis zur Brust und ich streifte Schuhe und Jacke ab, die mich beim Schwimmen unnötig behindern würden. Dann richtete ich meinen wütenden Blick nach oben. Es war nur eine Frage der Zeit und ich würde das Gitter erreichen. Das Wasser würde mich tragen. Wenn es mir nur gelang, den Stuhl zu packen, Professor Klingenbarsch zu Fall zu bringen, den Schirm zu erhaschen, irgendetwas. Es gab nicht viel Hoffnung, aber ich würde nicht ohne Protest gehen.
 „Oh nein, meine Liebe!“, sagte der Professor, als hätte er meine Gedanken gelesen und rutschte ein Stück nach hinten. „Ich hatte gesagt, du wirst schön brav sterben. Denk also gar nicht daran, irgendetwas zu versuchen!“
 Weder mein Flehen noch meine wüsten Beschimpfungen konnten ihn berühren.
 „Spar dir deinen Atem“, war alles, was er sagte. „Er wird dir bald ausgehen.“
 Der Wassergeist schien die Ungeduld seines Herrn zu spüren, denn der Pegel stieg immer schneller und schon bald konnte ich mich nur noch schwimmend über Wasser halten.
 Immerhin musste ich nicht lange gegen die Erschöpfung ankämpfen. Ich war keine schlechte Schwimmerin, aber eine längere Zeit auf der Stelle zu schwimmen war trotzdem ermüdend. Im ersten Moment war es daher eine Erleichterung, nach dem Gitter greifen zu können. Dort auf der anderen Seite lag die Freiheit, doch die Erleichterung währte nicht lange.
 Die Gitter waren uralt. Man hätte denken sollen, es gäbe irgendwo eine Schwachstelle. Aber auch hier – nichts. Keine Chance, keine Hoffnung, kein Entkommen. Nur ein verrückter alter Mann, der die Fähigkeit hatte, die Elemente zu beschwören, und der entschieden hatte, dass heute der Tag gekommen war, an dem ich sterben musste.
 Und das war der Moment, in dem ich die Unausweichlichkeit meines Schicksals begriff. Ich würde sterben.
 Ich sollte nie die Chance bekommen, herauszufinden, welche Kräfte noch in mir steckten. Nie die Chance bekommen, mit Jaron glücklich zu werden. Nie die Chance bekommen, gemeinsam mit den anderen für ein besseres Vallurien zu kämpfen.
 Gab es denn überhaupt eine Zukunft für dieses Land, wenn es so leicht war, ein Leben zu beenden, im Handel für ein anderes? Hatte die Tochter Professor Klingenbarschs überhaupt eine Chance auf ihr eigenes Glück? Er war einen gefährlichen Handel mit gefährlichen Kräften eingegangen. Mit Männern, die weder Moral noch Gewissen besaßen. Sie würden das Mädchen nicht laufen lassen. Auch dann nicht, wenn der Professor seinen Teil der Abmachung erfüllte.
 Das Ganze war völlig sinnlos. Mein Tod vollkommen umsonst. Mein Verbrechen war es gewesen, einem unglücklichen alten Mann versehentlich über den Weg zu laufen. Doch alle Wut, alle Verzweiflung halfen mir nicht weiter. Selbst mein Licht ließ mich im Stich. Das Wasser weigerte sich, Form anzunehmen, und ich hatte keine Mittel es zu bannen. Ohne Gegner wollte mein Licht die Bedrohung nicht erkennen. Es gab nichts, gegen das ich kämpfen konnte. Selbst den Professor wollte es nicht in seine Schranken weisen.
 Ich war hilflos und schwach. 
 Jaron! Ich schloss die Augen und meine Tränen vermischten sich mit dem kalten Wasser, das mir langsam über das Gesicht kroch und mir jeden Augenblick den Tod bringen würde.
 Ich holte noch einmal Luft und ließ mich dann nach unten sinken. Den Gefallen würde ich ihm nicht tun, dass ich verzweifelt spuckend und würgend nach dem letzten Quäntchen Sauerstoff rang.
 Wie aus einer anderen Welt hörte ich laute Stimmen. Ein Scheppern und Krachen.
 Ich sah durch das Wasser verzerrte Gestalten, die sich auf Professor Klingenbarsch stürzten und ihn entwaffneten.
 Myriams Gesicht tauchte über dem Gitter auf und ich stieß mich nach oben ab.
 Das Wasser war inzwischen so weit gestiegen, dass ich an keiner Stelle mehr die Oberfläche erreichen konnte.
 Myriam machte sich an dem Gitter zu schaffen, aber es schien sich verkantet zu haben. Langsam aber sicher begann es in meinen Ohren zu rauschen. Ein Mann kam hinzu und mit vereinten Kräften versuchten sie mein Gefängnis zu öffnen, aber das Gitter rührte sich nicht.
 Ich versuchte, mich zu erinnern. Hatte Professor Klingenbarsch einen Zauber gesprochen, um das Gitter zu versiegeln? Der Drang einzuatmen wurde immer größer. Der Mann zuckte bedauernd mit den Schultern und schüttelte den Kopf.
 Die Rettung war so nah und trotzdem musste ich sterben? Was hatte Gabe gesagt? Kämpfe bis zum letzten Atemzug! Meinen letzten Atemzug hatte ich längst getan. Es war Zeit zu gehen. Langsam glitt das Gitter aus meinen Fingern und ich sank zurück.
 Myriam warf sich auf den Bauch und griff durch das Gitter hindurch. Ihre Finger streiften meine und in dem Moment, in dem mein Bewusstsein mich verlassen wollte, in dem der Drang einzuatmen übermächtig wurde, spürte ich das Amulett in meiner Hand.
 Auf einmal schlangen sich kräftige Arme um meine Taille und ich spürte Luft, die mein Gesicht streifte.
 Gierig atmete ich ein, verschluckte mich in meiner Hast und musste husten.
 „Ist ja gut, kleine Prinzessin“, sagte eine tiefe Stimme. „Ich hab dich! Alles ist gut!“
 „Mares!“ Bebend blickte ich in das freundliche Gesicht des großen Wassermannes.
 „Ganz ruhig, meine Kleine“, sagte er. „Ich bringe dich hier raus!“
 Der Boden öffnete sich und ein schimmernder Durchgang erschien vor uns. Das Wasser war zurückgewichen und mit sicheren Schritten trug Mares mich die Wendeltreppe hinunter, einen Gang entlang, eine Treppe hinauf, durch den Seerosenteich im Schlossgarten hinaus ins Freie.
 Die ganze Welt schien zu zittern und zu beben, bis ich endlich begriff, dass ich es war, die von schweren Schluchzern geschüttelt wurde.
 Mares murmelte beruhigende Worte, während er mich mühelos in seinen gewaltigen Armen durch den Garten trug, durch den Hintereingang ins Schloss hinein, direkt in die Küche, wo Halvar mich reichlich verblüfft in Empfang nahm.
 „Was zur Hölle“, begann er gerade, als eine völlig durchnässte Myriam in die Küche gestürzt kam.
 „Dem Himmel sei Dank!“, keuchte sie und ließ sich auf einen Küchenschemel fallen. „Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass dieses verdammte Gitter klemmt! Sie ist in Ordnung, nicht wahr? Sie muss nicht auf die Krankenstation?“
 Halvar der mich, durchnässt wie ich war, an seine gewaltige Brust presste, machte einen drohenden Schritt auf sie zu. „Sag, dass das nicht wahr ist, Myriam. Er bringt dich um, wenn er hört, was du getan hast. Und wenn er es nicht tut, tu ich es. Hat er dich nicht immer und immer wieder gewarnt, was geschieht, wenn du es wagst, sie als Lockvogel zu missbrauchen? Raus mit der Sprache? Was hast du getan?“
 „Ich habe sie nicht in den Wald gelockt, falls es das ist, was du meinst. Ich schwöre dir, hätte ich die Sache geplant, sie wäre völlig sicher gewesen. Im Wald hätte ich die Lage besser im Griff gehabt. Nein, der Alte hat sie aus der Bibliothek entführt, in eine der unterirdischen Zellen gesperrt und dann einen Wassergeist entfesselt. Juli, hat mich alarmiert, sobald sie entdeckt hat, dass die Prinzessin nicht da war, wo sie sein sollte. Sie hat auch den Gang entdeckt, den er genommen hatte. Irgendetwas mit einem Buch, das falsch herum im Regal stand. Jaron hatte recht. Der Alte hat völlig den Verstand verloren. Ich hatte so gehofft, wir irren uns.“ Sie rieb sich stöhnend mit beiden Händen übers Gesicht. „Ich weiß, wir hätten sie gleich da rausholen sollen, aber Halvar, wir brauchten Beweise. Der magische Rat war in dieser Hinsicht unnachgiebig. Solange wir nicht beweisen konnten, dass er dahintersteckt und dass er tatsächlich bereit war, ihren Tod in Kauf zu nehmen waren uns die Hände gebunden. Wir sind rechtzeitig gekommen, um zu sehen, wie er den Wassergeist beschworen hat, aber das war nicht genug. Wir mussten sichergehen, dass er sie nicht nur einschüchtern wollte. Dass er bereit war, bis zum Äußersten zu gehen. Es wäre nie so eng geworden, hätte dieses verdammte Gitter nicht geklemmt.“
 „Auf die Idee, das Scheißding wegzusprengen seid ihr nicht gekommen?“, stieß Halvar wütend hervor.
 „Zu gefährlich!“ Myriam schüttelte den Kopf. „Nicht mit einem entfesselten Elementargeist im selben Raum. Außerdem wollte ich nicht das Risiko eingehen, sie zu verletzen.“
 „Ihr Glück, dass du das Amulett bei dir hattest“, grollte Mares. „Hättest du mich auf üblichem Weg gerufen, hätte es zu lange gedauert. Der verdammte Keller hat keinen natürlichen Zugang.“
 „Ich hätte Mares rufen können?“ Ich ließ meinen Kopf an Halvars Brust sinken. „Darauf wäre ich nie gekommen!“
 „Behalte das Amulett, kleine Prinzessin!“, sagte Mares und warf Myriam einen vernichtenden Blick zu. „Wann immer du mich sehen willst, und sei es nur zu einem netten Plausch, scheu dich nicht, es zu benutzen.“
 Er beugte sich zu mir und strich mir über die Wange. Sieh zu, dass du die nassen Kleider loswirst, und lass dich von Halvar mit etwas heißer Schokolade verwöhnen. Und vergiss nicht, wann immer du mich brauchst, zögere nicht, mich zu rufen.
 Er nickte Myriam noch einmal zu und war im nächsten Moment verschwunden.
 „Wo ist sie?“ Lian kam in die Küche gestürmt. „Du!“, sagte er und richtete drohend den Finger auf Myriam. „Du ...“
 „Ich weiß, ich weiß!“, sagte sie und hob abwehrend die Hände. „Aber sie lebt und wir haben Klingenbarsch endlich erwischt. Jetzt ist sie sicher und ihr könnt aufhören, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen. Sie ist jung, sie braucht ihre Freiheiten und keine vier Männer, die sie keine Sekunde aus den Augen lassen.“
 „Wir haben den Fehler gemacht, sie aus den Augen zu lassen“, grollte Lian und streckte seine Arme nach mir aus. Halvar reichte mich augenrollend an den blonden Pan weiter. Anstatt zu protestieren und darauf zu bestehen, dass er mich absetzte, wie Myriam es sicher für richtig gehalten hätte, von wegen Freiheit und Selbständigkeit und so, schmiegte ich mich trostsuchen an ihn. Immerhin war ich nur knapp dem Tod entronnen und Jaron war nicht da, um mich zu trösten. 
 „Wo war Micah?“, fragte Lian ungehalten. „Er hätte bei ihr bleiben sollen.“
 „Professor Klingenbarsch hat ihn und die anderen vergiftet“, schniefte ich. „Micah wollte mich nicht alleinlassen, aber ich habe ihn weggeschickt, als er sich fast übergeben musste.“
 „Wir sprechen uns noch!“, sagte Lian und warf Myriam wütende Blicke zu, die jedoch an ihr abzuperlen schienen. „Aber erst sorge ich dafür, dass unser kleiner Engel nicht schon wieder krank wird.“
  
 „Also habe ich das richtig verstanden?“ Ich saß zwischen Halvar und Lian eingequetscht auf dem Sofa, während Arne und Juli die beiden Sessel belegten. Ich hatte auf den Wein verzichtet und dafür die von Mares empfohlene heiße Schokolade getrunken. „Es gibt einen magischen Rat, der magische Verbrechen ahndet und Myriam ist eine ihrer verdeckten Ermittlerinnen? Und ihr wusstet die ganze Zeit Bescheid und habt mich in dem Glauben gelassen, dass sie diejenige sein könnte, die hinter den Anschlägen steckt?“
 „Es gibt nun mal Dinge, über die wir nicht reden dürfen“, sagte Arne entschuldigend, „und Jaron hatte Angst, du könntest dich als Lockvogel anbieten, wenn du Bescheid wüsstest. Er hatte nicht bedacht, dass du Ärger förmlich anziehst und so oder so, in Schwierigkeiten gerätst. So wie es aussieht, hat Klingenbarsch beschlossen, seine Abwesenheit auszunutzen, um endlich seinen Plan in die Tat umzusetzen.“
 „Hat ihm wirklich jemand angeboten, seine Tochter freizulassen, wenn er dafür sorgt, dass die Akademie geschlossen wird?“
 „Ich weiß es ehrlich nicht“, sagte Arne und fügte ein „glaub mir“ hinzu, als ich ihn zweifelnd anblickte. „So viel ich mitbekommen habe ist ein weiteres Ermittlerteam damit beschäftigt, diese Seite der Geschichte aufzudecken, was vermutlich nicht einfach wird, wenn der Rat tatsächlich mit beteiligt ist.“
 „Auch wenn er mir irgendwie leidtut, hoffe ich, dass sie ihn nie wieder laufen lassen. Er war fest entschlossen, mich zu töten, und egal, was Myriam sagt, es wäre ihm fast gelungen.“
 „Sie ist ein unnötig hohes Risiko eingegangen“, grollte Halvar, „und sie wird sich dafür verantworten müssen.“
 „Zum Glück hatte sie dieses Amulett und zum Glück hat Juli das Buch entdeckt! Ich hätte nicht gedacht, dass sie so schnell dahinterkommt.“
 „Die beiden Studenten hatten gesehen, dass du nach dort hinten verschwunden bist. Ich wusste sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, und das Buch war der perfekte Hinweis. Ich hatte schon zuvor gehört, dass es einen geheimen Weg aus der Bibliothek gibt. Nur wo er war, wusste ich nicht. Nun, du weißt ja, wie sehr ich es hasse, wenn etwas nicht korrekt ist und na ja ... ich habe, ohne nachzudenken, das Buch richtigrumgedreht und bin dabei an das benachbarte Buch gestoßen und Klick ...“, sie lachte, „es war mehr Glück als Verstand, aber der Erfolg zählt, oder nicht? Ich hätte nur darauf bestehen sollen, Myriam zu begleiten. Ich hätte nie zugelassen, dass sie so lange warten, aber sie war ziemlich überzeugend mit ihren Argumenten ...“
 Ich gähnte. „Die Gefahr ist vorüber und mit etwas Glück habe ich jetzt für eine Weile Ruhe, bevor der nächste Verrückte sich in den Kopf setzt, mich umbringen zu wollen.“
 „Bist du heute Nacht okay?“, fragte Halvar besorgt. „Die Träume ...“
 „Ich bleibe bei ihr“, sagte Juli, „wenn ihr nichts dagegen habt. Wir haben uns kaum gesehen in den letzten Wochen. Ich fühle mich, als hätte ich sie heute Abend im Stich gelassen.“
 „Das wäre schön!“, sagte ich mit einem dankbaren Lächeln. „Wir können Jarons Matratze aus seinem Zimmer holen und es uns gemütlich machen.“
 Und das taten wir dann auch. Reichlich verspätet und nach einer Menge unerwünschtem Drama kamen wir schließlich doch noch zu unserem Mädelsabend.
   20. Kapitel
  
 „Weißt du, ich frage mich die ganze Zeit, ob ich nicht hätte etwas tun können, um ihn abzuwehren oder überhaupt um mich zu retten. Wenn ich nur meine Magie besser beherrschen könnte. Ich kann kämpfen, aber ein vergiftetes Messer ...“
 „Es gibt nichts, was du hättest gegen ihn tun können“, sagte Juli mit einem mitleidigen Lächeln.
 Wir saßen draußen auf einer kleinen Bank im Schlosspark. Es war ein ausgesprochen milder Herbsttag und Juli hatte beschlossen, dass ich eine Auszeit von Halvar und Lian brauchte, die mich mit ihrer Fürsorge und Zuneigung fast erstickten.
 „Du denkst nicht, ich ...“
 „Sam!“ Sie legte ihre Hand auf meinen Unterarm und verzog entschuldigend das Gesicht. „Hör zu, ich will dich nicht kränken, aber du bist, was Magie angeht, noch immer eine blutige Anfängerin. Da ändert auch deine Lichtmagie nichts daran. Professor Klingenbarsch ist ein alter, gebrechlich wirkender Mann und ganz sicher übergeschnappt, aber das macht ihn nicht weniger mächtig. Er hat Elementargeister so weit gebracht, ihm zu gehorchen. Er hat sie nicht einfach beschworen, sondern sie seinem Willen unterworfen. Das ist keine Kleinigkeit. Was auch immer du getan hättest, du kannst dir sicher sein, er hätte eine passende Antwort parat gehabt. Magie hinterlässt ihre Spuren, daher hat er sich vermutlich auf die Drohung mit der vergifteten Klinge beschränkt, aber das heißt nicht, dass er im Notfall nicht allerlei Tricks auf Lager gehabt hätte. Das ist, wie wenn ich dich zu einem Kampf ohne Magie herausfordern würde. Was immer ich anstellen würde, du hättest einen Konter parat.“
 „So, wie ich dich umgekehrt nie überrumpeln könnte, solange du deine Kräfte benutzt“, sagte ich düster.
 „Du hast Glück, dass ich ausgesprochen friedliebend bin“, sagte sie mit einem Lächeln. „Dass ich nicht gerne kämpfe, heißt aber nicht, dass ich es nicht kann.“
 Ich ließ langsam die Luft entweichen. „Es ist ätzend, wenn man sich ständig retten lassen muss!“
 „Die meisten hier müssten sich in einer solchen Situation retten lassen“, tröstete Juli mich mit einem Grinsen. „Allerdings bist du auch die Einzige hier, die in solche Situationen gerät.“
 „Das liegt nicht an mir“, schmollte ich, „sondern daran, dass ich die einzige vallurische Prinzessin hier bin.“
 „Da kommen Jonas und Debbie“, sagte Juli auf einmal und nickte in Richtung Schloss. „Es scheint Jonas wieder besser zu gehen, aber sie sehen schrecklich ernst aus.“
 „Ich frage mich, was sie wollen“, stimmte ich zu. „Debbie versucht noch immer, unseren Kontakt möglichst gering zu halten. Jaron! Es wird doch nichts ...“
 „Wenn etwas passiert wäre, würden sie sich nicht so viel Zeit lassen. Das sieht eher nach einem Gespräch aus, vor dem sie sich am liebsten drücken würden.“ Juli stand auf. „Und das ist mein Signal. Ich lass euch besser allein. Wenn es etwas ist, worüber du reden willst, werde ich es früh genug erfahren!“
 „Du bist eine gute Freundin, Juli!“, sagte ich mit einem Lächeln.
 „Ich bin froh, dass du an die Akademie gekommen bist“, erwiderte sie ernst und begann dann auf einmal frech zu grinsen. „Ohne dich war es schrecklich langweilig hier.“
 „Ach verschwinde!“, sagte ich mit einem Lachen. „Und grüß Dominik von mir.“
 Sie winkte Jonas und Debbie im Vorbeigehen zu und rannte dann im Laufschritt zum Schloss zurück.
 „Hey, geht es dir besser?“, fragte ich Jonas, doch der nickte nur und setzte sich wortlos neben mich, während Debbie stehenblieb und mit übermäßigem Interesse die Rosenbüsche neben mir studierte.
 „Okay, Leute“, sagte ich und blickte von einem zum anderen. „Was ist los? Sonst seid ihr doch auch nicht so wortkarg!“
 Jonas zupfte verkrampft an einem Fingernagel herum, während Debbie ihm böse Blicke zuwarf.
 „Los, sag es ihr! Das Ganze ist auf deinem Mist gewachsen.“
 Jonas richtete sich auf, sah mich an und schluckte. Er öffnete den Mund, aber kein Ton kam raus.
 „Jonas, was ist los?“, fragte ich sanft. „Was immer es ist, du bist einer meiner allerbesten Freunde. Ich werde dir schon nicht den Kopf abreißen.“
 Jonas holte tief Luft und griff nach meiner Hand. Dann stieß er die Luft wieder aus und fluchte leise in sich hinein. Dann holte er erneut Luft und sah mir direkt in die Augen. „Sam“, sagte er ernst. „Du bist schwanger.“
 Ich starrte ihn einen Moment lang sprachlos an, während auf einmal die ganze Welt stillstand.
 „Bitte was?“, würgte ich schließlich hervor. „Soll das ein Witz sein, Jonas? Wenn ja, es ist nicht witzig. Ich bin absolut, vollkommen, ganz und gar, überhaupt nicht schwanger. Das ist unmöglich.“
 „Hattest du Sex mit Jaron? Ja oder nein?“, fragte Debbie ausdruckslos und fuhr fort, die Rosenbüsche neben mir zu studieren.
 „Ja, schon!“ Ich wand mich verlegen. „Aber trotzdem kann ich unmöglich schwanger sein.“
 „Wann hattest du zuletzt deine Tage?“, wollte Debbie in demselben monotonen Tonfall wissen, während sie weiterhin die Rosen anstarrte.
 „Das ist schon ewig her“, sagte ich, „aber das liegt nur an diesem Verhütungstrank, den Gabes Tante mir gebraut hat.“
 Debbie warf Jonas einen vielsagenden Blick zu. Dann ging sie vor mir in die Hocke und legte ihre Hände auf meine Knie. „Sam, als du krank warst, da hat Jaron dir doch diese Tränke gegen das Fieber gegeben.“
 „Ja, die waren voll eklig. Total bitter!“
 Wieder dieser Blick in Jonas‘ Richtung.
 „Das liegt daran, dass Jaron weiß, was er tut“, seufzte sie. „Hast du zufällig auf der Krankenstation auch einen Trank bekommen?“
 „Jaaa“, sagte ich zögernd. „Der war lecker!“ Langsam dämmerte es mir, worauf sie hinauswollte, aber irgendwie weigerte sich mein Gehirn, die Informationen zu verarbeiten.
 „War Jaron dabei, als du den Trank bekommen hast?“, fragte Debbie weiter.
 „Nein“, sagte ich kleinlaut. „Die Heilerin hat ihn rausgeschickt.“
 „Diese Heilerin, hat sie dich nicht auf mögliche Nebenwirkungen des Tranks hingewiesen?“
 Ich presste stöhnend die Hand vor meine Augen. „Sie hat mich gefragt, ob Gabe und ich intim sind, und ich habe wahrheitsgemäß mit nein geantwortet. Sie hatte mit ihm gestritten, weil sie es unangemessen fand, dass er meine Pflege übernimmt. Nachdem ich ihr versichert hatte, dass wir nicht miteinander schlafen, war sie einverstanden. Ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass sie mit ihrer Frage noch etwas anderes bezwecken könnte. Verdammt, ich hatte hohes Fieber. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Und später hatte ich es einfach vergessen.“
 „Hat Jaron nie danach gefragt?“
 „Keine Ahnung!“ Ich zuckte mit den Schultern. „Am ersten Tag war das Fieber so hoch, dass alles schrecklich verwirrend war. Es kann sein, dass er mich gefragt hat und dass ich behauptet habe, ich hätte nichts genommen. Ich weiß es aber wirklich nicht.“
 „Warum würdest du so etwas tun?“
 Ich warf hilflos die Hände in die Höhe. „Um seine Gefühle zu schonen. Weil der Saft der Heilerin so lecker war und seiner so eklig. Was weiß ich. Ich habe nonstop über Pilze geredet! Was erwartest du von mir?“
 „Okay, Süße! Beruhige dich!“ Debbie drückte sanft mein Bein. „Es geht hier nicht um Schuldzuweisungen. Wir haben lediglich die Möglichkeit einer Schwangerschaft erörtert und sind zu dem Schluss gekommen, dass du sehr wohl schwanger sein kannst. Und nun, da du erkannt hast, dass es möglich ist, musst du nur noch akzeptieren, dass es auch tatsächlich so ist, da Jonas sich leider nicht irrt.“
 „Ist er etwa unfehlbar?“, fauchte ich und schlug im nächsten Moment erschrocken die Hand vor den Mund. „Oh Gott! Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren und auch Jonas nicht beleidigen. Ich fürchte, ich stehe unter Schock!“
 Ich starrte über Debbie hinweg auf den Seerosenteich, der still und friedlich vor uns lag. Völlig unberührt von dem inneren Aufruhr, der in mir tobte.
 „Ich kann nicht schwanger sein“, flüsterte ich kläglich. „Ganz abgesehen davon, dass ich erst achtzehn bin und nicht im Geringsten bereit, schon Mutter zu werden, Jaron ist der Sohn zweier Magiebegabter und ich selbst bin auch magiebegabt und ... denkt an die Tochter von Professor Klingenbarsch. Sie hat sich in den falschen Mann verliebt und jetzt soll sie hingerichtet werden und ...“
 Ich schlug die Hände vors Gesicht. „Das ist eine einzige Katastrophe! Oh mein Gott! Ich bin so dämlich! Wie konnte ausgerechnet mir so etwas Blödes passieren?“
 „In ein paar Tagen ist Jaron zurück“, sagte Debbie. „Du musst mit ihm reden. Gemeinsam werdet ihr eine Lösung finden. Jaron ist ein Meister darin Lösungen zu finden. Ich nehme an, du willst das Kind behalten?“
 „Natürlich will ich das! Es ist Jarons Kind!“, erwiderte ich erschrocken. „Immer vorausgesetzt, dass ich wirklich schwanger bin.“ Ich warf einen entschuldigenden Blick in Jonas‘ Richtung, der gequält lächelte. Er schien sich seiner Sache wirklich ausgesprochen sicher zu sein.
 Wieder starrte ich auf den friedlichen Seerosenteich, während meine Gedanken Amok liefen.
 Wir waren in Gefahr. Sie würden uns hinrichten, wenn bekannt wurde, dass Jaron der Vater meines Kindes war. Es gab nur eine Lösung. Ich musste verschwinden, bevor irgendjemand von meiner Schwangerschaft erfuhr. Und vor allem musste ich verschwinden, bevor Jaron etwas davon mitbekam. Er würde sich verpflichtet fühlen, mich zu unterstützen. Das konnte ich ihm nicht antun. Alles in seinem Leben drehte sich darum, Vallurien zu retten. Nate brauchte ihn an seiner Seite. Da war kein Platz für eine schwangere Freundin. Schon gar nicht für eine, die nicht nur alles in Gefahr brachte, wofür er die letzten zwei Jahre gearbeitet hatte, sondern auch gleich sein Leben dazu. Und Nate. Wie sollte er seine Anliegen durchsetzen, sich gegen den Rat behaupten, mit einer Schwester, die Schande über die Familie brachte, ihren Verlobten betrog und gegen das geltende Gesetz verstieß.
 Nein, ich musste verschwinden und das so schnell wie möglich. Aber zuerst musste ich sichergehen. Ich brauchte eine Bestätigung, dass Jonas sich tatsächlich nicht irrte. Und diese Bestätigung würde ich nicht in Vallurien bekommen. Ich musste nach Hause. So schnell es ging.
 „Also gut“, riss Debbie mich aus meinen Gedanken. „Mein Job hier ist erfüllt. Ich verschwinde jetzt, bevor ihr daran geht, irgendwelche Pläne zu schmieden. Je weniger ich weiß, desto weniger wird meine Loyalität auf die Probe gestellt. Weder in die eine noch in die andere Richtung. Gott, Nate wird ausflippen.“
 „Muss er denn davon erfahren?“, fragte ich leise.
 „Es fängt schon an“, seufzte Debbie. „Ja, Sam! Ich werde es nicht ewig vor ihm verheimlichen. Auch wenn wir nicht offiziell ein Paar sind, wir lieben uns und ...“
 „Schon gut!“, unterbrach ich sie. „Bitte gönn mir wenigstens einen kleinen Vorsprung!“
 Sie hielt sich die Ohren zu. „Ich will davon nichts hören!“
 Ich rollte mit den Augen und sie beugte sich zu mir und schlang ihre Arme um mich. „Pass auf dich auf, Süße“, sagte sie leise, „und bring dich nicht wieder in Schwierigkeiten.“
 Dann wandte sie sich ab und joggte, wie Juli kurz zuvor, zurück zum Schloss.
 „Du hast also tatsächlich vor, abzuhauen“, sagte Jonas wenig überrascht. „Ich werde mitkommen.“
 „Nein, wirst du nicht“, sagte ich fest. „Jonas, ich muss das alleine durchziehen. Du wirst hier gebraucht. Ehrlich ich komm schon klar.“
 „Du und allein klarkommen?“ Jonas gab ein empörtes Schnaufen von sich. „Sam, leidest du unter Gedächtnisverlust?“
 „Nein, tu ich nicht! Aber Jonas, ich weiß nicht, ob ich zurückkommen werde und ...“
 „Wo willst du denn hin?“ Er sah so aufgebracht aus, dass sich mein Herz schmerzlich zusammenzog. Er würde mir so schrecklich fehlen. Wie die anderen alle auch.
 Ich schüttelte den Kopf und atmete tief durch. „Als Erstes muss ich nach Hause. Ich brauche Klarheit. Deine Fähigkeiten in Ehren, aber ohne positiven Schwangerschaftstest weigere ich mich, schwanger zu sein. Und dann ... ich habe eine Idee, aber ehrlich? Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Das kommt alles ein bisschen überraschend.“
 „Wo wirst du hingehen? Zu deinen Eltern?“
 Ich schüttelte den Kopf. „Zu riskant. Es ist besser, niemand weiß, wohin ich verschwunden bin.“
 „Du meinst, es ist besser, wenn Jaron und Gabe dich nicht finden?“
 „Die auch!“ Ich starrte auf meine Hände. „Jonas, ich kann das Jaron nicht antun. Du weißt, was es ihn gekostet hat, sich überhaupt darauf einzulassen. Und Gabe ... er hat so viel für mich getan, aber jetzt auch noch das Kind eines anderen Mannes?“
 „Und du glaubst, es ist besser, einfach wegzulaufen? Denkst du ernsthaft, sie lassen dich einfach so gehen?“
 „Nein, deshalb ist es besser, sie wissen gar nicht erst, wo ich bin. Außerdem muss ich die Spitzel des Rates abschütteln. Niemand darf wissen, dass ich schwanger bin. Wenn ich es denn wirklich bin. Bitte, Jonas. Du musst mir versprechen, dass du mir einen kleinen Vorsprung lässt. Es ist mir klar, dass Lian, Arne und Halvar dich nicht in Ruhe lassen werden, aber ich brauche ein klein wenig Zeit.“
 „Ich weiß nicht ...“ Jonas blickte ausgesprochen unglücklich drein. „Ich finde immer noch, ich sollte dich begleiten!“
 „Ich habe mich selbst in diese Lage gebracht“, sagte ich fest. „Also muss ich es auch selbst ausbaden.“
 „Ich würde sagen, Jaron war auch daran beteiligt“, murmelte Jonas, aber ich schüttelte den Kopf.
 „Er ist nicht derjenige, der schwanger ist, wenn ich es denn wirklich bin.“
 „Du bist schwanger, Sam! Glaub mir!“
 „Nicht ohne Beweis!“ Ich stand auf. „Und den werde ich mir jetzt holen!“
 „Jetzt gleich?“ Jonas sprang ebenfalls auf.
 Ich tastete in der Tasche meiner Uniformjacke, nach dem kleinen Notizbuch, das Professor Forstnacht mir anvertraut hatte. Ich hatte es am Morgen eingesteckt, in der Hoffnung einen ruhigen Moment zu finden, um darin zu stöbern. Seit Halvar und Lian kaum noch von meiner Seite wichen, waren solche Momente rar geworden. Ich schloss meine Finger um den festen Einband. Ich hatte alles, was ich unbedingt brauchte. „Worauf noch länger warten? Je schneller ich verschwinde, desto besser!“
 „Und wie willst du zurück nach Anderdorf kommen?“ Jonas stemmte die Hände in die Hüften. „Hast du darüber schon mal nachgedacht?“
 „Hiermit!“ Ich zog Mares’ Amulett aus meiner Jackentasche. „Wenn Mares mich nicht nach Anderdorf bringen kann, dann niemand.“
 Jonas schimpfte leise in sich hinein.
 „Jonas, ich muss das tun. Bitte versteh doch ...“
 „Du kannst nicht klar denken, Sam! Das war ein Schock, ich verstehe das. Aber Wegrennen hilft dir auch nicht weiter.“
 „Hör zu, ich werde nichts überstürzen, okay? Ich gehe nach Hause, mache einen Test und dann werde ich mir die Zeit nehmen, in Ruhe nachzudenken. Ich habe auch schon eine Idee, wo ich solange unterkommen kann. Mach dir keine Sorgen! Und wenn ich zu dem Schluss gelange, dass ich nicht alleine zurechtkomme, werde ich zurück nach Anderdorf gehen. Ich bin mir sicher, Martin weiß, wie er Jaron oder Gabe eine Nachricht zukommen lassen kann. Er ist nicht zum Spaß für die Sicherheit des Dorfes zuständig. Außerdem wird er wissen, wie er im Zweifelsfall Debbie erreicht. Immerhin ist sie seine Schwester.“
 „Wenn du nach Anderdorf zurückkehrst, versprichst du mir, dass du zu meinen Eltern gehst? Ich möchte nicht, dass du alleine im Forsthaus bleibst.“
 „Versprochen! Und jetzt hör auf, dir so viele Sorgen um mich zu machen!“
 „Sam, ich habe dir jetzt schon so oft das Leben gerettet, dass ich das Gefühl habe, persönlich für dich verantwortlich zu sein. Nimm es mir also bitte nicht übel, wenn ich mir Sorgen mache!“
 „Ich nehme es dir doch nicht übel, Jonas! Ich ... ach komm her!“
 Ich umarmte ihn und drückte einen Kuss auf seine Wange. „Danke für alles! Du wirst mir fehlen!“ Ich drückte ihn noch einmal fest, dann schob ich ihn von mir. „Und jetzt lass mich allein. So kannst du ehrlich sagen, dass du nicht gesehen hast, wohin ich verschwunden bin.“
 „Pass auf dich auf!“ Er wandte sich ab und drehte sich nach ein paar Schritten noch einmal zu mir um. „Hey, Sam! Wenn dir klar wird, dass du doch nicht alleine zurechtkommst. Lass mir eine Botschaft zukommen. Ich finde dich schon. Wenn alle Stricke reißen ... ich bin immer noch frei. Plan B! Du weißt schon.“
 Ich lächelte und er wandte sich endgültig ab und ging mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern zurück zum Schloss. Ich sah ihm nach, bis er hinter den hohen Hecken verschwunden war, die den Garten mit dem Seerosenteich vom Schloss abtrennten. Jonas, mein Freund, der bereit war, mich zu heiraten, sollten alle Stricke reißen. Das war unser im Scherz vereinbarter Plan B gewesen, bis klar geworden war, dass auch er eine Begabung in sich trug und unsere Beziehung genauso illegal gewesen wäre, wie die mit Jaron.
 Ich rieb mir über die Augen und versuchte, die Betäubung abzuschütteln, die mich erfasst hatte, sobald Jonas mit seiner Hiobsbotschaft herausgeplatzt war.
 Es wurde Zeit, zu verschwinden, bevor mich irgendjemand entdeckte und meine Pläne vereitelte.
 Ich ging zum Teich und tauchte meine Hand mit dem Amulett ins Wasser. „Mares?“, flüsterte ich. „Hast du einen Moment Zeit für mich?“
 Sofort bildete sich ein Strudel auf der sonst glatten Wasseroberfläche und im nächsten Moment stand der große Wassermann vor mir. Er pflückte eine Seerose von seinem Kopf und lächelte auf mich herab.
 „Natürlich habe ich Zeit für dich, kleine Prinzessin“, sagte er. „Wenn du mich allerdings darum bitten möchtest, Myriam für dich zu ertränken, muss ich dich enttäuschen. Das verstößt gegen die Regeln.“
 „Nein!“ Ich musste lachen. „Ganz so schlimm ist es nicht. Ich wollte fragen ... Mares, kannst du mich nach Hause bringen? Ich muss zurück nach Anderdorf.“
 Er musterte mich prüfend. „Ich nehme an, Jaron und dein Verlobter haben keine Ahnung von deinen Plänen, sonst würdest du mich nicht so verstohlen am Schlossteich um meine Hilfe bitten. Dir ist hoffentlich klar, dass ich ihnen diese Information nicht vorenthalten kann, sollten sie mich danach fragen.“
 „Das ist in Ordnung“, sagte ich hastig. „Ich brauche nur ein wenig Zeit für mich. Ich muss meine Gedanken ordnen. Wenn du mir ein paar Stunden verschaffen könntest, wäre ich glücklich. Es ist manchmal ein wenig ... intensiv mit den Jungs.“
 Mares nickte mitfühlend. „Du hast Heimweh! Das ist verständlich, nachdem, was du durchgemacht hast. Ein paar Stunden, aber dann werde ich sie informieren! Die akute Bedrohung mag abgewendet sein, aber du bist in einer Position, in der immer jemand glaubt, sich auf deine Kosten einen Vorteil verschaffen zu können.“
 „Danke, Mares! Du bist ein wahrer Freund!“
 Lächelnd ergriff er meine Hand und öffnete mit der Spitze seines Dreizacks ein Portal, das mich nach Hause bringen würde.
  
 Mein Herz begann aufgeregt zu pochen, kaum betraten wir die Lichtung im Wald bei Anderdorf. Zu Hause! Völlig unverhofft war ich zurück in meiner Welt. In der modernen Welt, in der ich aufgewachsen war und die vermutlich immer meine Heimat sein würde. Ich wandte mich gerade zu Mares um, um ihm für seine Hilfe zu danken, als er einen schrillen Pfiff ausstieß. Zwei Männer traten zwischen den Bäumen hervor und ich unterdrückte ein Stöhnen.
 Ich hatte gehofft, möglichst wenig Zeugen zu haben, aber Mares hatte offensichtlich andere Vorstellungen.
 „Falls du glaubst, ich würde dich hier allein durch den Wald gehen lassen, irrst du dich gewaltig“, raunte er mir zu. „Erinnerst du dich an den Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind?“
 „Es gibt hier keine Dunkelwölfe mehr“, flüsterte ich irritiert zurück. „Was soll denn schon passieren?“
 „Warte ab, du wirst mir noch dankbar sein!“
 „Mares!“, rief einer der beiden. Ich erkannte ihn als einen von Martins Männern wieder. „Wir haben heute niemanden erwartet.“
 „Ein spontaner Entschluss“, antwortete Mares. „Die Prinzessin hatte Heimweh und braucht ein paar Stunden für sich. Kann einer von euch sie schnell und diskret zum Forsthaus bringen? Niemand muss wissen, dass sie hier ist. Sie braucht nur ein wenig Zeit zum Verschnaufen.“
 „Kein Problem! Muss sie zu einem vereinbarten Zeitpunkt zurück sein?“
 Ich schüttelte hastig den Kopf. „Ich werde abgeholt“, log ich und Mares warf mir einen strafenden Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, dass er vorhatte dafür zu sorgen, dass ich tatsächlich abgeholt wurde. Nur würde ich dann längst nicht mehr da sein. Aber ich musste mich beeilen. Mein Vorsprung schmolz schneller dahin als Schokoladeneis in der Wüstensonne.
 „Also gut, kommt, Prinzessin!“
 „Sam“, korrigierte ich ihn. „Hier in Anderdorf bin ich einfach nur Sam!“
 Er nickte und ich verabschiedete mich herzlich von Mares.
 „Ein paar Stunden!“, flüsterte er mir zu, als ich mich bei ihm bedankte.
 Ich spürte seine Blicke in meinem Rücken, als ich der stämmigen Wache zum Waldrand folgte.
 „Ich kann auch alleine zum Forsthaus laufen“, sagte ich, kaum hatten wir die Lichtung hinter uns gelassen. „Es hat doch in letzter Zeit keine Vorfälle mehr gegeben, oder?“
 „Es war ruhig“, stimmte der Mann zu, „trotzdem hat Martin die Wachen verstärken lassen. Man kann in diesen Zeiten nicht vorsichtig genug sein. Und darum werde ich dich auch bis zum Forsthaus bringen. Du wirst sehen. Es geht viel schneller als zu Fuß.“
 Grinsend deutete er auf ein Geländemotorrad, das etwas versteckt hinter zwei Büschen stand.
 „Cool!“ Begeistert erwiderte ich sein Grinsen. Jaron würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich vorhatte, schwanger auf eine Enduro zu steigen, aber noch hatte ich keine Bestätigung, dass ich tatsächlich schwanger war, und wenn, dann hatte unser Kind bereits eine Entführung überstanden, bei der ich fast ertrunken wäre. Dagegen war ein kleiner Motorrad-Trip durch den Wald ein Klacks. Der Embryo konnte nicht größer als eine Erbse sein und war in meinem Bauch gut geschützt. Abgesehen davon war ich immer noch nicht überzeugt davon, dass es wahr war. Ich fühlte mich nicht das kleinste bisschen schwanger. Irgendetwas hätte ich doch merken müssen. Weder war mir übel, noch hatte ich seltsame Gelüste. Alles war wie immer. Nein, Jonas musste sich irren!
  
 Viel schneller als erwartet stand ich vor dem Forsthaus und gab meinem freundlichen Helfer Jacke und Helm zurück. Er hatte darauf bestanden, dass ich zumindest diese Teile seiner Schutzkleidung trug, da mich meine Schuluniform kaum gegen die herbstliche Kälte des Schwarzwalds schützte. Der Vormittag im Sternblumenwald war deutlich milder gewesen, als das Wetter hier oben.
 „Ich warte, bis du drin bist!“ Er zog die Jacke an, machte aber keine Anstalten wieder auf das Motorrad zu steigen.
 Ich war nur froh, dass Gabe mir den Schlüsselsafe gezeigt hatte, bevor wir damals aufgebrochen waren. Der Gedanke, all meine Sachen zurückzulassen, um in Vallurien ein neues Leben zu beginnen, hatte mir ziemlich zu schaffen gemacht und er hatte mir bewiesen, dass ich im Notfall immer zurückkommen konnte, wenn die Sehnsucht nach meinem Laptop und meinen Jeans zu groß wurde. Der Zugang zum Forsthaus erforderte eine PIN an einer Schalttafel aber zusätzlich eben auch einen Schlüssel. Und meiner befand sich gegenwärtig in einer Schublade in meinem ehemaligen Zimmer. Aber da ich nicht die Einzige war, die ihre Sachen zurücklassen musste, wenn sie nach Vallurien ging, gab es eben die Lösung mit dem Schlüsselsafe. Offensichtlich hatten auch Jaron und die Jungs das Forsthaus noch nicht völlig aufgegeben. Zumindest war der Schlüssel da, wo ich ihn erwartet hatte, und die PIN war dieselbe wie damals. Ich öffnete die Tür und winkte Martins Wachmann zu, der daraufhin zufrieden nickte und sich wieder auf sein Motorrad schwang. Das war einfacher gewesen als befürchtet.
 Die Luft im Forsthaus roch ein wenig abgestanden, aber alles war so sauber und ordentlich, wie ich es in Erinnerung hatte. Erinnerungen an einen der glücklichsten Sommer, die ich je erlebt hatte.
 Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. Dafür war jetzt keine Zeit. Ich musste mich beeilen.
 Hastig rannte ich die Treppe hinauf in mein altes Zimmer. Alles war noch genau so, wie ich es zurückgelassen hatte.
 Ich kramte mein Handy aus der Schublade und schloss es am Strom an. Dann zerrte ich Jeans, Sweatshirt und bequeme Sportunterwäsche aus dem Schrank und zog mich um. Ich stopfte ein paar Kleider in meine Reisetasche und stürmte ins Badezimmer, um meinen Waschbeutel zu füllen.
 Als Nächstes kam mein Rucksack an die Reihe. Geldbeutel mit Ausweis, EC-Karte und Führerschein, ein paar Müsliriegel und eine Wasserflasche. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf meinen Laptop, aber dafür war definitiv keine Zeit.
 Stattdessen kramte ich Professor Forstnachts Notizbuch aus meiner Uniformjacke und steckte es zu dem restlichen Krempel in den Rucksack.
 Jetzt fehlte mir nur noch eine Sache, wenn mein Plan aufgehen sollte, und ich konnte nur hoffen, dass ich in Jarons Zimmer fand, was ich benötigte, und dass er seine Sachen dort nicht mit einem Zauber gesichert hatte.
 Jaron! Ich presste die Lippen zusammen und straffte die Schultern. Keine Zeit für Sentimentalität. Ich musste weg sein, bevor Mares mich verpetzte.
 Natürlich war Jarons Zimmer im Forsthaus genauso penibel organisiert wie in der Akademie auch und ich brauchte nicht lange zu suchen, bevor ich fündig wurde. Ich hatte in letzter Zeit genug Pech gehabt. Es konnte ja auch ausnahmsweise mal gut laufen. Ich griff nach einem kleinen Ledersäckchen, das an der Schreibtischlampe baumelte, und füllte es mit Runensteinen. Dann steckte ich noch zwei Stück magische Runenkreide ein und ich war gerüstet.
 Ich wollte schon die Tür zuziehen, da drehte ich noch einmal um und ging zu Jarons Kleiderschrank. Wenn ich schon nicht bei ihm sein konnte, dann wollte ich wenigstens etwas, das mich an ihn erinnerte. Ich griff nach einem T-Shirt und einem Sweatshirt und verließ hastig das Zimmer mit meiner Beute, bevor ich dem unwiderstehlichen Drang nachgeben konnte und mich weinend auf seinem Bett zusammenrollte.
 Es war Zeit, dass ich Anderdorf hinter mir ließ und damit einen Abschnitt meines Lebens.
 Mit Reisetasche, Rucksack, Handy und Schlüssel bewaffnet verließ ich das Haus, schloss den Ersatzschlüssel in den Schlüsseltresor und wandte mich in Richtung Hof, wo noch immer Lilly mein kleines von Oma geerbtes Auto auf mich wartete.
 Doch leider war Lilly nicht allein. Daneben stand ein robuster Geländewagen und an der Fahrertür lehnte Martin, Debbies Bruder, dem der Schutz Anderdorfs anvertraut war.
 Mit verschränkten Armen blickte er mir entgegen.
 „Ich habe gehört, dass eine gewisse Prinzessin sich ein wenig im Forsthaus ausruhen möchte“, sagte er. „Das da, sieht mir aber nicht nach Ausruhen, sondern eher nach Ausbüchsen aus.“
 „Wie gut stehen die Chancen, dass du mich hier nie gesehen hast?“
 „Mies!“, sagte er und schüttelte langsam den Kopf.
 „Was willst du tun? Mich festhalten? Gegen meinen Willen? Die Prinzessin von Vallurien? Was für eine Strafe steht auf Freiheitsberaubung? Oder besser, Entführung eines Mitglieds der königlichen Familie?“
 „Ich mochte dich lieber, als du noch keine Ahnung hattest, wer du wirklich bist.“
 „Es tut mir leid, Martin. Ich habe keine andere Wahl. Ich muss hier weg und wenn du versuchst, mich aufzuhalten, dann ...“
 „Ich werde nicht lügen, wenn ich gefragt werde, ob ich dich gesehen habe.“
 „Das verlange ich auch nicht. Mares wird mich ohnehin verpfeifen. Lass mich jetzt einfach gehen. Mir rennt die Zeit davon.“
 Martin zögerte, dann nickte er. „Versprich mir wenigstens, dass du auf dich aufpasst.“
 „Ich versuch‘s“, sagte ich ernst. „Martin, ich würde das nicht tun, wenn ich einen anderen Ausweg hätte!“
 Er nickte. „Du hast Glück, dass Debbie meine Schwester ist. Ich weiß aus Erfahrung, dass es keinen Wert hat, euch aufhalten zu wollen. Ihr macht ja doch, was ihr für richtig haltet. Und jetzt hau ab, bevor ich es mir anders überlege und dich in eine unserer Zellen sperre.“
 Keine Minute später brauste ich mit meinem kleinen Auto die Straße hinunter nach Anderdorf und weiter durch den Schwarzwald in Richtung Freiburg.
  
 Ich hätte den Zeitpunkt unmöglich verpassen können, ab dem ich wieder Empfang hatte, denn mein Handy begann wie verrückt zu piepsen, als die unzähligen Nachrichten der letzten Wochen eintrudelten. Ich parkte auf dem nächsten Feldweg und löste das Telefon vom Ladekabel. Einen Moment lang starrte ich auf die beiden Verlobungsringe an meinen Fingern. Der eine echt, ein funkelnder Diamant, der andere nicht mehr als ein Scherz, billiger Modeschmuck, den ich aus einer Sentimentalität heraus nicht ablegen wollte. Eine Erinnerung an einen lustigen Abend mit sorglos feiernden Studenten. Der Hauch eines Lebens, das ich nie führen würde.
 Dennis! Ob er sich noch an mich erinnern würde? Ich hatte ihn in Freiburg kennengelernt, als ich mit Max und Flo in einer Studentenkneipe zu Mittag gegessen hatte. Er hatte uns zu einer Party eingeladen und mir dort in bester Feierlaune einen Heiratsantrag gemacht, den ich selbstverständlich abgelehnt hatte. Den Ring hatte ich trotzdem auf seine Bitte hin behalten. Als Erinnerung.
 Vermutlich hatte er mich längst vergessen, aber er war der Einzige, den ich um Hilfe bitten konnte. Der Einzige, mit dem mich niemand in Verbindung brachte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jaron sich nach ihrer kurzen Begegnung an ihn erinnerte, und Gabe hatte ihn nie getroffen. Überhaupt würde niemand auf die Idee kommen, dass ich mich ausgerechnet an ihn wenden würde.
 Ich scrollte durch die Kontaktliste. Da, Dennis, er hatte die Nummer selbst in meinem Handy eingespeichert.
  Ich drückte auf das Anrufsymbol, ehe mich der Mut verließ.
 Er nahm fast sofort ab. „Hey Fee, meine Süße!“, sagte er, bevor ich überhaupt zu Wort kam. „Was ist los?“
 Es raschelte, als würde eine Bettdecke zurückgeschlagen.
 „Heh Dennis!“, hörte ich eine Mädchenstimme im Hintergrund. „Wer ist das?“
 „Meine Verlobte!“, sagte er. „Und jetzt sshhh! Ich will wissen, warum sie anruft.“
 „Du bist verlobt? Sag mal, spinnst du?“
 „Würde es dir etwas ausmachen, mal für einen Moment die Klappe zu halten? Das hier ist wichtig!“
 „Ähm, Dennis, hör mal“, stotterte ich. „Das scheint gerade ungünstig zu sein. Ich ... weißt du was? Vergiss, dass ich angerufen habe!“
 „Halt, Fee! Leg nicht auf! Du meldest dich doch nicht ohne Grund nach einer halben Ewigkeit bei mir. Was ist los? Bist du in Schwierigkeiten? Sag schon! Was ist passiert?“
 Es raschelte erneut.
 „Wow, okay!“, tönte es aus dem Hintergrund. „Das heißt dann wohl, du haust ab. War ja klar!“
 „Simone, bitte!“
 „Shit, Dennis!“ Ich wusste nicht, ob ich lachen oder einfach auflegen sollte. „Ich wollte nicht ...“
 „Hey, schon gut, jetzt sag schon, was ist los? Bist du schwanger, oder so?“
 Ich schwieg überrascht.
 „Scheiße, du bist schwanger!“
 „Du bist verlobt und deine Verlobte ist schwanger?“, hörte ich das Mädchen im Hintergrund kreischen.
 „Ich weiß es nicht sicher“, sagte ich, als klar war, dass Dennis beschlossen hatte, das Gekreische zu ignorieren. „Ich brauche einen Ort, wo ich ein zwei Nächte schlafen kann, bis ich weiß, was ich tun soll. Irgendwo, wo mich niemand vermutet.“
 „Hat das was mit diesen Typen zu tun, die dir das letzte Mal gefolgt sind?“
 „Ja, unter anderem. Es ist kompliziert.“
 „Dieser Kerl. Der, der das letzte Mal aufgetaucht ist und dich mitgenommen hat. Der Schwarzhaarige. Ist er der Vater?“
 „Ja“, sagte ich nur.
 Dennis stieß die Luft aus. „Und er ist nicht glücklich?“
 „Er weiß es nicht!“
 „Okay, hör zu, wo bist du gerade?“
 „Im Auto, auf einem Feldweg. Ich bin auf dem Weg nach Freiburg.“
 „Okay, willst du direkt zu mir kommen?“
 „Ich hatte gehofft, du könntest mich aufgabeln. Mein Auto, mein Handy ... Ich will nicht gefunden werden.“
 „Okay, wo treffen wir uns?“
 „Weißt du, wo Max und Flo wohnen? Ich stelle mein Auto dort ab und werfe die Schlüssel in den Briefkasten. Es gibt eine Tankstelle in der Nähe. Vielleicht könnten wir uns dort treffen.“
 „Sie wissen nicht Bescheid? Flo sagt, er hat dich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.“
 „Nein, wir waren ... im Ausland. Und es ist besser, sie sind nicht eingeweiht. Ich ... ich will nicht gefunden werden.“
 „Aber warum ...“
 „Ich erklär’s dir später, okay? Nur ein, zwei Nächte! Ehrlich, Dennis. Ich muss nur irgendwie einen klaren Kopf bekommen.“
 „Kein Problem, Fee! Die Tankstelle an der Ecke, wo Flo und Max wohnen. Was denkst du, wann du da bist?“
 „In etwa einer Stunde!“
 „Ich werde dort sein!“
 „Dennis? Danke! Ich werde jetzt mein Handy ausschalten. Es ist sicherer!“
 „Wir sehen uns. Und Fee? Fahr vorsichtig!“
 Ich legte auf und presste meine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschluchzen.
 Dennis‘ unerwartete Hilfsbereitschaft hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht. Natürlich hatte ich gehofft, dass er bereit war, mir aus der Patsche zu helfen. Er war ein wenig verrückt, aber im Grunde genommen ein wirklich netter Kerl. Aber dass er bereit war, mir zu Hilfe zu eilen, ohne auf langen Erklärungen zu bestehen, war weit mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte. Vor allem, weil ich ihn offensichtlich im Bett mit einem Mädchen erwischt hatte. Ob er wegen der Störung eher frustriert oder dankbar war, ließ sich nicht eindeutig sagen. Ihre Enttäuschung zumindest war nicht zu überhören gewesen.
 Ich schaltete das Handy aus und lenkte den Wagen erneut auf die Straße. Die erste Hürde war geschafft. Als Nächstes musste ich herausfinden, ob ich wirklich schwanger war.
   21. Kapitel
  
 Auf meinem Weg durch Freiburg hielt ich zuerst an einem Geldautomaten und hob so viel Geld ab, dass ich problemlos ein paar Tage über die Runden kommen konnte. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, dass mich jemand anhand meiner EC-Karte verfolgte, aber sicher war sicher. Mein nächster Halt führte mich in eine Drogerie, wo ich gleich mehrere Schwangerschaftstests kaufte.
 Dann fuhr ich zu Max und Flo und parkte Lilly in einer Seitenstraße. Ich schaltete das Handy an und warf es in das Handschuhfach. Der Akku war inzwischen fast voll geladen. Ich war mir sicher, Max und Flo blieb genug Zeit, mein Handy zu orten und Lilly zu finden. Inzwischen wusste ich, dass sich allerlei dubiose Spyware auf meinem Handy befand und es war nur eine Frage der Zeit, dass Gabe bei ihnen auf der Matte stand. Ich wollte sie auf diese Art wissen lassen, dass ich freiwillig verschwunden war und dass ich nicht gefunden werden wollte. Die beiden kannten mich gut genug, dass sie mich auch ohne Worte verstanden. Nicht umsonst waren wir jahrelang die besten Freunde gewesen.
 Ich zog Jarons Kapuzenpulli aus der Tasche und zog ihn über mein Sweatshirt. Es war kalt und ich hatte keine warme Jacke mit nach Anderdorf genommen. Immerhin war es damals Sommer gewesen. Dann packte ich Rucksack und Reisetasche, schloss Lilly ab und zog mir die Kapuze tief ins Gesicht.
 Ich hoffte inständig, dass Max und Flo wie gewöhnlich an ihren Rechnern klebten und nicht ausgerechnet diesen Samstag wählten, um das Haus für irgendwelche Einkäufe zu verlassen.
 Auch hier war mir das Glück hold und es gelang mir, den Schlüssel in den Briefkasten zu werfen, ohne dass mir jemand über den Weg lief.
 Ich widerstand der Versuchung, auf die Klingel zu drücken, um mich von meinen beiden Freunden trösten zu lassen. Max und Flo waren die Ersten, bei denen Gabe nach mir suchen würde. Jaron mochte noch so außer sich sein vor Wut und Sorge, es würde Gabe sein, der versuchte, mich zurückzuholen. Er als mein zukünftiger Ehemann war aus vallurischer Sicht der Einzige, der ein Interesse daran haben konnte, seine widerspenstige Verlobte wieder einzufangen. Sie konnten ihn wissen lassen, dass es mir gut ging und dass ich nicht die Absicht hatte, mich einfangen zu lassen.
 Schweren Herzens machte ich mich auf den Weg zur Tankstelle, wo ich hoffte, Dennis zu treffen. Wenn er es sich nur nicht anders überlegt hatte.
  
 Er hatte es sich nicht anders überlegt. Groß und gutaussehend mit dem lässig gestylten schwarzen Haar und den strahlend blauen Augen, lehnte er an seinem Auto, einem schicken Sportwagen, der mit Sicherheit eine Stange Geld gekostet hatte.
 Sobald er mich sah, stieß er sich von seinem Wagen ab und kam mir entgegen.
 „Hey, kleine Fee!“, sagte er und umarmte mich zur Begrüßung. Dann nahm er mir meine Tasche ab und verstaute sie auf der Rückbank. Anschließend ging er ums Auto herum und öffnete mir galant die Wagentür. „Komm, lass uns verschwinden, bevor deine beiden besten Freunde hier auftauchen und mir den Spaß verderben.“
 Ich stieg ein und atmete erleichtert auf, als Dennis den Wagen sicher in den Verkehr einfädelte, ohne dass uns jemand entdeckt hatte.
 Nervös zupfte ich an der Kordel des Kapuzenpullis und warf meinem Retter verstohlene Blicke zu. Auf einmal fühlte ich mich seltsam befangen. Im Grunde genommen war Dennis ein völlig Fremder und alles, was ich über ihn wusste, war, dass er mit Max und Flo zusammen studierte, in einem Studentenwohnheim lebte und noch vor einer Stunde mit einem anderen Mädchen im Bett gewesen war.
 „Warum hilfst du mir?“, fragte ich unvermittelt.
 „Ich weiß nicht“, sagte er und seine Augen funkelten belustigt, als er mir einen kurzen Seitenblick zuwarf, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. „Vielleicht, weil du mich darum gebeten hast.“
 „Aber du kennst mich kaum!“ Ich wickelte die Kordel um meinen Zeigefinger und starrte verlegen auf das Nummernschild des Autos vor uns. „Ich meine, du warst offensichtlich ziemlich beschäftigt, als ich angerufen habe. Und trotzdem hast du keinen Augenblick gezögert, als ich dich um Hilfe gebeten habe.“
 „Ich war beeindruckt, dass du dich überhaupt an mich erinnern konntest“, sagte er und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Ich dachte, du hättest meine Existenz längst vergessen.“ Er bremste an einer Ampel ab und sein Blick fiel auf meine Hand. „Du trägst sogar noch meinen Ring, obwohl er kaum mit dem Klunker an deiner Hand mithalten kann.“
 „Es war ein schöner Abend!“, gestand ich. „Ich habe noch nie zuvor mit jemandem getanzt und geflirtet, den ich kaum kannte. Der Ring ist irgendwie ein Symbol für ein Leben, das ich nie führen werde.“
 „Dieser Ring, ich meine den anderen, den mit dem Diamanten, ist das ein echter Verlobungsring?“
 „Ja“, sagte ich und seufzte. „Das ist er.“
 „Wo ist dann das Problem? Du bist verlobt und jetzt bist du schwanger. Mag dein Verlobter keine Kinder? Ist es, weil du schon vor der Hochzeit schwanger geworden bist?“
 „Die Sache ist kompliziert“, sagte ich. „Mal ganz abgesehen davon, dass ich viel zu jung zum Heiraten bin und zum Schwangersein erst recht.“
 „Warum bist du verlobt, wenn du nicht heiraten willst? Dein Verlobter ist doch der Vater des Kindes oder etwa nicht?“
 Ich schwieg.
 „Oh Shit! Er ist es nicht!“ Dennis warf mir einen komischen Blick zu, bevor er erneut anfuhr, als die Ampel auf Grün sprang.
 „Es ist nicht so, wie du denkst!“, sagte ich ärgerlich, obwohl es kaum Dennis’ Schuld war. „Ich habe Gabe nicht betrogen, es ist ... er wusste von Jaron und mir, es ist ...“
 „Kompliziert!“ Dennis schüttelte grinsend den Kopf. „Ja, das habe ich inzwischen auch kapiert.“
 „Das Ganze war ein Fehler! Ich hätte dich nicht anrufen sollen.“ Ich lehnte meinen Kopf an die Nackenstütze und starrte auf die Straße vor uns. „Wenn irgendjemand mitbekommt, dass ...“
 „Ganz ruhig! Von mir wird niemand etwas erfahren. Ich bin froh, dass du dich an mich gewandt hast.“
 „Warum?“, fragte ich und sah ihn an. „Jetzt mal ehrlich! Warum bist du überhaupt bereit, mir zu helfen?“
 „Wahre Liebe“, sagte er mit einem Lachen. „Es war wahre Liebe auf den ersten Blick. Unglücklich, aber darum nicht weniger real. Ich leide, um meiner Auserwählten zu dienen.“
 „Dennis!“, stöhnte ich. „Bitte!“
 „Nein, ehrlich! Ich glaube, ich habe mich ein wenig in dich verliebt. So etwas passiert mir für gewöhnlich nicht. Weißt du, ich bin normalerweise eines dieser Arschlöcher, die nur auf Sex aus sind und wenn sie das Wort Beziehung hören die Flucht ergreifen. Ich mag’s unkompliziert. Aber bei dir war es von Anfang an anders. Nicht dass ich nein zu dir sagen würde. Versteh mich da nicht falsch. Du bist verdammt süß mit deinen blonden Locken und den großen blauen Augen, aber du bist nicht wie die anderen Mädchen. Du bist etwas Besonderes. Das war mir in dem Moment klar, als ich dich mit unseren beiden Genies an einem Tisch entdeckt hatte. Die dulden selten Normalos in ihrer Nähe und ein hübsches Mädchen, mit dem sie offensichtlich völlig vertraut sind, das hat mich neugierig gemacht.“
 „Du tust geradeso, als ob Max und Flo nicht normal wären!“ Ich runzelte ärgerlich die Stirn.
 „Sie sind nicht normal, Fee! Sie sind genial! Dir scheint nicht klar zu sein, was die beiden draufhaben.“
 „Natürlich weiß ich, was die beiden draufhaben!“ Ich rollte genervt mit den Augen. „Immerhin bin ich schon ewig mit ihnen befreundet. Was glaubst du, warum ich mein Handy zurückgelassen habe? Wenn sie herausfinden, was mit mir los ist, werden sie keine Ruhe mehr geben. Ich muss das aber selbst in Ordnung bringen. Das ist eine Sache, bei der mir ihre Genialität auch nicht weiterhilft. Ich brauche nur ein wenig Zeit zum Nachdenken und ich muss endlich diesen verdammten Schwangerschaftstest machen. Vielleicht war ja alles doch nur ein großer Irrtum!“
 „Hör zu, ich mach dir einen Vorschlag. Meine Eltern haben eine Ferienwohnung in Bayern. In einem kleinen Kaff, schön abgelegen, auf der einen Seite die Berge, auf der anderen ein fantastischer Blick auf den See, alles schön ruhig und wunderbar romantisch. Niemand wird dich dort suchen. Ich habe ehrlich gesagt nichts gegen ein bisschen Ruhe einzuwenden. Wir machen es uns dort gemütlich, du findest heraus, ob du wirklich schwanger bist, und denkst ungestört darüber nach, was du tun willst. Was meinst du?“ Er sah auf die Uhr. „In fünf Stunden können wir dort sein. Mit Pause sechs.“
 „Ist das dein Ernst?“, fragte ich aufgeregt. „Das klingt himmlisch!“
 „Ich muss nur meinen Eltern Bescheid sagen! Ich habe die Nummer der Leute nicht, die sich um die Wohnung kümmern. Wenn wir nicht frieren und verhungern wollen, muss jemand die Heizung hochdrehen und den Kühlschrank füllen.“
 Er fingerte an der Freisprecheinrichtung herum und ein paar Minuten später war alles geregelt und Dennis lenkte den Wagen in Richtung Autobahn.
 „Brauchst du keine Kleider, oder so?“, fragte ich erstaunt.
 „Nicht wirklich. Ich habe dort alles, was ich brauche. Es ist lästig, immer eine Menge Gepäck herumzuschleppen.“
 „Ooookaaayyy“, sagte ich gedehnt. Meine Eltern waren beide Anwälte und wir waren mit Sicherheit nicht arm, aber wir hatten keine Ferienwohnung mit Personal, das den Kühlschrank füllte, und Kleiderschränken, die für alle Fälle gerüstet waren, und ich fuhr das alte Auto meiner Oma und keinen schicken Sportwagen. Dennis schien definitiv aus einer wohlhabenden Familie zu stammen.
 „Darf ich dich etwas fragen?“ Ich sah ihn prüfend an.
 „Ja, meine Eltern sind reich!“, sagte er, ohne meine Frage abzuwarten.
  „Das hatte ich mir schon gedacht“, bemerkte ich trocken. „Nein, was mich wundert, ist, warum wohnst du im Studentenwohnheim, wenn deine Eltern dir mit Sicherheit eine eigene Wohnung finanzieren könnten?“
 „Eigentlich wohne ich nicht im Wohnheim“, sagte er und verzog verlegen das Gesicht. „Nicht offiziell zumindest. Ich würde niemals ein günstiges Zimmer blockieren, das jemand mit weniger Geld dringend gebrauchen könnte. Es ist nur vorübergehend. Ich tu damit einem Kumpel einen Gefallen. Es ist quasi sein Zimmer. Er braucht Ruhe, um sich auf seine Prüfungen vorzubereiten, und ich wollte ein wenig das wilde Studentenleben genießen. In einer WG, mittendrin im Chaos, verstehst du? Mit einer eigenen Wohnung ist es nicht dasselbe. Also haben wir getauscht. Ende des Semesters muss ich das Zimmer abgeben und dann werde ich wieder in meine Wohnung zurückziehen, aber bis dahin genieße ich mein Leben und die wilden Partys direkt vor Ort.“
 „Ich verstehe genau, was du meinst“, sagte ich mit einem leisen Seufzen und Dennis warf mir einen neugierigen Blick zu.
 „Du kennst sie also auch?“, fragte er. „Die Bürden von Geld und Macht? Willst du damit sagen, mein Auto beeindruckt dich überhaupt nicht?“
 „Autos beeindrucken mich nie“, sagte ich lachend. „Solange sie fahren, bin ich glücklich. Mehr Ansprüche habe ich nicht!“
 „Was ist mit der Ferienwohnung?“
 „Mein Verlobter besitzt mehrere Anwesen“, sagte ich, nur um ihn zu ärgern. „Und mein Bruder lebt in einem Palast!“
 „Hätte ich mir denken können, bei dem Klunker an deinem Finger. Also dann, was ist mit meinem fantastischen Aussehen?“
 „Ich bin umgeben von geradezu verboten attraktiven Männern!“
 „Verdammt!“ Dennis begann zu lachen. „Kein Wunder, dass ich nie eine Chance bei dir hatte.“
 „Ich finde dich süß!“, sagte ich versöhnlich. „Aber ich bin leider so etwas von vergeben.“
 „Na gut!“ Lächelnd wechselte er die Spur und beschleunigte. „Damit kann ich leben. Hauptsache, du findest mich süß!“
  
 „Burger!“, quietschte ich begeistert und deutete auf das Schnellrestaurant an der Raststätte. Dennis hatte den Sportwagen vollgetankt und darauf bestanden, dass ich die Chance nutzte, aufs Klo zu gehen.
 „Ich kenne Mädchen“, hatte er argumentiert. „Und du bist auch noch schwanger. Ich werde nicht in fünf Minuten schon wieder anhalten, sonst kommen wir heute nicht mehr an.“
 „Können wir etwas essen? Bitte! Ich bin am Verhungern!“
 Mein Magen knurrte tatsächlich bedenklich. Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und Müsliriegel waren keine Mahlzeit.
 „Du willst Burger?“ Dennis hatte schon wieder diesen belustigten Gesichtsausdruck, bei dem seine blauen Augen nur so glitzerten. „Keine biologisch angebaute Salatplatte mit kalorienarmem Dressing?“
 „Warum? Findest du, ich sollte auf mein Gewicht achten?“ Ich blickte besorgt an mir herunter. „Die Ex-Freundin eines Freundes hat gesagt, ich hätte einen fetten Arsch!“
 Dennis trat einen Schritt zurück und zog Jarons langen Kapuzenpulli nach oben. „Nein, dein Po ist perfekt! Du brauchst nicht abzunehmen. Ich spreche nur aus Erfahrung. Die wenigsten Mädchen, mit denen ich zu tun habe, wollen Burger essen. Die meisten beschränken sich auf Salat.“
 „Du kennst die falschen Mädchen“, sagte ich und bewegte mich zielstrebig in Richtung Theke. „Außerdem ist es eine Ewigkeit her, dass ich anständiges Fastfood bekommen habe.“
 „Was ist mit deinen Eltern?“, fragte Dennis, als wir uns kurz darauf mit vollen Tabletts an einem der Vierertische gegenübersaßen. „Kannst du mit deinen Problemen nicht zu ihnen gehen?“
 „Meine Eltern sind in Ordnung!“, sagte ich und verteilte Ketchup über meinen Pommes. „Aber in diesem Fall können sie mir auch nicht weiterhelfen. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob sie es wollen. Es ist ...“
 „Kompliziert!“, vollendete Dennis erneut meinen Satz. „Weißt du, ich mag kein Genie sein, wie deine Freunde, aber man sagt mir nach, dass ich halbwegs intelligent bin. Ich glaube, ich könnte selbst einen komplizierten Sachverhalt begreifen.“
 „Das Problem ist, dass ich nicht darüber reden kann“, sagte ich und griff nach meinem Burger. „Und du solltest dankbar dafür sein, denn ich schwöre dir, ich würde nichts lieber tun, als die Sache stundenlang mit dir zu diskutieren. Denn ehrlich gesagt, weiß ich auch nicht weiter.“
 Ich starrte den Burger unentschlossen an. Auf einmal war mir der Appetit vergangen.
 „Oh nein!“, warnte Dennis. „Du hast dich so darauf gefreut! Du wirst dir deine Freude am Essen nicht durch ein paar Probleme verderben lassen. Kein Wort mehr über Schwangerschaft, Verlobte und Liebhaber. Jetzt wird gegessen. Und dann reden wir darüber, was du heute Abend machen möchtest. Filmabend, Disco, ein Abend mit dem örtlichen Kegelclub, ich bin für alles zu haben.“
 „Kegelclub?“ Ich kicherte. „Du willst Kegeln gehen?“
 „Für dich, meine süße Fee, tu ich alles!“
 „Ich überleg’s mir“, sagte ich grinsend und biss in meinen Burger. Und auf einmal war mein Appetit wieder da. Halvar würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, aber ich gab ein glückliches Stöhnen von mir. Ich hatte völlig vergessen, wie herrlich ungesundes Fastfood schmeckte.
  
 „Okay, lass sehen!“ Dennis trat neben mich und legte seinen Arm um meine Schultern. Gemeinsam sahen wir zu, wie das Wort Schwanger auf dem Display erschien.
 „Ich fürchte, meine Süße, der fünfte Test ist genauso positiv wie die anderen vier auch. Und bei dem hier steht es sogar ausgeschrieben. Ob blaue Linie oder Schwanger, sie sagen alle dasselbe.“
 „Scheiße!“, war alles, was ich herausbrachte. Zum fünften Mal bereits. Es war vielleicht nicht sonderlich originell, aber es drückte meine Empfindungen hervorragend aus.
 Ich ging zu der riesigen Wohnlandschaft und ließ mich auf die weichen Polster fallen, während Dennis die Reste unseres Frühstücks wegräumte.
 Wir hatten am Abend zuvor unsere Zimmer in der luxuriösen Ferienwohnung, die eigentlich ein ganzes Ferienhaus war, bezogen und dann irgendeinen nichtssagenden Kram im Fernsehen angeschaut. Wir hatten kein Wort mehr über meine Probleme verloren und uns stattdessen über lauter belanglose Themen unterhalten. Musik, Filme die wir mochten, Computerspiele, die wir gerne spielten. Lauter Dinge, die ich vermisst hatte und die rein gar nichts mit meinem neuen Leben zu tun hatten. Es war ein herrlicher Abend gewesen. Dennis hatte mich zum Lachen gebracht und irgendwann sogar Musik aufgelegt und mit mir getanzt.
 „Keine Sorge, ich versuche nicht, dich zu verführen“, hatte er gesagt und mich an sich gezogen. „Ich will mich nur noch einmal daran erinnern, wie es ist, mit dir zu tanzen, bevor du wieder viel zu früh aus meinem Leben verschwindest.“
 Irgendwann dann war ich in mein Bett gefallen und hatte mich die halbe Nacht schlaflos herumgewälzt, während ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Meine Stimmung schwankte dabei zwischen Sehnsucht, Verzweiflung und blanker Panik.
 Als ich am Morgen dann verschlafen aus dem Zimmer gewankt kam, war Dennis bereits auf den Beinen gewesen und hatte Frühstück gemacht. 
 Er hatte geduldig gewartet, bis ich den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, und mich dann aufgefordert, mir endlich Gewissheit zu verschaffen.
 Eine Gewissheit, auf die ich gerne hätte verzichten können.
 „Es gibt eine Frauenärztin unten im Ort!“, riss Dennis mich aus meinen Gedanken und tippte auf seinem Handy herum. „Du hast morgen gleich um zehn einen Termin!“
 „Es ist Sonntag, wie ...“
 „Schon mal was von Online-Terminvereinbarung gehört? Du hast einen Termin als Julia Becker und bist Selbstzahlerin. Mach dir keine Gedanken wegen der Kosten. Ich mach das schon. Ich dachte nur, wenn du anonym bleiben möchtest, ist es klüger, wenn du nicht unter deinem eigenen Namen einen Termin vereinbarst.“
 „Wow!“ Ich setzte mich auf und stützte mein Gesicht in meine Hände. Ich war noch nicht einmal auf die Idee gekommen, zu einem Arzt zu gehen. Die ganze Situation war viel zu absurd, für so etwas Naheliegendes.
 „Es tut mir leid, wenn ich damit irgendwelche Grenzen überschritten habe“, sagte Dennis und setzte sich zu mir. „Ich dachte nur, es ist eine gute Idee. Weißt du, ich habe letzte Nacht ein wenig recherchiert und da muss jemand gerade erst seinen Termin abgesagt haben. Ich habe ihn sicherheitshalber gleich blockiert. Jetzt wo wir schon hier sind, ist das die Gelegenheit, unkompliziert herauszufinden, ob alles soweit in Ordnung ist.“
 „Das ist großartig!“, sagte ich aufrichtig. „Ich wünschte, ich wäre selbst daraufgekommen. Sind normalerweise nicht die Männer diejenigen, die von so etwas völlig überfordert sind? Hätte nicht ich daran denken müssen?“
 „Es ist leicht, rational zu bleiben, wenn man selbst nicht betroffen ist. Wäre ich der Vater, würde ich vermutlich reglos dasitzen und hilflos an die Wand starren. Shit, weißt du, wie oft ich schon gedacht habe, hoffentlich passiert mir das nie? Dass so ein One-Night-Stand plötzlich vor meiner Tür steht und mit dem positiven Schwangerschaftstest wedelt. Deswegen passe ich immer höllisch auf. Es gibt keine Garantien, aber trotzdem.“
 Er lehnte sich in den Polstern zurück und strich mir mit der Hand über den Rücken.
 „Was ist bei euch schiefgelaufen? Habt ihr es darauf ankommen lassen?“
 „Wechselwirkungen“, seufzte ich. „Ich war krank und habe ein Medikament bekommen. Als sie mir den Saft verabreicht hat, hat sie Fragen gestellt, aber ich habe nicht kapiert, worauf sie hinauswill. Ich hatte hohes Fieber und ganz ehrlich? Ich habe einfach nicht nachgedacht.“
 „Wenn die Schwangerschaft eine solche Katastrophe ist, hast du an eine Abtreibung gedacht?“
 „Nein! Das kann ich nicht. Es ist sein Kind. Ich habe noch nie einen Mann so sehr geliebt wie ihn. Ich werde alles tun, um dieses Kind zu schützen.“
 Dennis nickte. „Du bist ziemlich bleich. Warum legst du dich nicht ein wenig hin und später machen wir einen kleinen Spaziergang. Etwas Ruhe und frische Luft werden dir guttun! Ich kann am besten nachdenken, wenn ich draußen bin.“
 „Du hast recht! Ich bin total erledigt. So wie es aussieht, machen Schwangerschaftstests mich fertig. Weck mich in einer Stunde, okay? Vielleicht kann ich dich später irgendwo zum Mittagessen einladen. Ich schulde dir wirklich etwas.“
 „Oder ich lade dich ein! Immerhin bist du mein Gast!“
  
 „Fee?“ Dennis schob vorsichtig die Tür zu meinem Zimmer auf.
 „Ja?“ Ich setzte mich auf und strich meine Haare aus dem Gesicht. „Was ist los?“
 „Da draußen ist Besuch für dich!“ Dennis sah nicht glücklich aus.
 „Wer?“ Ich sprang panisch auf und sah mich nach etwas um, das sich als Waffe verwenden ließ. „Sind sie bewaffnet? Haben ...“
 „Sam?“, erklang eine vertraute Stimme aus dem Wohnzimmer und ich stieß langsam die Luft aus. Einen Moment lang stand ich wie benommen da, dann drängte ich mich an Dennis vorbei aus dem Zimmer.
 Gabe stand an dem großen Tisch im Essbereich und hielt einen meiner positiven Schwangerschaftstests in der Hand.
 „Gabe!“, schluchzte ich. 
 Er durchmaß das Zimmer mit großen Schritten und zog mich in seine Arme. „Sam! Kleines!“ Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. „Warum bist du weggelaufen?“
 „Ich bin schwanger, Gabe!“
 „Ich weiß! Ich hatte mir schon gedacht, dass diese fünf positiven Tests auf dem Tisch da drüben nicht von Dennis sind.“ 
 „Wie hast du mich so schnell gefunden?“
 Gabe schob mich von sich und gab den Blick auf Max und Flo frei, die verlegen in der Tür standen.
 „Sorry, Fee“, sagte Flo kleinlaut, „aber wir hatten es ihm versprochen. Wir haben seinen Kontakt hier informiert, sobald wir die erste Aktivität deines Handys bemerkt haben.“
 „Aber wie habt ihr uns so schnell gefunden? Ich habe mein Handy sofort wieder ausgemacht. Ihr konntet unmöglich wissen, wohin ich fahren würde.“
 „Nicht wissen, aber vermuten. Es war übrigens nett, dass du uns Lillys Schlüssel eingeworfen hast.“
 „Aber trotzdem ...“
 „Sam, wir haben die Augen offen gehalten und beobachtet, dass du Dennis getroffen hast und in sein Auto gestiegen bist, aber du wolltest offensichtlich keinen Kontakt, also haben wir gewartet, bis Gabe da ist. Euch zu finden war nicht schwer. In Zeiten von Social Media ist es nicht weiter kompliziert herauszufinden, wie die Leute ihre Freizeit gestalten und wo sie ihre Ferien verbringen. Ein überzeugender Anruf bei seinen Eltern und wir hatten die Bestätigung, dass ihr hier seid.“
 „Was ist mit den anderen?“, fragte ich und sah Gabe panisch an. „Den Spitzeln des Kronrats. Denkst du, sie sind mir auch gefolgt?“
 „Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Liebes!“, sagte er ruhig. „Ich bin jetzt da. Du hattest Heimweh und hast nicht nachgedacht. Dir wurde alles zu viel. Nachdem, was du durchgemacht hast, wird das niemanden überraschen. Ich bin dir gefolgt, du bist glücklich, mich zu sehen, Ende der Geschichte!“
 „Nichts Ende der Geschichte!“, rief ich verzweifelt. „Gabe ich bin schwanger! Das geht nicht einfach weg.“
 „Whoa, hey kleine Fee!“ Flo, der seinen sicheren Posten weit weg von mir und meiner potentiellen Rache aufgegeben hatte und nähergekommen war, legte beruhigend seinen Arm um mich und zog mich an sich. „Beruhige dich! Der Stress kann nicht gut für dein Baby sein.“
 „Du verstehst das nicht! Wenn sie herausfinden, dass Jaron der Vater ist, werden sie uns umbringen!“
 „Moment!“, mischte Dennis sich ein. „Das ist ein ziemlicher Sprung von ‚es ist kompliziert‘ zu ‚sie werden uns umbringen‘, findest du nicht?“
 „Scheiße“, murmelte ich und vergrub mein Gesicht an Flos Brust.
 „Wir werden heiraten!“, sagte Gabe und ignorierte Dennis. „Sobald wir zurück in Vallurien sind. Der Rat ist so erpicht auf unseren Erben, dass er nicht so genau hinsehen wird. Was glaubst du, wie viele Kinder der Adelshäuser schon vor der Hochzeit empfangen wurden?“
 „Oh Gabe!“ Ich sah durch tränennasse Augen zu ihm auf. „Und wenn das Kind auf die Welt kommt? Glaubst du, sie bemerken es nicht? Zwei blonde, blauäugige Eltern und ein Kind mit rabenschwarzem Haar und grünen Augen? Denkst du wirklich, sie sind so blöd, dass sie nicht eins und eins zusammenzählen können?“
 „Wir haben neun Monate, bis es so weit ist!“, sagte Gabe. „Neun Monate sind eine lange Zeit.“
 „Ich kann nicht, Gabe“, flüsterte ich und vergrub erneut mein Gesicht an Flos Brust. „Ich kann dich nicht heiraten. Das kann ich weder dir noch Jaron antun.“
  
 „Denkt ihr wirklich, dass es klug ist, ihn in alles einzuweihen?“, flüsterte ich und warf einen unbehaglichen Blick auf Dennis und Gabe, die zusammen an der Frühstücksbar saßen, Kaffee tranken und sich ernst unterhielten.
 Wir anderen saßen auf dem großen Sofa und Max und Flo hatten mich in ihre Mitte genommen.
 „Mach dir keine Sorgen“, sagte Flo unbekümmert. „Dennis ist in Ordnung. Er wird euch nicht verraten. Außerdem ist er so abgedreht, dass ihm eh keiner glauben würde.“
 „Jetzt erzähl endlich, was die letzten Wochen passiert ist“, sagte Max und sah von seinem Handy auf. „Was hat Gabe gemeint? Was hast du alles durchgemacht?“
 „Also, das war so“, begann ich und lehnte mich mit dem Rücken an Flo, der seine Arme um mich schlang, und legte meine Beine quer über Max‘ Schoß.
 Es dauerte eine Weile, bis ich alles erzählt hatte. In der Zwischenzeit hatten sich Dennis und Gabe zu uns gesellt und dem Rest meiner Erzählung gelauscht.
 „Egal, was du vorhast“, sagte Dennis streng und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. „Du wirst morgen diesen Termin wahrnehmen. Die Ärztin soll sicherstellen, dass mit dem Baby alles in Ordnung ist, nachdem du fast ertrunken wärst.“
 „Ich werde mit dir gehen“, sagte Gabe und drei enttäuschte Augenpaare richteten sich auf ihn.
 „Was?“, fragte er ungläubig. „Ihr dachtet doch wohl nicht, ihr könntet sie begleiten? Das ist ein Frauenarzt, Jungs. Was glaubt ihr, was für eine Untersuchung das wird?“
 „Ihr seid zwar verlobt“, wandte Dennis ein, während Flo und Max verlegen den Blick abwandten, „aber ihr seid nicht richtig zusammen, oder? Ich meine, du bist nicht der Vater ihres Kindes.“
 „Dennis“, kam ich Gabe zu Hilfe. „Gabe und ich waren zwei Jahre lang ein Paar. Ich will das nicht allein machen und es ist nicht so, als ob er das nicht alles schon gesehen hätte.“
 „Ihr wart ein Paar? Und jetzt seid ihr keins mehr dafür aber miteinander verlobt? Okay, ich verstehe immer besser, was du mit kompliziert meintest.“
  
 „Was ist?“, fragte Gabe. „Kannst du nicht schlafen?“
 Niemand hatte es gewagt, zu protestieren, als er ganz selbstverständlich seine Sachen in mein Zimmer getragen hatte. Dennis hatte Gabes Angebot, dass wir ein Hotel beziehen konnten mit einem ärgerlichen Winken abgelehnt und Max und Flo in einem der freien Gästezimmer einquartiert. 
 „Ich bin so froh“, sagte er, leise zu mir, während die anderen ihre Sachen aus dem Auto holten, „dass ich gestern die Chance genutzt habe, mit dir zu tanzen. Von dieser Erinnerung werde ich wohl die nächsten Monate zehren müssen! Wehe du tauchst nicht in regelmäßigen Abständen überraschend in meinem Leben auf. Glaub nicht, dass ich mich nicht auf die Suche nach diesem Vallurien machen werde, wenn du nicht kommst.“
 „Ich komme spätestens, wenn ich einen Babysitter brauche“, hatte ich gescherzt. „Wer weiß, wie viele deiner ungeplanten Kinder bis dahin ohne Vorwarnung in deinem Leben aufgetaucht sind. Vielleicht können unsere Kleinen dann zusammen spielen.“
 Dennis hatte sich sichtlich geschüttelt und Max und Flo waren mit ihren Sachen zurückgekommen, bevor wir das Thema weiter erörtern konnten.
 „Komm her!“ Gabe streckte seinen Arm nach mir aus und ich kuschelte mich trostsuchend an ihn.
 „Warum willst du mich nicht heiraten, Sam? Es wäre für dich und dein Kind am sichersten. Ich bin der festen Überzeugung, wir könnten die Ehe irgendwie annullieren lassen, wenn die Lage sich beruhigt hat und du dann immer noch zu Jaron zurückwillst.“
 „Gabe, verstehst du das denn nicht? Wenn ich eine Zweckehe eingehen müsste, dann mit jemandem, der mir nichts bedeutet. Jemand, den ich ohne Bedauern zurücklassen könnte. Es steht zu viel zwischen uns. Was war, was hätte sein können. Zu viele Gefühle. Wir würden beide nicht heil aus dieser Ehe herauskommen. Ich will dich nicht verlieren. Du bedeutest mir zu viel. Die Verlobung ist schon schwer zu verkraften. Sieh uns an. Ich liege hier mit dir, dabei sollte Jaron derjenige sein, der mich in seinen Armen hält. Er müsste morgen an meiner Seite sein.“
 Gabe schloss die Augen und legte seine Stirn an meine.
 „Möchtest du, dass ich gehe? Bist du deshalb weggerannt? Weil du Abstand brauchst?“
 „Ich bin weggerannt, weil es keine Zukunft für uns gibt. Weil es ungerecht ist, deine Hilfe anzunehmen, wenn Jaron derjenige ist, den ich will.“
 „Ich werde dich nicht im Stich lassen, Sam. Egal, ob du mich heiratest oder nicht. Auch wenn du zu stur bist, es zuzugeben. Du brauchst Hilfe. Spätestens wenn der nächste Verrückte hinter dir her ist, wirst du dir eingestehen müssen, dass ihr Schutz braucht, du und das Kind, das in dir heranwächst. Und ich habe die Mittel, euch diesen Schutz zu gewähren.“
 „Ich werde weggehen, Gabe!“, sagte ich und sprach zum ersten Mal aus, was in mir gärte, seit Jonas mich mit meiner Schwangerschaft konfrontiert hatte.
 „Was hast du vor, Sam? Wo willst du hin?“
 „Ich werde mich auf die Suche nach Varmaron machen. Der Stadt jenseits der Sterne. Dem Ort, an den die Magiebegabten geflohen sind, die wie Jaron von reinmagischen Eltern abstammen. Dort werden wir in Sicherheit sein.“
 „Bist du dir sicher, dass Varmaron wirklich existiert? Viele sagen, es sei nur eine Legende!“
 „Ich bin mir sicher! Professor Forstnacht hat mir alles erzählt, was er darüber weiß und er hat mir sein Notizbuch überlassen. Nicht nur hat er alle Hinweise über Varmaron darin gesammelt, es ist noch viel mehr. Es ist der Schlüssel dafür, unbemerkt zurück nach Vallurien zu kommen. Es gibt eine Vielzahl magischer Orte in dieser Welt, an denen der Übergang ganz leicht ist. So wie Inaran mich damals nach Vallurien gebracht hat. Er hat alles aufgezeichnet. Welches Portal an welchen Ort in Vallurien führt. Diese Karte ist das Ergebnis seiner Forschung und sein bestgehütetes Geheimnis.“
 „Ich werde dich begleiten“, sagte Gabe sofort. „Wie ich schon sagte, ich habe Mittel und Wege, die dir allein nicht zur Verfügung stehen. Wie hast du dir das überhaupt vorgestellt? Du hast kein Geld bei dir, keine passenden Kleider und du weißt rein gar nichts über das Leben in Vallurien außerhalb der Akademie oder des Hofes. Sam, sie hätten dich innerhalb der ersten paar Stunden aufgegabelt und zu mir zurückgebracht, wenn dich vorher nicht irgendein Wegelagerer in sein Versteck geschleppt oder ein wildes Tier gefressen hätte. Du hast noch nicht einmal eine Waffe, um dich zu verteidigen.“
 „Ich habe nie behauptet, dass mein Plan ausgereift ist“, sagte ich beleidigt. „Deswegen bin ich mit Dennis hierhergekommen. Um mir in aller Ruhe mein Vorgehen zurechtzulegen. Himmel Gabe, gestern früh war meine Welt noch in Ordnung und auf einmal ist alles anders. Ich liebe Jaron und es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke, dass ich ihn vielleicht nie wieder sehe, aber ich muss jetzt tun, was für uns alle am besten ist.“
 „Und ich muss tun, was für dich am besten ist, Sam!“ Gabe presste einen Kuss auf meine Stirn. „Ich werde dich begleiten. Wenn es dieses Varmaron gibt, werden wir es finden. Und dann sehen wir weiter. Noch ist nicht gesagt, dass sie dich wirklich willkommen heißen, genauso wenig, wie entschieden ist, dass es das ist, was du dir erhoffst. Morgen werden wir uns deine Notizen ansehen und dann machen wir gemeinsam einen Plan, wie wir vorgehen. Und jetzt versuch, ein wenig zu schlafen. Du hast schon immer ausreichend Schlaf gebraucht.“
 Wir lagen eine Weile lang schweigend nebeneinander im Dunkeln, bis ich mir schließlich einen Ruck gab.
 „Danke, Gabe! Ich bin froh, dass du mich begleitest. Du hast recht. Ich schaffe es nicht allein. Es geht nicht nur um mich, sondern auch um das Baby. Ich glaube, ich habe einfach Panik bekommen!“
 „Und?“, fragte Gabe und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme. „Hat es wehgetan, meine Hilfe anzunehmen? Einzugestehen, dass es gemeinsam besser geht als allein?“
 „Ein wenig!“, sagte ich und lächelte ebenfalls. Es war ein gutes Gefühl, ihn an meiner Seite zu wissen.
  
 „Warum lässt du mich nicht einfach machen und setzt dich schon einmal in den Wartebereich?“ Gabe gab mir einen auffordernden kleinen Schubs und ich gehorchte willig. Mir war unwohl bei dem Gedanken, einen falschen Namen anzugeben und zu verlangen, die Rechnung bar zu bezahlen. Gabe regelte alles mit der für ihn typischen selbstbewussten Gelassenheit und ich war ein weiteres Mal froh, dass er da war.
 Als ich aufgerufen wurde, begleitete er mich mit der größten Selbstverständlichkeit und die Ärztin lächelte nur, als er mir fürsorglich Rucksack und Sweatshirt abnahm, als es darum ging, Blutdruck zu messen, mich zu wiegen und Blut abzunehmen.
 Er strich mir beruhigend über den Arm, als er spürte, wie ich immer nervöser wurde. Es war eine Routineuntersuchung, bei der die Blutgruppe bestimmt, ein Geburtstermin errechnet und ein Mutterpass angelegt werden sollte. Ein Verfahren, das alle werdenden Mütter beim Arzt durchliefen, aber während die Ärztin mich über Risiken aufklärte und mir Vitaminpräparate und Folsäure empfahl, wurde mir auf einmal bewusst, dass ich die Schwangerschaft ohne moderne Medizin würde überstehen müssen. Ich hatte keine Ahnung, welche Tränke und Methoden vallurische Heiler anwandten, aber ich konnte mich auch an niemanden wenden, um zu fragen, wenn ich meine Schwangerschaft geheim halten wollte.
 Ich hatte Mühe, ruhig zu atmen, und wieder war es Gabe, der die Situation rettete, die Fragen der Ärztin an meiner Stelle beantwortete und meine Hand in seine nahm und sie zärtlich drückte.
 Diese kleine Geste genügte, dass ich mich wieder in den Griff bekam. Ich war nicht allein. Gabe war bei mir und er war viel mehr in Vallurien zu Hause, als ich es vermutlich je sein würde. Er würde wissen, an wen wir uns wenden konnten, wenn ich Rat brauchte. Und überhaupt. Überall auf der Welt wurden Kinder geboren, die nicht die Fürsorge der modernen, westlichen Medizin genossen. Ich hatte viel mehr als sie. Ich hatte Magie und Heiltränke und einen liebevollen Verlobten, der dafür sorgte, dass es mir an nichts fehlte, auch wenn mein Kind nicht seins war.
 Und schließlich kam der große Moment, in dem die Ärztin meine Schwangerschaft bestätigte.
 Wie sehr hatte ich mich gegen Jonas Eröffnung gewehrt, die Möglichkeit einer Schwangerschaft in Zweifel gezogen, jeden Test voller Entsetzen angestarrt. Aber in diesem Moment, als ich das erste Mal den flatternden Herzschlag meines Babys hörte und mein Herz ganz warm und weit wurde, da wusste ich, ich würde alles tun, was in meiner Macht stand, dieses Kind, unser Kind, gegen seine Feinde zu verteidigen.
  
 „Ich wünschte, wir hätten noch ein wenig mehr Zeit zusammen gehabt“, sagte Dennis und umarmte mich fest. „Pass gut auf dich auf, ja? Und wenn dein Leben irgendwann etwas weniger kompliziert wird und du in Sicherheit bist, komm mich doch mal besuchen, wenn du kannst. Und wenn du vorher meine Hilfe brauchst, wenn ich dir irgendwie helfen kann, melde dich. Jederzeit!“
 „Danke, Dennis! Ich werde kommen! Ganz bestimmt! Und dann gehen wir tanzen! Versprochen. Das wird unsere Tradition!“
 Er lächelte und küsste mich zum Abschied auf die Wange.
 „Bist du sicher, dass wir nicht mitkommen können?“ Flo starrte stirnrunzelnd auf die nebelfeuchte Wiese, auf der ein einzelner uralter Stein emporragte. „Wir sind anpassungsfähig. Im Notfall kommen wir auch ohne Technik klar. Wer weiß, welche ungeahnten Talente wir entdecken?“
 „Leute!“, mahnte Gabe. „Ihr könnt nicht einfach von der Bildfläche verschwinden! Und dann ist da euer Studium. Wollt ihr das auf unbestimmte Zeit sausen lassen? Und überhaupt, wer überwacht die Lage vor Ort? Man weiß nie, wann sie das nächste Mal Panik bekommt und abhaut! Ich brauche euch hier!“
 „Ja ich weiß!“ Flo schlang seine Arme um mich und hielt mich fest an sich gedrückt. „Aber wir hatten nur zwei Tage mit ihr und ich will sie nicht wieder hergeben. Gabe! Sie ist unsere beste Freundin und wer weiß, wann wir sie wiedersehen. Wenn ihr wirklich in diese komische, magische Sternenstadt verschwindet und sie sich dort verstecken muss, wer weiß, ob sie jemals zu uns zurückkommt!“
 „Hör auf, Flo!“, sagte Max wütend. „Sieh dir an, was du angestellt hast. Jetzt weint sie schon wieder! Und daran bist diesmal du schuld und nicht die Schwangerschaft!“
 „Ich hab euch lieb!“, schluchzte ich. Ich streckte meine Hand nach Max aus und die beiden nahmen mich zwischen sich und drückten mich, bis Gabe ein Machtwort sprach.
 „Es wird Zeit, Sam!“, sagte er ungeduldig. „Wir müssen von hier verschwinden, bevor uns jemand versehentlich beobachtet. Wer weiß, ob du das Portal wirklich auf Anhieb geöffnet bekommst.“
 Ich nickte und löste mich tapfer von meinen Freunden. 
 Gabe und ich hatten stundenlang über Professor Forstnachts Aufzeichnungen gebrütet, bis Gabe schließlich den idealen Übergang bestimmt hatte.
 „Es ist nicht weit von hier“, hatte er argumentiert, „und ich kenne einen guten Ort auf der anderen Seite, wo wir alles bekommen, was wir für unsere Reise brauchen. Kümmere du dich um die Magie und überlass den Rest mir. Du hast schon genug Dinge, die dir Kopfzerbrechen bereiten.“
 Er hatte recht. Mein Kopf fühlte sich tatsächlich so an, als würde er jeden Moment platzen und ich war froh, einen Teil der Verantwortung abgeben zu können.
 Dennis, Max und Flo hatten darauf bestanden, uns zu begleiten, und versprochen, dafür zu sorgen, dass Gabes Wagen und unser Gepäck zurück nach Anderdorf kamen.
 Und jetzt war es tatsächlich so weit. Ich würde zum ersten Mal ein Tor öffnen, das zwei Welten miteinander verband.
 Mit vor Aufregung zitternden Händen nahm ich das kleine Notizbuch in die Hand, schlug die richtige Seite auf und begann, die Runensteine gemäß der Zeichnung rund um den Stein herum auszulegen. Dann rief ich Gabe zu mir und begann mit der magischen Runenkreide das komplizierte Zeichen auf den rauen Stein zu malen.
 Sobald ich fertig war, legte ich meine Hand auf den Stein und sagte den Spruch auf, den Professor Forstnacht daruntergeschrieben hatte. Im ersten Moment geschah gar nichts und ich spürte schon, wie die Panik in mir aufstieg.
 Doch dann flammte plötzlich mein Licht auf, floss durch die gezeichnete Rune hindurch über den Boden zu den Steinen, die ein strahlendes Symbol bildeten. Ich spürte, wie Gabe seine Arme um mich schlang, sah die staunenden Gesichter meiner Freunde und schon wurden wir von einem Sog erfasst und mitgerissen.
 Im nächsten Moment standen wir im dichten Nebel an einem Waldrand. „Komm“, sagte Gabe und griff nach meiner Hand. „Wir sollten uns beeilen, bevor uns jemand in diesen Kleidern sieht. Das Haus ist gleich da vorne!“
 „Gehen wir“, stimmte ich zu und trat aus dem hohen Gras auf den schmalen Pfad und folgte Gabe durch die morgendliche Stille einem neuen Abenteuer, einer neuen Zukunft entgegen.
   Weitere Bücher der Autorin
  
 Die Astellodor-Reihe:
 Waldblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 1
 Sternblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 2
  
 Band 3 der Reihe erscheint voraussichtlich Sommer 2021!
  
  
 Die Prophezeiung von Sinndal:
 Die Prophezeiung von Sinndal – Das Erwachen
 Die Prophezeiung von Sinndal – Neue Welten
 Die Prophezeiung von Sinndal – Die Macht der Flamme
  
 Die Rose von Sinndal:
 Die Rose von Sinndal – Das schwarze Herz
 Die Rose von Sinndal – Dämonenspiele
 Die Rose von Sinndal – Die Quelle des Lebens
  
 Sehnsucht nach Sinndal:
 Sehnsucht nach Sinndal – Ein Funke Hoffnung
 Sehnsucht nach Sinndal – Ein Lichtblick in der Dunkelheit
 Sehnsucht nach Sinndal – Flammen der Vergeltung
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